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»Gründliche wissenschaftliche For- 
schung, sowie eine lebendige und all- 
-  gemeinverständliche Sprache machen 
dieses Werk für den Theologen wie 
auch für jeden forschenden Bibelleser 
überaus wertvoll. Altes und Neues Te- 
stament erscheinen durch diese Darstel- 
lung biblischer Zeitgeschichte in neuem 


Liht« vangelischer Beobachter 


»Auch der nicht theologisch geschulte 
Leser wird dieses Werk mit Interesse 
und Gewinn zur Hand nehmen. Ein- 
mal gibt es anschaulich Auskunft über 
die geschichtlichen Vorgänge im Spät- 
judentum, zum anderen wird er dank- 
bar sein für die eingehende Darstel- 
lung des Pharisäismus, die verständlich 
macht, warum die Botschaft Jesu in 
den Evangelienberichten in so hohem 
Maße die Form einer Auseinanderset- 
zung mit den »Pharisäern und Schrift- 
 gelehrten< angenommen hat.« 

Reformatio 


 »DasBuch, klar gegliedert und in einer 
leicht verständlichen Sprache geschrie- 


Terminologie enthält, wendet sich an 
breite Leserschichten, denen es ein 
neues Verständnis des Altbekannten 
ermöglichen will.« 

| Tagesspiegel Berlin 
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Aus dem Vorwort zur ersten Auflage 


Das Neue Testament spricht nicht von einer Idee, etwa von der 
Idee der Liebe, auch nicht von der Vaterschaft Gottes, sondern es 
gibt Zeugnis von einem Geschehen, es verkündet »Geschichte«. 
Dabei ist wesentlich — wie bei aller echten Geschichte -, daß die 
Zeugenaussagen von ihr z. B. in den Evangelien zwar nicht das 
Geschehen in allen Einzelheiten darlegen, es aber in den wesent- 
lichen und entscheidenden Zügen zutreffend und wahrheitsgemäß 
darlegen. Wären die Evangelien dichterische Einkleidung irgend- 
einer Idee, so würden sie um dessentwillen vielleicht weiter von 
vielen gelesen und geschätzt werden, aber sie würden keine Ge- 
meinde Jesu mehr sammeln können. Hängt so alles an dem Tat- 
sächlich-Geschehensein des in ihnen Berichteten, so ist - so seltsam 
das klingen mag und muß — dieses doch nicht das Entscheidende. 
Es kann sich einer lange und gründlich mit den Evangelien, mit 
dem geschichtlichen Ereignis » Jesus« beschäftigt haben... .., ohne 
zu begreifen, was damals eigentlich »geschehen« ist. Das geschicht- 
liche Ereignis » Jesus« ist ein übergeschichtliches, und zwar nicht 
etwa neben seiner geschichtlichen Tatsächlichkeit, sondern gerade 
in ihr. Von diesem Besonderen kann einer erfaßt sein, der über 
das geschichtliche Ereignis » Jesus« nur mangelhaft unterrichtet ist. 

Es ıst so, daß dieses beides, nennen wir es kurz das Geschicht- 
liche und das Übergeschichtliche, unlöslich miteinander verbun- 
den ist, so, daß jede Verzeichnung des geschichtlichen Geschehens 
die Gefahr mit sıch bringt, den eigentlichen Sinn und Inhalt des- 
selben zu verfehlen, und anderseits von einem rechten Erfassen 
des letzteren aus auch Ansatzpunkte zum rechten Verstehen des 
geschichtlichen Vorgangs gegeben sind. Es ist z. B. für das rechte 
Verständnis der Evangelien durchaus nicht gleichgültig, ob die 
Pharisäer nur einer veräußerlichten, toten Werkgerechtigkeit 
nachjagten oder ob der Angriff Jesu gegen sie tiefer drang; ander- 
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seits kann von der rechten Erfassung der Sendung Jesu aus der 
Blick für die Tiefe seiner Auseinandersetzung mit dem Pharisäis- 
mus frei werden. 

Weil dem so ist, hat eine «Neutestamentliche Zeitgeschichte» 
einen Dienst und eine Hilfe für die Gemeinde und für den Bibel- 
leser zu leisten... 

Zum Schluß spreche ich allen, die mir bei der Einarbeitung in 
die Quellen und den Gegenstand beigestanden haben, und beson- 
ders Herrn Prof. D. Gerh. Kittel, der das Manuskript einer 
freundlichen Durchsicht unterzogen hat, meinen Dank aus. 


Münster ı. W., Ende Januar 1940 W. Foerster 


Vorwort zur zweiten Auflage 


Die zweite Auflage ist durchgehend neubearbeitet. Den ersten, 
weitausholenden Teil habe ich zwar, besonders im Anfang, ge- 
kürzt und straffer gefaßt; von der babylonischen Gefangenschaft 
als Ausgangspunkt der Darstellung konnte ich aber einmal aus 
sachlichen Gründen nidıt abgehen, zum anderen aber auch darum 
nicht, weil das Echo einiger meiner Vorträge in der Gefangen- 
schaft mir zeigte, wie groß das Bedürfnis ist, die »Brücke vom 
Alten zum Neuen Testament« geschlagen zu sehen. Ich grüße 
meine Hörer aus den Lagern Jabbeke und Zedelghem, denen dies 
Buch zu Gesicht kommen sollte. 

Der zweite Teil ist erweitert und in seiner Gliederung dem 
zweiten Halbband, den ich hoffe bald folgen lassen zu können, 
angepaßt. 

Am Ende des Vorworts zur ersten Auflage dankte ıch u. a. 
»allen, die mir bei der Einarbeitung in die Quellen und den Ge- 
genstand beigestanden haben«. Damals konnte ich, ohne das Er- 
scheinen des Buches zu gefährden, den nicht nennen, dem ich hier 
in besonderer Weise Dank schuldete: den früheren Oberrabbiner 
der jüdischen Gemeinde Münster, Dr. Steinthal. Er hat in selbst- 
loser Weise mir in jahrelangen, wöchentlichen Zusammenkünften 
den Zugang zum Talmud erschlossen; ich möchte hoffen, daß seine 


Vorwort zur dritten Auflage 7 


Bemühungen nicht ohne Frucht geblieben sind. 

Eine wichtige Erweiterung hat das Buch dadurch gefunden, 
daß ihm ein Anhang zum Weiterstudium beigegeben ist. Der Text 
einschließlich der Anhänge I und II ıst so gehalten, daß er jeder- 
mann verständlich ist; dazu gehören die im Text mit kleinen 
Buchstaben angedeuteten Fußnoten. Im Anhang III ist ın Aus- 
wahl die wichtigste Literatur, in den im Text mit Zahlen bezeich- 
neten, am Schluß des Buches zusammengefaßten Anmerkungen 
sind Quellenbelege und weitere Hinweise geboten. Dieser Teil ist 
für alle, die sich mit dem Gegenstand weiter beschäftigen wollen, 
besonders auch für Studenten, gedacht. 

Die der ersten Auflage beigegebenen Karten mußten dieser 
Erweiterung des Buches geopfert werden; es sei auf die den mei- 
sten Bibelausgaben beigegebenen Karten verwiesen. 

Herrn stud. theol. Roelf Lindig aus Hannover spreche ich für 
unermüdliche Hilfe bei der Korrektur und der Anfertigung der 
Register meinen Dank aus. 

Möge das Buch auch in seiner neuen Gestalt dazu beitragen, 
einen Zugang zum Neuen Testament freizulegen. 


Münster/W., den 4. Dezember 1954 W. Foerster 


Vorwort zur dritten Auflage 


Nachdem die Funde aus der sog. ersten Höhle von Qumran 
veröffentlicht sind und weitere Publikationen von Texten nur 
langsam folgen werden, ist in dieser Auflage versucht, die Be- 
wegung, von der die Funde Kunde geben, in die Geschichte des 
jüdischen Volkes einzuordnen. Das vierte Kapitel ist ganz, das 
fünfte und vierzehnte zum großen Teil neugearbeitet worden. 
Auch im einzelnen habe ich mich bemüht, stilistisch und sachlich 
zu bessern. 

Herrn stud. theol. Matthias Dahl danke ich für seine Hilfe bei 
der Korrektur und der Anfertigung der Register. 


Münster/W., den 7. Mai 1959 W. Foerster 
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EINLEITUNG 
Israel und das Judentum 


Einem aufmerksamen Leser der Bibel fällt es wohl auf, daß 
unter mancherlei wichtigen Begriffen, die im Alten Testament 
fehlen, sich aber im Neuen finden, auch der des » Juden« ist. Im 
Alten Testament ist nur Esth. 8,1 und 9,10 von dem » Judenfeind« 
Haman die Rede, dagegen spricht das Neue Testament durch- 
gehend von den » Juden«. Das kommt daher, daß diejenigen, wel- 
che die Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar überlebt und 
geschichtlich das Volk Israel weitergeführt haben, in der Haupt- 
sache Glieder des Stammes Juda gewesen sind. Aber das Auf- 
kommen des Namens » Jude« besagt auch, daß mit der babyloni- 
schen Gefangenschaft, dem »Exil«, etwas Neues in die Geschichte 
der Kinder Israel eingetreten ist. »Die Kinder Israel« und »die 
Juden« bezeichnen zwei Stadien der Geschichte desselben Volkes’. 

Für diese Geschichte ıst zu allen Zeiten grundlegend, daß sich 
das Volk Israel nicht nur von einer lebendigen, personhaften 
Macht geführt weiß, sondern daß es seine ganze Existenz als Volk 
dieser Macht, Gott, verdankt. Es weıß sich aus allen Völkern 
durch einen ursachlosen Willen Gottes erwählt. Das Ziel dieser 
Erwählung ist das Heil für die ganze Menschheit; »in dir sollen 
gesegnet werden alle Geschlechter auf Erden«°). 

Israel ist in einer längeren Geschichte von den »Erzvätern« an 
zu einem Volk zusammengeschlossen und zu einem selbständigen 
staatlichen Dasein geführt worden. In jubelndem Dank weiß es 
um diese Führung: »Wohl dir, Israel! Wer ist dir gleich? O Volk, 
das du durch den Herrn selig wirst, der deiner Hilfe Schild und 
das Schwert deines Sieges ist«®). Mit Ernst verkündet der Prophet 
die mit der Erwählung verbundene Verantwortung: »Aus allen 


a) 1. Mos. 12, 3. b) 5. Mos. 33, 29. 
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Geschlechtern auf Erden habe ich allein euch erkannt; darum will 
ich euch heimsuchen in all eurer Missetat«*). Von außen gesehen 
unterscheidet sich dieses Volk nicht von anderen Völkern und 
Staaten seiner Zeit. Aber Gott hatte mit ihm seinen ‚Bund ge- 
schlossen, er leitete es durch viele Gefahren, er beanspruchte sei- 
nen Gehorsam. Sein ganzes Leben, die Kämpfe mit seinen Fein- 
den, die Verwaltung des Rechtes, der Vollzug des Kultus und das 
Leben des einzelnen stand unter dem Anspruch Gottes. Dieser 
fand einen gewissen Niederschlag in einer Reihe von Gesetzen, 
angefangen mit den Zehn Geboten. Diese Gesetze faßten das pri- 
vate, Öffentliche, rechtliche, kultische und politische Leben des 
Volkes ins Auge. Besonders aber wird der Anspruch Gottes in der 
Verkündigung der Propheten laut. Ihnen geht es um sittliche und 
religiöse Dinge, um Recht und Gerechtigkeit im sozialen Leben, 
um Glauben an Gott in den politischen Entscheidungen, um Gott 
oder Götze in den religiösen und kultischen Fragen. Immer wie- 
der ist die Geschichte Israels ein Fallen und Wiederaufstehen, ein 
Versagen und Sichwiederzurechtfinden. Das Ringen der Prophe- 
ten um den Gehorsam des Volkes erstreckt sich bis in die Kreise 
der Propheten selbst; dort stehen sich »Unheils«- und »Heilspro- 
pheten« gegenüber. Jene verkündeten den lebendigen und eifri- 
gen Gott, der auch über das auserwählte Volk souverän verfügen, 
Gericht und Unheil über es bringen, der aber durch das Dunkel 
des Gerichts hindurch seine Heilspläne durchführen kann und 
wird. Diese aber betrachteten das Verhältnis Gottes zu seinem 
Volk etwa so, wie die heidnischen Völker es auch taten, sie sahen 
den Gott Israels als den an, der auf jeden Fall für sein Volk da 
war. 

Das von den »Unheilspropheten« angekündigte Gericht trat 
ein. Das durch David zusammengeschlossene Reich war unter sei- 
nem Enkel Rehabeam in zwei Teile zerfallen, das Nord- und das 
Südreich, das »Reich Israel« und das »Reich Juda«. 722 v. Chr. 
wurde die Hauptstadt des Nordreiches, Samaria, von den Assy- 
rern erobert und die führenden Kreise in die Verbannung ge- 
führt, wo sie sich auf die Dauer verloren haben. An ihrer Stelle 
wurden nach assyrischer Gewohnheit fremde Völkerschaften an- 

a) Am. 3, 2. 
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gesiedelt, die sich mit den Resten des Volkes Israel vermischten 
und die Verehrung des Gottes Israels mit der ihrer eigenen Götter 
vermengten®). Das Jahr 587 brachte das Ende des Reiches Juda 
durch den babylonischen König Nebukadnezar. Nachdem schon 
zehn Jahre vorher ein Teil des Volkes, die hohen Beamten, die 
Krieger und die Handwerker, deportiert worden waren, wurde 
jetzt Jerusalem erobert, der Tempel zerstört und die übrige Be- 
völkerung bis auf die Bauern ebenfalls nach Babylonien ver- 
pflanzte). 

. Daß überhaupt die Geschichte der Kinder Israel danach noch 
fortging, ist historisch gesehen dem Umstande zu verdanken, daß 
die Babylonier die aus Judäa Deportierten in geschlossenen Sied- 
Jungen am Euphrat wohnen ließen. Diese konnten somit ihre 
Sippenverbände und ihre völkische Eigenart bewahren. So wa- 
ren sie noch in gewisser Weise ein »Volk«, als 537 v. Chr. der 
Perserkönig Cyrus (in der Lutherbibel heißt er Kores), der Baby- 
lon erobert hatte, die Erlaubnis gab, den Tempel wiederaufzu- 
bauen und die Deportierten einige Zeit darauf wieder in ihr Land 
zurückkehren konnten. 

In dieser babylonischen Gefangenschaft ist das Judentum ent- 
standen. Vor’ der Zerstörung Jerusalems hatten die meisten Ju- 
däer der Predigt der »Unheilspropheten« keinen Glauben ge- 
schenkt. Heidnisches Wesen hatte sich in Jerusalem breit gemacht. 
Der Fall der Stadt aber war das Siegel unter die Botschaft der 
Unheilspropheten. Unter dem Eindruck dieses Gerichtes wandten 
sich die nach Babylonıen Geführten von ihren und ihrer Väter 
Wegen ab, bejahten in ernster Buße das Gericht Gottes und ent- 
schlossen sich, mit aller Gottlosigkeit und allem Heidentum zu 
brechen. Sie haben die Worte der »Unheilspropheten«, die Über- 
lieferungen über die Geschichte ıhres Volkes und die Gesetze für 
das staatliche, private, öffentliche und kultische Leben gesammelt 
und sich damit die Richtschnur erhalten, nach der sie forthin 
wandeln wollten. So haben sıe sıch das Band geschaffen, das fort- 
an die »Kinder Israels« zusammenhalten sollte. Sie haben die 
Hoffnung auf erneute staatliche Selbständigkeit nicht fahren las- 
sen; aber die Unheilspropheten hatten verkündet, daß nicht in 
a) 2.Kö. 17, 24-41. b) 2. Kö. 24, 8-16; 25, I—22. 
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eigener politischer Betätigung, sondern im Harren auf Gottes 
Hilfe das Heil liege; so haben die Verbannten den’ Untergang des 
Staates Juda als Gottes Gericht auf sich genommen und bejaht 
und erst für die Heilszeit, die Gott selbst herbeiführen würde, 
eine Wendung auch in dieser Beziehung erhofft. So ist das Fehlen 
der staatlichen Selbständigkeit nicht nur eine historische Tatsache 
des Judentums, sondern zugleich eins seiner Wesensmerkmale. 
Das zeigt sich auch darin, daß nach dem Exil nicht alle Weg- 
geführten von der Möglichkeit der Rückkehr nach Palästina Ge- 
brauch machten, daß auch in der Makkabäerzeit, in der ein eige- 
ner jüdischer Staat bestand, kein größeres Zurückströmen der 
Juden nach dem gelobten Land erfolgte und daß auch in der Ge- 
genwart nicht das ganze Judentum nach dem Staat Israel strebt. 
Das Judentum ist seit der babylonischen Gefangenschaft »unter- 
wegs«, unterwegs zwischen Gericht und Gnade. So bilden das 
» Judentum« die Kinder Israels, die sich unterwegs wissen, ver- 
trieben aus der normalen Selbständigkeit eines Volkes, vertrieben 
aus dem Land ihrer Väter um ihrer Sünden willen, unterwegs zu 
einer Heilszeit, die Gott herbeiführen wird, wenn er die Vertrie- 
benen des Volkes aus den Völkern sammeln und das Gefängnis 
Israels wenden wird, unterwegs unter der Wolke des Gerichts 
und der Gnade Gottes. So ist das Leben in der Fremde ein We- 
sensmerkmal des Judentums. 

Ein zweites Wesensmerkmal, das mit dem »Unterwegs« eng 
zusammenhängt, ist die irrationale Tatsache, daß die Prophetie 
allmählich versiegt. So hat es das Judentum selbst empfunden. 
»Kein Prophet predigt mehr, und keiner ist bei uns, der weiß, 
wie lange«®*). 

1. Makk. 9, 27: »Und war in Israel solche Trübsal und Jammer, desglei- 
chen nicht gewesen ist, seitdem man keine Propheten gehabt hat«; es ist also 
eine bestimmte, angebbare Zeit, seit der keine Propheten aufgetreten sind. 
Ähnlich r. Makk. 4, 46; 14, 41; Gebet Asarjas 13 f.2. Der Kirchenvater Orige- 
nes? (3. Jahrh. nach Chr.) nennt den rabbinischen Satz, daß der Geist der 


jüdischen Gemeinde genommen sei, eine allgemeine Überzeugung. Die Arbeit 
der Schriftgelehrten ist ohne dieses Bewußtsein nicht zu verstehen. 


Gott schweigt, und an die Stelle des in den geschichtlichen Füh- 
rungen Israels spürbar handelnden Gottes, an die Stelle der Pro- 


a) Ps. 74, 9. 
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pheten, die für das öffentliche und private Leben ihre immer 
neuen Gottesrufe ertönen ließen, tritt nun das Gesetz, d.h. der 
Bericht von der vergangenen besonderen Geschichte Israels und 
die ein für allemal festliegenden Weisungen für das staatliche, 
juristische, kultische und private Leben. Das erstere bringt einen 
rückwärtsgewandten Zug in die Frömmigkeit des Judentums, das 
andere führt zu einer Spannung: denn das Gesetz rechnete mit 
der staatlichen Selbständigkeit, die nun nicht mehr. vorhanden 
war. Die Juden wissen sich an dieses Gesetz in seinem ganzen Um- 
fang gebunden, sind aber in seiner Durchführung an die fremde 
»Besatzungsmacht« gebunden, deren Gesichtspunkte und Inter- 
essen notwendig andere sind als die des Gesetzes. 

Die Bußbewegung, aus der das Judentum erwachsen ist, erhält 
nun durch zwei Dinge ihre besondere Gestalt und auch ihr Pro- 
blem. Die Abwendung von der Religionsmengerei der vorexili- 
schen Zeit wird im Exil dadurch vollzogen, daß sich die Juden in 
Babylonien nicht, wie es sonst unterworfene Völker leicht taten, 
den Göttern der Sieger zuwandten, sondern sich zum Gott ihrer 
Väter hielten. Das wird positiv besonders daran sichtbar, daß sie 
die Gebräuche hielten, die sie von den heidnischen Völkern trenn- 
ten: die Beschneidung, die die Babylonier nicht übten, den Sab- 
bat und die Gebote über rein und unrein. Indem diese Dinge den 
Rang von Bekenntnishandlungen bekamen, rückte die Gefahr 
einer Veräußerlichung in drohende Nähe. Und diese Gefahr be- 
gleitet das Judentum seitdem. Sie wird dadurch noch größer, daß 
das Ziel der Bußbewegung das ganze Volk ist. Jede Volksbewe- 
gung ist in der Gefahr, auf das, was sichtbar ist und darum kon- 
trolliert werden kann, den größten Nachdruck zu legen und das 
Schwerere, was sich dem menschlichen Auge entzieht, zu über- 
sehen. So erhält fast von selbst im Judentum das, was mit Geset- 
zen und Vorschriften festgelegt werden kann, ein gefährliches 
Gewicht. Bezeichnend dafür sind die Neh. 10, 30 ff. genannten 
Punkte, auf die sich das Volk unter Nehemia feierlich und eidlich 
verpflichtete. Die meiste Arbeit der Schriftgelehrten zur Zeit Jesu 
und später ist auf solche äußerlich festlegbaren Dinge, auf das 
»Verzehnten von Minze, Dill und Kümmel«, gerichtet, während 
das »Schwerste im Gesetz, Gericht, Barmherzigkeit und Glauben« 
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zwar nicht vergessen wurde, aber nicht den ihm gebührenden 
Platz erhielt, und das umsomehr, als in der Sammlung der Gesetze 
in den fünf Büchern Mose juristische Dinge, Fragen der Sitte usw. 
neben dem Gebot der Gottes- und Nächstenliebe ohne Unter- 
schied standen. Nur ein Prophet hätte hier neue Weisungen geben 
können; Gott hat aber mit der Zerstörung Jerusalems das jüdi- 
sche Volk »seine Wege gehen lassen« und uns allen damit gezeigt, 
was auch bei bestem Willen dabei herauskommt, wenn der Mensch 
von sich aus Buße tun will. Dem Ringen um die rechte Erfassung 
dessen, was das Gesetz will, und der schier übermächtigen Gewalt 
der Veräußerlichung werden wir immer wieder begegnen. 

Das andere, was der Bußbewegung im Exil ihre Gestalt gibt, ist 
der Erwählungsglaube. Für die (Unheils-)Propheten war die Er- 
wählung Israels ein ursachloses Handeln der Liebe Gottes*), das 
keinen Anspruch des Menschen begründetP), für die Heilsprophe- 
ten dagegen war Gott mit seinem Volk unlöslich verbunden, es 
hatte einen Anspruch auf seine Hilfe. Die Katastrophe Jerusa- 
lems setzte diese Erwartung ins Unrecht, und die Gefangenen in 
Babylon haben sich darum von ihr getrennt. »Deine Propheten 
haben dir lose und törichte Gesichte gepredigt und dir deine Mis- 
setat nicht geoffenbart«°). Das Vergleichen mit den anderen Völ- 
kern wird aufgegeben: »Die Missetat der Tochter meines Volkes 
ist größer denn die Sünde Sodoms«‘); die Klage »Weh, daß wir 
so gesündigt haben«, durchzieht die Geschichte des Judentums. 
Und der zweite Jesaja‘) verkündet daraufhin den Trost Gottes, 
»Iröstet, tröstet mein Volk, spricht euer Gott«f). Aber dieser 
Prophet ist für das werdende Judentum von verhältnismäßig ge- 
ringer Bedeutung gewesen. Eine die Geschichte bestimmende 
Macht ist die Anschauung geworden, daß das erwählte Volk 
etwas anderes »ist« als die Völker ringsum, daß es »nur« der 
Buße bedürfe, um Gott zu veranlassen, die Heilszeit herbeizu- 
führen. Staatliche Machtmittel, das ganze Volk zur Umkehr und 
zur Abwendung vom Heidentum zu zwingen, standen den Ver- 


a) 5. Mos, 7,7f. b) Am. 3,2. c) Klagel. 2,14; vgl. 4,13 und Sach. 1,6. 
d) Klagel. 4,6. 

e) = Jes. 40-55, schrieb während der babylonischen Gefangenschaft. 

f) Jes. 40,1. 
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triebenen in Babylonien, standen auch ‚später den Juden nicht zur 
Verfügung. Die Umkehr mußte aus dem Volk selbst heraus kom- 
men. So ist die Geschichte des Judentums bis in die neutestament- 
liche Zeit gekennzeichnet durch eine Reihe von immer neuen 
Bußbewegungen, die in immer genauerer Erfassung des »Geset- 
zes« das ganze Volk zusammenschließen wollten in vollkomme- 
nem Gehorsam, damit die von den Propheten verkündete Heils- 
zeit kommen könne. Das Ringen um die Erfassung des ganzen 
Volkes schafft dann den Riß zwischen denen, die das Gesetz hal- 
ten wollen, und den »Gottlosen«. Je mehr das Gesetz als eine 
Summe von angebbaren Verpflichtungen angesehen wurde, zu 
deren Erfüllung es nur eines guten Willens bedurfte, desto tiefer 
wurde dieser Riß im Volk, desto mehr wurde die Erwählung für 
die Frommen ein Grund des Ruhmes und des Stolzes. 

In der Zeit staatlicher Selbständigkeit ist die Abgrenzung von 
den Angehörigen fremder Völker kein Problem. Indem sich die 
Judäer in Babylonien um das Gesetz zusammenschlossen, wurde 
die Reinerhaltung des Volkstums in der Abwehr heidnischen We- 
sens eine Pflicht. Die blutsmäßige Zugehörigkeit zu den Erzvätern 
wurde wichtig, wir sehen das an den Listen Esr. 2 und Neh. 7 
genau so wie an den Geschlechtsregistern in der Quelle PC.?) und 
im Chronikbuch. Gerade der Zusammenschluß um das Gesetz 
bietet dann aber auch die Möglichkeit, Angehörige anderer Völ- 
ker, die sich zum Gesetz halten wollen, in das erwählte Volk auf- 
zunehmen als »Proselyten« (Luther: Judengenossen). 

Die Geschichte des Judentums ist also die Geschichte der Kin- 
der Israel, die, nach der Zerstörung Jerusalems sich unter dem 
Schweigen und dem Gericht Gottes wissend, sich verbinden zum 
ernsten Ringen darum, vom Gott der Väter, wie ihn die Geschichte 
ihres Volkes zeigte, nicht zu lassen und seinen Willen, wie ihn die 
überlieferten Gesetze ihres Volkes ihnen darboten, zu tun. 

Daraus entstanden folgerichtig drei Hilfsmittel, gleichsam drei 
Säulen, die das Judentum in dieser veränderten Lage tragen soll- 
ten und getragen haben. 

Zunächst der Kanon. Hesekiel hat in seinem 20. Kap. einen 
Rückblick auf die Geschichte Israels gegeben zum Verständnis 

a) Über PC. s. S. 30. 
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dessen, was geschehen ist; das sog. deuteronomistische Geschichts- 
werk) hat die ganze Geschichte des Volkes unter dem Gesichts- 
punkt dargestellt, wie sich in Ungehorsam und Gericht, in Gehor- 
sam und Gnade, Gottes Führung mit seinem Volk erwiesen hat; 
der zweite Jesaja hat immer wieder darauf hingewiesen, wie das 
»Frühere«, das Gericht Gottes, eingetroffen ist), der 78. Psalm 
ist eine Betrachtung eben dieser Geschichte. Die feierliche Ver- 
pflichtung auf das Gesetz unter Nehemia nennt einige wichtige 
Punkte aus dem Gesetz: Das alles zeigt das lebendige Bedürfnis 
nach immer neuer Vergegenwärtigung der heiligen Geschichte 
und des Gesetzes. In diesem Bedürfnis liegt der innere Grund 
zur Kanonbildung. 

Zum anderen konnten die Deportierten in Babylonien nicht 
mehr am Tempelkult teilnehmen. Als Ersatz dienten ihnen die 
Zusammenkünfte in der Fremde, in denen die Geschichte des Vol- 
kes ins Gedächtnis gerufen und das Gesetz vergegenwärtigt 
wurde. Damit ist die Grundlage für die Entstehung der Synagoge 
gegeben. 

Das setzt nun ein drittes voraus: daß nämlich Männer da sind, 
die die Schrift auslegen. In den Zeiten der staatlichen Selbständig- 
keit Israels waren das die Priester. Wir werden aber sehen, daß 
die Bußbewegungen in zunehmendem Maße nicht mehr von Prie- 
stern, sondern von »Laien« ausgingen, die »Tag und Nacht über 
sein Gesetz nachsinnen«‘). So entsteht ein Stand von Schrifl- 
gelehrten. 

Kanon, Synagoge und Schriftgelehrsamkeit sind die drei Säulen 
des Judentums, die es trugen, als alle anderen Stützen zusammen- 


brachen. 


\ 


a) Josua, Richter, Samuelis- und Königsbücher. b) Jes. 42,9; 48,3; 
vgl. Sach. 1,6. c) Ps. 1,1 nach Menge. 


ERSTER ABSCHNITT 
Die geschichtliche Lage 


Im Neuen Testament, besonders in den Evangelien, begegnen 
uns eine Reihe von geschichtlichen Erscheinungen, die dem Alten 
Testament gegenüber neu sind: der König und der Vierfürst He- 
rodes, die Pharisäer und die Zöllner, die Galiläer und die Samari- 
taner, die Gottesfürchtigen und die » Judengenossen«, es begegnen 
uns auch wichtige Begriffe, die im Alten Testament fehlen, z. B. 
das Gegensatzpaar »diese« und »jene Welt«. Es ist die Aufgabe 
dieses Teiles, die Brücke vom Alten zum Neuen Testament zu 
schlagen, die geschichtliche und die innere Entwicklung zu skiz- 
zieren, die das Judentum von der babylonischen Gefangenschaft 
bis in die Zeit Jesu und der Apostel genommen hat. Ihr Ziel und 
Ende soll diese geschichtliche Darstellung da finden, wo nach einer 
Zeit der Gärung und des Fragens das Judentum geschichtlich und 
grundsätzlich den Weg betritt, den es dann durch die Jahrhun- 
derte gehen sollte, nämlich bei der endgültigen Zerstörung Jeru- 
salems im Jahre 135, nach der den Juden das Betreten Jerusalems 
verboten wurde und der letzte Schein staatlichen Eigenlebens er- 
losch. In den Jahrzehnten um dieses Ereignis herum sind auch die 
Grundlagen des Talmuds geschaffen worden. 


Erstes Kapitel 


Von der babylonischen Gefangenschaft bis Nehemia 
a) Die Kinder Israel zu Beginn des Exils 


Wo finden wir überhaupt in der ersten Zeit nach der Zerstö- 
rung Jerusalems »Kinder Israel«? Zunächst in Judäa. Durch die 
zweimalige Evakuierung ist das Ländchen Judäa nicht leeres Ge- 
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biet geworden. Die Zahl der im Lande Gebliebenen wird nicht 
gering gewesen sein. Nach der Ermordung ihres von den Siegern 
eingesetzten Statthalters Gedalja floh ein guter Teil von ihnen 
nach Ägypten®). Unter den Zurückgebliebenen werden sicher viele 
gewesen sein, die den Göttern der Sieger huldigten oder den kana- 
anäischen Baal anbeteten, doch hat es auch an solchen nicht ge- 
fehlt, die dem Gott der Väter treu blieben?). 

Dann saßen um Samaria herum und in Galiläa die Reste der 
Bewohner des Reiches Israel. Diese hatten sich mit den neu ange- 
siedelten Kolonisten vermischt, jedenfalls ist weder von ihnen 
noch von den in Judäa Gebliebenen etwas Neues ausgegangen. 

Durch die eben erwähnte Flucht nach Ägypten entstand in 

Unter- und Oberägypten‘®) eine ägyptische Judenschaft, die nach 
Jer. 44, ısff. entschlossen war, weiterhin heidnischen Göttern zu 
dienen. / 
Nach 5. Mos. 17,16 haben judäische Könige Untertanen nach 
Ägypten verkauft. Durch eine Reihe von Papyri aus Assuan an 
der Süädgrenze Ägyptens! wissen wir von der Existenz einer jüdi- 
schen Militärkolonie um 400 v. Chr., die dort die Grenzwacht 
ausübte. Sie hat die Religionsmengerei, die vor Josia ın Judäa 
üblich war, mitgenommen und weitergeübt. Nach 400 entschwin- 
det sie unseren Blicken. Auch von ihr konnte nichts Neues kom- 
men. 

Geschichtlich ausschlaggebend ist dieSchar der nach Babylonien 
Weggeführten gewesen’. Sie wurde in der Gegend von Nippur 
angesiedelt und lebte dort in einer Art Halbfreiheit, wohl zu- 
nächst meist als Pächter. Sie konnte Eigentum erwerben, Zusam- 
menkünfte halten und auch mit den in Judäa Zurückgebliebenen 
korrespondieren. Die Familien- und Sippenverbände wie die 
landsmannschaftliche Gliederung blieben gewahrt. 

Ihrer inneren Haltung nach werden sich auch hier manche den 
Göttern der Sieger angeschlossen, andere in der Linie der Heils- 
propheten die Zerstörung Jerusalems für eine vorübergehende 
Episode gehalten haben. Den Götzendienern prägen die Ge- 
schichtsbücher des Alten Testaments (außer der Chronik, die spä- 
ter ıst!) ein, daß Götzendienst immer die Ursache des Nieder- 


a) 2. Kö. 25,22-26; Jer. 40_44. b) Jer. 41, 4 fl. c) Jer. 44,1. 
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gangs Israels gewesen ist, gegen sie kämpft auch der zweite Je- 
saja?). Gegen die Heilspropheten wendet sich Jeremia mit seinem 
Brief an die Verbannten®). Denn die 70 Jahre, die die Verban- 
nung nach ihm dauern wird, besagen, daß die gegenwärtige Ge- 
neration die Wende, das Heil, nicht erleben werde. Sie alle aber, 
der zweite Jesaja, Jeremia und Hesekiel richten den Blick der 
Vertriebenen auf die kommende Heilszeit°). 

So ist von den Deportierten in Babylonien ein Neuanfang der 
Geschichte Israels ausgegangen. »Es ist das größte Beispiel der 
Wiedergeburt einer Nation von innen heraus, das die Geschichte 
kennt«°. Im Exil ist Israel der böse Trieb zum Götzendienst ge- 
nommen, sagt später ein rabbinischer Ausspruch‘. Auf die große 
Bußbewegung in der babylonischen Gefangenschaft blickt Sa- 
charja 1,6 zurück mit den Worten: »Ist’s aber nicht also, daß 
meine Worte und meine Ratschlüsse, die ich durch meine Knechte, 
die Propheten, gebot, bei euren Vätern eingetroffen sind, daß sie 
haben müssen umkehren und sagen: Gleichwie der Herr Zebaoth 
vorhatte uns zu tun..., so hat er uns auch getan?«) So verblich 
der Glanz der babylonischen Kultur und Religion, so verhallten 
die trügerischen Worte der »Heilspropheten«; die »Gola«, wie 
die Deportierten sich hebräisch nannten, nahm die Zerstörung 
Jerusalems als verdientes Gericht Gottes auf sich“) und trennte 
sich vom heidnischen Wesen. Wenn Hesekiel Kap. 20 neben dem 
Götzendienst auffällig oft die Vernachlässigung des Sabbats als 
die Sünde der Väter betont, so zeigt das einen Punkt, an dem 
unter den Verbannten deutlich wurde, wer »umgekehrt« war, 
wer nicht. 

Wie weite Kreise der Verbannten, so haben auch viele der ın 
Palästina Gebliebenen gelernt, nicht auf eine nahe Heilszeit zu 
hoffen, sondern rückhaltlos sich unter Gottes Führung zu beugen 
und sich vom heidnischen Wesen zu trennen. 


a) Jes. 40,17 fl.; 44,9 fl.; 46,1 ff. b) Jer. 29,8 ff. c) Hes. 37. 
d) Übersetzung teilweise nach Menge. 
e) Klagel. 1,18 und öfter; Esr. 5,12. 
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b) Die Rückkehr unter Cyrus (Kores), der Neubau des Tempels 


538 v. Chr. fällt das babylonische Reich, das Jerusalem er- 
obert und zerstört hatte, in die Hände des Perserkönigs Cyrus 
(Luther: Kores). Dieser gestattete im folgenden Jahre, den Tem- 
pel wiederaufzubauen, und stellte dazu die von Nebukadnezar 
erbeuteten Tempelgeräte zur Verfügung. Damit erhielt Judäa 
seine staatliche Selbständigkeit nicht wieder, Jerusalem sollte 
vielmehr an einer strategisch wichtigen Stelle eine dem Perser- 
könig ergebene, auf ihn angewiesene Tempelstadt sein. Zu dieser 
Tempelstadt gehörte nach antiker Sitte das umliegende Land, 
aber nicht das ganze ehemalige Königreich Juda. Hebron, die 
Stadt, in der David zum König gesalbt war”), war edomitisch ge- 
worden; die Grenzen des Gebietes Jerusalems konnten nach allen 
Seiten in einem Tagesmarsch erreicht werden. Einige Zeit später, 
etwa kurz vor 520, kehrte eine große Zahl, nach Esra 2 etwa 
5soooo, nach Jerusalem zurück’. Es waren die, die entschlossen 
waren, auf Grund ihrer Buße »ein Neues zu pflügen«. Die innere 
Vollmacht war bei ihnenb). 

Der Anfang war schwer, Hindernisse vielfältiger Art stellten 
sich in den Weg. Der wohl aus dieser Zeit stammende dritte Je- 
saja (Jes. 56-66) und etwa Sach. 8,10 lassen etwas davon ahnen. 
So wurde zunächst wohl ein Altar errichtet und der Grundstein 
zum Tempelneubau gelegt, aber zur Vollendung des Baues kam 
es noch nicht. 

Um 520 aber, als eine innere Krise das Perserreich erschütterte, 
schien es so, als ob nun die Heilszeit, die messianische Zeit, an- 
brechen sollte. Damals traten die Propheten Haggai und Sachar- 
ja auf. Haggai sprach von einer nahe bevorstehenden Erschütte- 
rung der Welt‘), Sacharja sah in seinen Nachtgesichten das Kom- 
men des »Sprosses«“), sah das Land von Sünde rein®) und Jeru- 
salem als eine Stadt ohne Mauern, in deren Mitte Gott selbst 
weilt‘). Die messianischen Hoffnungen knüpften sich an den vom 
Perserkönig eingesetzten Statthalter Serubabel aus Davids Ge- 
schlecht, den Enkel des Königs Jojachin. Haggais und Sacharjas 


a) 2. Sam. 2,14. b) vgl. auch Jer. 24. c) Hag. 2,6. d) Sach. 
3,8: »Zemach« = Sproß. e) Sach. 5,1-ı1. f) Sach. 2,59. 
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Auftreten hat wohl dazu geführt, daß nunmehr der Tempelbau 
vollendet wurde; am 1. April 5ı5 fand die feierliche Einweihung 
statt?). Aber die messianische Zeit brach nicht an; Serubabel ver- 
schwand, wir wissen heute nicht mehr, wie; jedenfalls blieb alles 
beim alten, in den ärmlichen Verhältnissen des Anfangs. 


c) Esra und Nehemia 


Aus der Zeit von sıs bis etwa 460 v. Chr. wissen wir nur 
durch das Büchlein Maleachi einiges. Man kann diese Zeit unter 
die Überschrift »Der Zerfall der neuen Gemeinde« stellen®. Die 
messianische Erwartung ebbte ab, die Judenschaft drohte, lang- 
sam wieder in Götzendienst zu versinken und in den benachbar- 
ten Völkern unterzugehen. Weite Kreise der Zurückgekehrten 
-ermatteten in ihrem religiösen Eifer; gegen das Gesetz kamen 
zahlreiche Mischehen mit Angehörigen benachbarter heidnischer 
Völker zustande). 

Wieder kam die Rettung von der babylonischen Judenschaft. 
Der Priester Esra hatte eine amtliche Stellung zur Bearbeitung 
der jüdischen Angelegenheiten innerhalb der persischen Verwal- 
tung’). Er hatte die alten Aufzeichnungen aus der Geschichte sei- 
nes Volkes und die ihm gegebenen Gesetze gesammelt und vom 
Perserkönig Artaxerxes I. (465-424 v. Chr.) die Vollmacht be- 
kommen, mit allen Juden, die wollten, nach Jerusalem zu ziehen 
und »zu besichtigen Juda und Jerusalem nach dem Gesetz Gottes, 
das in deiner Hand ist«‘). Mit ihm kehrten etwa sooo Seelen 
mit einer reichen Weihegabe vom Perserkönig und von den baby- 
lonischen Juden) zurück. Nach mehr als einem Jahrzehnt?” wurde 
seine Tätigkeit, die auf erneute Durchsetzung und strenge Durch- 
führung des Gesetzes zielte, durch den jüdischen Mundschenk des 
Perserkönigs, Nehemia, unterstützt. Dieser, zum Statthalter Ju- 
däas ernannt, erreichte es, daß die aus Babylonien Zurückgekehr- 
ten bzw. ihre Nachkommen zusammen mit den Juden, die im 
Land geblieben waren, sich feierlich und schriftlich verpflichteten, 
»zu wandeln im Gesetz Gottes, das durch Mose, den Knecht Got- 


a) Esr. 5 und 6. b) Mal. 2,11 fl.; Esr. 9,12. c) Esr. 7,14. 
d) Esr. 8,25 f. 
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tes, gegeben ist, daß sie es hielten und tun wollten nach allen Ge- 
boten, Rechten und Sitten des HErrn, unseres Herrschers«°). Als 
Hauptpunkte werden dann genannt: Vermeidung von Misch- 
ehen und Scheidung der schon geschlossenen, Vermeidung des 
Handels mit Heiden am Sabbat, Beobachtung des Sabbatjahres, 
rechtzeitige Leistung aller Abgaben und Verpflichtungen an den 
Tempelb). 


d) Zusammenfassung 


Während die »Umkehr« der Verbannten in Babylonien von 
uns nur erschlossen werden kann, liegt die feierliche Selbstver- 
pflichtung der Juden in Jerusalem unter Nehemia im vollen Licht 
der Geschichte. Mit ihr hat sich das » Judentum« gleichsam kon- 
stituiert. Hier sind darum einige zusammenfassende Erwägun- 
gen am Platze. 

Die Juden in Babylonien haben zum Teil recht bedeutende 
Geld- und Sachspenden nach Jerusalem geschickt‘). Daraus und 
aus keilinschriftlichen Urkunden eines Bankhauses Muraschu’ 
geht ein gewisser Wohlstand der dortigen Juden hervor, denen 
durch die Perser ihre Halbfreiheit wohl in volle Freiheit umge- 
wandelt worden war. Es ist also verständlich, daß nicht alle 
Weggeführten von der Erlaubnis, nach Jerusalem zurückzukeh- 
ren, Gebrauch machten. Wer es aber tat - und das gilt besonders 
von den sooo, die mit Esra zurückkehrten — brachte damit ein 
Opfer, denn er begab sich in die ärmlichen Verhältnisse Judäas 
und in vielfältige Schwierigkeiten. Darum werden diesen Schritt 
vor allen Dingen die von der Bußbewegung Erfaßten getan ha- 
ben. Viele aber auch von diesen sind in Babylonien geblieben. Die 
geistige, politische und materielle Führung liegt in jenen Zeiten 
bei der babylonischen Judenschaft. 

Bei den Verpflichtungen, die nach Neh. ro übernommen wer- 
den, treten allerdings die kultischen Dinge stark in den Vorder- 
grund. Sie stehen aber nicht allein. Es werden zunächst allgemein 
»die Gebote, Rechte und Sitten des Herrn« genannt. Auch in 


a) Neh. 10,30. b) Neh. 10,31_40. c) Esr. 2,68 f.; 8,2427; Sach. 
6,911. 
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Tritojesaja®), Haggai, Sacharja und Maleachi stehen die eigent- 
lich »gesetzlichen« Punkte nicht für sich. Ein Fasten, »daß ihr 
hadert und zanket und schlaget mit gottloser Faust«, ist dem 
Herrn nicht angenehm?), Die einzelnen kultischen Dinge, die ge- 
nannt werden, sind die Stellen, an denen das Bekenntnis zu dem 
Gott der Väter sichtbar wird. Aber die Gefahr, die hierin liegt, 
kann nicht verkannt werden. Schon Jes. 56,2 wird das Halten 
des Sabbats als ein besonders wichtiger Punkt vor dem Meiden 
des Bösen genannt, Haggai führt die Not im Lande nicht auf den 
Kampf aller gegen alle‘), sondern auf die Vernachlässigung des 
'Tempelbaues zurück. Maleachi tadelt wohl Zauberei, Ehebruch, 
Meineid, Lohnvorenthaltung, tadelt, daß das Recht der Fremd- 
linge gebeugt wird — aber im Mittelpunkt steht bei ihm doch 
etwas anderes: nämlich, daß die kultischen Pflichten nicht ernst 
genommen werden. 

Wir dürfen nicht verkennen, daß sich die Juden unter Nehemia 
"zu großen Opfern verpflichtet haben, nämlich dazu, unter ärm- 
lichen Verhältnissen einen großen Kultus aufrecht zu erhalten. 
Das Halten des Sabbats, das Beobachten des Sabbatjahres, die 
Scheidung der Mischehen, der Umzug vom Lande in die Stadt, 
alles bedeutete weitere Opfer und zeigt, daß es den Juden bitterer 
Ernst mit dem Gesetz des Herrn war. Aber doch rückt das Schwer- 
gewicht auf das, was nicht »das Schwerste im Gesetz« ist. 

Besonders muß noch die Stellung zu den Samaritanern genannt 
werden. Schon bei dem Beginn des Tempelbaues wollen die um 
Samaria wohnenden Reste der Bevölkerung des Nordreiches Is- 
rael sich am Bau beteiligen und werden abgewiesen‘). Sie haben 
daraufhin dem Tempel- und besonders dem Mauerbau Jerusa- 
lems Schwierigkeiten zu bereiten gesucht, doch letztlich ohne 
Erfolg. Die Haltung der Zurückgekehrten ist begreiflich. Wenn 
sie nicht die Führung in der Hand behielten, drohte das Werk 
der Erneuerung zu scheitern. Nicht mit Unrecht befürchteten sie 
eine Gefährdung ihres inneren Aufbauwerkes durch die Sama- 
ritaner. Es hat sicher auch die Erwägung mitgespielt, daß die 
Samaritaner sich blutmäßig mit fremden Völkern vermischt hat- 
ten. Die Reinheit des Volkstums war gefährdet'”. 

a) Jes. 56-66. b) Jes. 58,4. c) vgl. Sach. 8,10. d) Esr. 4,1 ft. 
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Endlich wird unter Nehemia noch eine Gefahr deutlich: die 
der Verweltlichung der Priesterschafl. Neben dem Statthalter Se- 
rubabel hatte der Hohepriester eine hervorragende Stellung: 
Sacharja sieht 4,14 die beiden »Gesalbten«, den Fürsten und den 
Hohenpriester, vor Gott stehen. Als mit Serubabels Weggang das 
Amt des Statthalters für längere Zeit unbesetzt blieb, gewann 
der Hohepriester an Macht. Wer die Macht hat, für den spielen 
aber politische Gesichtspunkte eine Rolle. Und diese empfahlen, 
sich mit dem Statthalter in Samaria gut zu stellen und von den 
strengen Grundsätzen der Zurückgekehrten etwas abzulassen. 
Unter Nehemia war einer von den Söhnen des Hohenpriesters 
mit einer ausländischen Frau verheiratet?). 

So zeigt sich in jenen Anfangszeiten schon deutlich die Grund- 
struktur des Judentums; es beginnen sich auch schon die Probleme 
abzuzeichnen, mit denen es sich dann auseinandersetzen sollte. 


Zweites Kapitel 


Von Nehemia bis zur syrischen Herrschaft 


Etwa hundert Jahre nach Esra und Nehemia hat die gesamte 
Judenschaft ihren Herrn gewechselt. Ein beispielloser Siegeszug 
führte den Mazedonierkönig Alexander den Großen (334-323) 
über Kleinasien, Syrien, Palästina, Agypten nach Babylon und 
bis über den Indus. Damit bekam die gesamte Judenschaft von 
der Südgrenze Ägyptens bis nach Babylonien einen anderen 
Herrn. Das gewaltige Reich Alexanders zerfiel nach seinem frü- 
hen Tod unter langwierigen Kämpfen in mehrere einzelne Reiche, 
in denen die politische und geistige Führung den Eroberern und 
mit ihnen den Griechen zukam. Palästina stand bis 200 v. Chr. 
unter den Ptolemäern, die über Agypten herrschten, Babylonien 
mit Syrien unter der Regierung der Seleuciden. Die ganze Welt 
des Ostens war damit in einen anderen Kulturbereich einbezo- 
gen, dessen Macht und Einfluß sie sich nicht zu erwehren ver- 
mochte. Die griechische Kultur hat alle Länder des Orients in 
eine große Krise gestürzt, wie heute die Kultur des weißen Man- 

a) Neh. 13,28. 
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nes die farbigen Völker. In diese Krise geriet auch das Judentum, 
sie ist in Palästina aber erst nach 200 v. Chr. in ihr akutes Sta- 
dium getreten; wir werden sie daher erst im folgenden Kapitel 
betrachten. Die Zeit, die wir jetzt überblicken, teilt sich in die 
persische Zeit bis 330 und in die griechische Zeit von 330 bis 200. 


a) Das Judentum im letzten Jahrhundert der persischen Herrschaft 


Was wir über die äußeren Ereignisse wissen, verdanken wir zu 
einem guten Teil den im vorigen Kapitel erwähnten Papyri aus 
Assuan (Elephantine-Papyri). Wir ersehen aus ihnen, daß neben 
dem Statthalter der Tempelstadt Jerusalem für die inneren An- 
gelegenheiten eine Art Ältestenrat aus Vertretern der führenden 
Familien stand, an dessen Spitze ein Davidide genannt wird. Er 
bildet eine Vorstufe zu dem »Hohen Rat« des Neuen Testa- 
mentes. 

Aus Josephus?) erfahren wir ferner, daß um etwa 400 der Ho- 
hepriester Jochanan seinen Bruder Jeschua (= Jesus) im Tempel 
erschlug!. Das wirft ein grelles Schlaglicht darauf, wie wenig tief 
gerade bei den führenden Priestern die feierliche Selbstverpflich- 
tung auf das Gesetz gegangen war. 

Außerdem spielt das Judithbuch wohl auf ein Ereignis aus 
der Perserzeit an; der dort genannte Holofernes ist wohl ein Ge- 
neral Artaxerxes’ III. (358-338) namens Orofernes. Dieser Kö- 
nig soll Juden nach Hyrkanien und ans Kaspische Meer deportiert 
haben’, das bedeutete eine Erweiterung der jüdischen Diaspora. 

Das wichtigste Ereignis, das wir aber nicht genauer zu datie- 
ren vermögen und das im Zusammenhang mit dem Zug Alexan- 
ders stehen kann, ist die Errichtung eines samaritanischen Tempels 
auf dem Berg Garizim bei Sichem. Über die näheren Umstände 
sind wir kaum unterrichtet. Der Gegensatz zwischen Juden und 
Samaritanern war, wie wir sahen, durch die Haltung der Rück- 
wanderer sofort gegeben. Er hat sich dann weiter verschärft, aber 
doch haben die Samaritaner von den Juden die fünf Bücher Mose 
(und nur sie!) als heilige Schrift übernommen’. Der Bruch wurde 
vollständig durch den samaritanischen Tempelbau auf Grund von 


30 Von Nehemia bis zur syrischen Herrschaft 


s. Mos. 27,4, wo die Samaritaner statt »Berg Ebal« »Berg Gari- 
zim« lasen; er ist nicht mehr geheilt worden und war zur Zeit des 
Neuen Testaments von kaum überbietbarer Tiefe. »Samaritaner« 
ist für einen Juden nach Joh. 8,48 ein schweres Schimpfwort. Jo- 
sephus und der Talmud nennen die Samaritaner nur »Kuthäer« 
nach 2. Kön. 17,24. Die rassische Gemischtheit ist danach das 
Hauptargument auf jüdischer Seite; die Tatsache aber, daß die 
Samaritaner die fünf Bücher Mose übernommen haben, zeigt, daß 
sie sich von dem Götzendienst, von dem 2. Kön. 17 spricht, ge- 
trennt haben. In den geistigen Bewegungen zeigen sie sich auch 
sonst vom Judentum beeinflußt. 

Über die innere Entwicklung und die Gedanken, die die Juden- 
schaft in der persischen Zeit bewegten, erfahren wir etwas aus 
den Schriften des Alten Testamentes, die nach der babylonischen 
Gefangenschaft entstanden sind. 

Da ist zunächst der sogenannte Priestercodex (PC.) zu nennen‘. 
Die fünf Bücher Mose sind nicht in einem Zuge geschrieben, son- 
dern aus mehreren Schriften zusammengearbeitet worden, deren 
jüngste der Priestercodex ist. Er beginnt mit der Schöpfungs- 
geschichte des Sechstagewerkes, der Begründung des Sabbats. Ne- 
ben den gesetzlichen Dingen spielen die Stammbäume eine große 
Rolle; sie spiegeln den Kampf um die Reinerhaltung des Blutes 
wider. Im Mittelpunkt aber steht der Kultus, die Opfergesetz- 
gebung, die Gebote über rein und unrein. Eigengut des PC. ist 
der große Versöhnungstag, der die Bußstimmung der nachexili- 
schen Gemeinde widerspiegelt. 

Jünger als der Priestercodex sind die Bücher der Chronik, eine 
Neubearbeitung der Samuelis- und Königsbücher mit einer län- 
geren genealogischen Einleitung. Von David und Salomo wird 
ausführlich berichtet, Belastendes in ihrem Bild getilgt. David 
soll den Tempelbau und den musikalisch-gesanglichen Teil des 
Kultus bis in die Einzelheiten vorbereitet und organisiert haben. 
Die göttliche Vergeltung wird in genauer Entsprechung von 
Schuld und Strafe in der Geschichte aufgezeigt. Ein unbedingter 
Glaube an die Wundermacht Gottes in fast grotesker Steigerung 
der alten Berichte durchzieht die Schrift?). Die Geschichte des 


a) vgl. 2. Chron. 20,21 24. 
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Nordreiches wird übergangen, sie ist eine einzige Geschichte 
des Abfalls: Das ist die Auswirkung der Haltung zu den Sama- 
ritanern, den Erben des Nordreiches! 

Viele Psalmen sind in der persischen Zeit entstanden. Wird 
in der Chronik viel vom Tempelgesang gesprochen, der den Le- 
viten oblag, so haben wir im Psalter viele Lieder von ihnen, von 
den Kindern Korahs, Asaphs, Temans usw. Der eigentliche Op- 
ferkult wird weniger betontb), wohl aber die Beteiligung der 
Gemeinde an ihm in Lied, Dank, Preis und Bitte. Der Tempel 
selbst ist Zeichen der Gegenwart Gottes‘). Die Geschichte der 
Führungen Gottes mit seinem Volk und die den Vätern gegebe- 
nen Verheißungen sowie die Macht des Schöpfers über die Natur 
sind die Grundlagen zu zuversichtlichem Gebet, sie lassen die 
Hoffnung, daß Gott einst Israel wiederherstellen und König über 
die ganze Erde sein wird, lebendig sein. 

Eine Frage durchzieht als ein schweres Problem manche Psal- 
men: die Frage nach dem Leiden der Frommen. Wir sahen, wie 
rasch in den Kreisen der Priester sich weltliches Wesen breit- 
machte; die Psalmen zeigen uns, daß die feierliche Verpflichtung 
des ganzen Volkes unter Nehemia auf die Dauer bei vielen ihre 
Kraft verloren hat. Mit dem Gegensatz der Frommen und Gott- 
losen verbindet sich, leicht verständlich, der der Armen und der 
Mächtigen und Reichen. In dieser Lage erscheint es manchem 
Frommen als eine Pflicht, sich deutlich von den Gottlosen zu 
trennen und sie zu verachten: Ps. 15,4: (Wer wird wohnen in 
deiner Hütte?) »... wer die Gottlosen für nichts achtet«. 

Wir dürfen nicht übersehen, daß manche Psalmen, die die neu- 
testamentliche Gemeinde »in Christus« betet, Gebete aus den er- 
sten Jahrhunderten des » Judentums« sind. 

Aus der persischen Zeit stammen auch die so gegensätzlichen 
Schriften Jona, Ruth und Esther, die beiden ersten mit ihrer Weite 
gegenüber den Heiden, das Buch Esther mit seinem durch Antıse- 
mitismus erzeugten Haß gegen sıe. 


a) vgl. Ps. 40,7; 50,8 fl.; 51,18 f. b) Ps. 5,8 usw. 
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b) Palästina unter ptolemäischer Herrschaft 


Die äußeren Ereignisse. Der Siegeszug Alexanders des Großen 
scheint an Jerusalem vorübergegangen zu sein, ohne es zu gefähr- 
den. In den Kämpfen seiner Nachfolger, der sog. Diadochen, hat 
der erste der Ptolemäer, unter deren Herrschaft Palästina bis 
200 v. Chr. stand, Jerusalem erobert und jüdische Sklaven als 
Gefangene nach Ägypten gebracht. Nach der Eroberung der Cy- 
renaica hat er auch dorthin eine jüdische Kolonie gelegt’. Die 
Diaspora erweitert sich immer mehr. 

Die Mazedonier und mit ihnen die Griechen bildeten in den 
Ländern des vorderen Orients nur eine dünne Herrenschicht, die 
sich in den Städten Zentren griechischer Kultur und griechischen 
Lebens schuf. So entstand auch rings um den Tempelstaat Jeru- 
salem eine große Anzahl von Städten, in denen griechische, das 
heißt aber heidnische Kultur gepflegt wurde. Jerusalem wurde 
geradezu von ihnen umklammert. Anderseits ergab sich für die 
Judenschaft in Palästina in dieser Zeit und wohl auch schon frü- 
her die Notwendigkeit, sich über die engen Grenzen ihres Länd- 
chens auszubreiten. Einige Bezirke nördlich Jerusalems wurden 
dabei so stark judaisiert, daß sie in der Makkabäerzeit zu Jerusa- 
lem geschlagen wurden; zu derselben Zeit finden wir Juden auch 
in Galiläa und in dem sog. Peräa, dem Ostjordanland. Das sa- 
maritanische Gebiet wurde umgangen. 

Dann aber ist der Blick auch auf die weite Welt gerichtet, die 
durch die Herrschaft des Griechentums sich dem Osten geöffnet 
hatte. Die wirtschaftlich gedrückte Lage in Jerusalem wird, je- 
denfalls für manche Familien, besser; nun können weite Reisen 
unternommen werden?). Vor allen Dingen sind es die großen 
Städtegründungen der Diadochen, die die Juden anziehen. Das 
ist begreiflich; denn das Judentum hatte seine staatliche Selb- 
ständigkeit verloren und war in Babylonien nicht anders als in 
Palästina und Ägypten auf die regierenden Schichten angewiesen, 
die ihrerseits solche suchten, auf die sie sich stützen konnten. Dar- 
um sind die Nachrichten sicher nicht aus der Luft gegriffen, nach 
denen Juden in Alexandria, der Hauptstadt des ptolemäischen 

a) Spr.7,19. 
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Ägyptens, und in Antiochien den Eingeborenen gegenüber eine 
bevorzugte Stellung erhalten haben®. So erweitert sich in der 
griechischen Zeit der Gesichtskreis des Judentums. Aber in einem 
wesentlichen Punkte bleibt Jerusalem von anderen Städten ge- 
schieden: Bei diesen findet gleichsam eine Überfremdung des ein- 
heimischen religiösen Erbes durch das Griechentum statt, die wir 
im zweiten Band näher kennenlernen werden; das geschieht in 
Jerusalem bis in die Anfänge der syrischen Zeit hinein nicht. 

Die innere Entwicklung. Sie lernen wir besonders aus der sog. 
Weisheitsliteratur kennen. Zu ihr gehören die Sprüche Salomos, 
Jesus Sirach und das Tobiasbuch. Die Form dieser Literatur ist 
ägyptisch und hat in diesem Land eine lange Geschichte. Der 
griechische Einfluß zeigt sich an einem in den einzelnen Schriften 
verschieden starken Zurücktreten der Bindung an die Geschichte’, 
das in den Sprüchen Salomos besonders auffällig ist. Es ist eine 
vielfach innerweltliche Sittlichkeit, die sich oft in hausbackenen 
Klugheitsregeln kundtut. Die Weisheit, die in den Sprüchen 
Salomos zum Teil selbst redend eingeführt wird und nach griechi- 
scher Weise als eine neben Gott stehende Größe, als eine »Hypo- 
stase«, erscheint, besteht in dem Wissen um die Vergänglichkeit 
der durch die Gottlosigkeit erworbenen Güter. Das Tun des 
Guten hat doch letztlich Bestand. 

Das umfangreichste Werk dieser Art ist das Buch Jesus Sirach?, 
das etwa um 200 v. Chr. verfaßt und zwei Generationen später 
ins Griechische übersetzt ist. » Vieles und Großes ist uns gegeben 
durch das Gesetz und die Propheten und die anderen, so den- 
selben nachgefolgt; daher muß man Israel billig loben um solche 
Weisheit und Lehre. Darum sollen nicht allein die, so es haben 
und lesen (d. h. in der Ursprache lesen können), weise daraus 
werden, sondern auch denen in der Fremde (also denen, die die 
Ursprache des Alten Testaments nicht mehr verstehen) dienen 
mit Lehren und Schreiben. So hat mein Großvater Jesus, nach- 
dem er sich sonderlich befleißigt, zu lesen das Gesetz, die Pro- 
pheten und die anderen Bücher, so uns von unsern Vätern gelassen 
sind, und sich wohl darin geübt hatte, sich vorgenommen, auch 
etwas zu schreiben von Weisheit und guten Sitten«, so beginnt 
der Enkel die Übersetzung des Werkes seines Großvaters. Das 
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Gesetz ist der Quellpunkt der Weisheit. Die Weisheit suchte einen 
Ruhepunkt, wo sie auf Erden weilen konnte: da wies ihr Gott 
Israel als Wohnung an?); und in bezug auf diese Weisheit heißt 
es dann b): »Dies alles ist eben das Buch des Bundes, mit dem 
höchsten Gott gemacht, nämlich das Gesetz, welches Mose dem 
Hause Jakob zum Schatz befohlen hat, daraus die Weisheit ge- 
flossen ist wie das Wasser ... ., aus demselben ist hervorgebrochen 
die Zucht wie das Licht.« Inhaltlich ist die Weisheit, nicht viel an- 
ders als auch bei den Sprüchen Salomos, eine solide Lebensklug- 
heit. Die Grundanschauung auch des Jesus Sirach ist die, daß es, 
jedenfalls auf die Dauer, den Frommen gut, den Gottlosen aber 
schlecht geht. Der Blick auf den allmächtigen Schöpfer, dem nichts 
entgeht, der darüber wacht, daß sein Wille getan werde, gibt dem 
Verfasser die Zuversicht zu dieser Erwartung, daß nur das Echte 
und Gute Bestand hat. Allerdings weiß Jesus Sirach auch mehr, 
er weiß auch um Sünde und um Sündenvergebung‘). Das Ver- 
trauen auf Gottes Vergebung der Sünden schöpft er aus dem Blick 
auf die Geschichte. Aber der Mensch braucht nicht zu sündigen; 
wer die Weisheit erwählt hat, hat den (bösen) »Trieb« in der 
Gewalt. »Ein Herz, auf vernünftige Überlegung fest gegründet, 
ist wie sandige Tünche (wie guter Sandverputz, der haften bleibt) 
an geglätteter Mauer«®). 

Gegenüber den Sprüchen Salomos ist Jesus Sirach aber doch 
mehr an der Geschichte interessiert. Das zeigt besonders das 
»Lob der Erzväter«, das im 7. Teil des Buches nach dem Preis 
Gottes steht‘). Der Abschnitt über Aaron ist besonders ausführ- 
lich. Das Ganze schließt mit dem Preise des amtierenden Hohen- 
priesters Simon; es werden seine Maßnahmen für Jerusalem ge- 
nannt und dann besonders sein würdevolles und prächtiges Auf- 
treten im Gottesdienst gerühmt. 

Noch mehr tritt das eigentlich Israelitische heraus in dem 
Tobiasbuch: Die Frömmigkeit des Tobias wird an der Darbrin- 
gung der Erstlinge, des ersten und zweiten Zehnten, der Beobach- 
tung der Speisegebote gezeigt. Tobias speist Hungernde, begräbt 
Tote, für die niemand sorgt. Das 4. Kap. zeigt, daß auch dieses 


-— 


a) Sir. 24,1 ff. b) Sir. 24, 32-37. c) Sir. 2,95 14,1 f.; 21,1. 
d) Sir. 22,15 nach Menge = Sir. 22,20 bei Luther. e) Kap. 44 ff. 
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Buch in die Weisheitsliteratur gehört. Aber sein Problem ist ein 
anderes: Gerade bei einer guten Tat wird Tobias blind, wie kann 
das sein? Am Ende wird er wieder geheilt, und ein langes Leben 
ist das Siegel unter seine Frömmigkeit. 

So zeigt uns dieser Überblick über die ältere Weisheitsliteratur, 
daß die Erweiterung des Blicks, die die neue Zeit seit Alexander 
gebracht hatte, sich mit den Strömungen verbinden kann, die 
wir bis jetzt im Judentum gesehen haben, der gesetzlichen und 
der kultischen, daß der griechische Geist aber auch zu einer Ver- 
nachlässigung des Geschichtlichen und damit der Grundlage des 
Judentums überhaupt führen konnte. 


c) Die drei »Säulen« des Judentums 


Der Kanon, wie ıhn die jüdische Gemeinde nach der Zerstörung 
Jerusalems im Jahre 7o n. Chr. festgelegt hat, besteht aus drei 
Teilen: den fünf Büchern Mose, den »Propheten« (das sind die 
geschichtlichen und die eigentlich prophetischen Schriften, aber 
ohne Daniel; dieses Buch gehört im hebräischen Alten Testament 
zu der dritten Gruppe) und den »Schriften«. Diese drei Gruppen 
nennt Jesus Sirach in dem oben mitgeteilten Vorwort, hat aber 
für die dritte noch keine feste Bezeichnung. 

Von größter Wichtigkeit ist, daß im Anfang der griechischen 
Zeit mit der Übersetzung des Alten Testamentes in die griechi- 
sche Sprache begonnen ist. Zuerst wurden die fünf Bücher Mose, 
das sog. »Gesetz«, übersetzt. Diese Übersetzung ist unter dem 
lateinischen Namen Septuaginta, geschrieben LXX, bekannt, 
weil nach der Überlieferung je sechs Vertreter der zwölf Stämme, 
also genau genommen zweiundsiebzig Männer, sie in Alexandrien 
zur Zeit Ptolemäus’ II. (285-247 v. Chr.) angefertigt haben sol- 
len. Obgleich die LXX durch den Anschluß an den Grundtext für 
griechische Ohren sehr befremdend geklungen hat, ist ihre Bedeu- 
tung nicht hoch genug einzuschätzen; an Wichtigkeit kann sich 
auch Luthers Übersetzung kaum mit ihr messen. Denn hier stand 
man zum ersten Male vor der Aufgabe, Schriften der biblischen 
Offenbarung in eine heidnische Sprache zu übersetzen. Da muß- 
ten Worte gesucht werden für Begriffe, die dem Heidentum über- 
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haupt fehlten, wie »Heide«, »schaffen« (von Gott); hier mußte 
auch versucht werden, die mancherlei Gefahren, die bestimmte 
Worte der griechischen Sprache, Religion und Kultur in sich bar- 
gen, wenn sie Gefäße für einen biblischen Inhalt werden wollten, 
zu vermeiden; man braucht nur an das Wort für »Liebe« zu den- 
ken, wo die LXX das belastete Wort Eros gemieden hat. Die 
LXX ist auch die Bibel der werdenden heidenchristlichen Kirche 
gewesen’. 

Die LXX ist erst allmählich entstanden. Sie hat eine Reihe von 
Schriften mitten unter den anderen, die die jüdische Gemeinde in 
Palästina nicht als kanonisch aufgenommen hat, das sind die 
Schriften, die die Reformatoren als Apokryphen von der Bibel 
getrennt haben, während die katholische Kirche sie, der LXX 
folgend, als kanonisch behalten hat. Diese Schriften sind für uns 
historisch von größtem Wert. 


Die Ordnung der einzelnen Schriften ist in der LXX anders als in dem 
hebräischen Alten Testament: Nach den 5 Büchern Mose kommen alle ge- 
schichtlichen Schriften in ihrer ungefähren geschichtlichen Reihenfolge: Josua, 
Richter, Ruth, Samuelis- und Königsbücher (1.-4. Königsbuch genannt), Chro- 
nık, das apokryphe Esrabuch, Esra und Nehemia (als 2. Esrabuch), Esther, 
Judith, Tobias und die Makkabäerbücher, darauf folgen außer den Psalmen, 
den Sprüchen, dem Prediger, dem Hohen Lied und Hiob die Weisheit Salo- 
mos und Jesus Sirach, dann die zwölf kleinen Propheten, darauf Jesaja, Jere- 
mia mit dem Baruchbrief und dem Brief des Jeremia, Hesekiel, zuletzt das 
Danielbuch mit seinen Zusätzen. 

Luther hat die großen Propheten vor die kleinen gestellt und die »Schriften« 
unter den Titel »Lehrschriften« gefaßt. Bildet in der LXX das Danielbuch mit 
seiner von den Juden stark beachteten Weissagung von den 12902) Tagen den 
Abschluß, so bei Luther das Buch Maleachi mit seiner Weissagung von dem 
wiederkehrenden Elias, die Jesus auf Johannes den Täufer bezogen hat; so 
weist bei Luther das letzte Buch des Alten Testaments auf die ersten Bücher 
des Neuen hin. 


Die Synagoge. Für die Tempelgemeinde um Jerusalem bestand 
kein Bedürfnis für ein besonderes Haus, in dem die Gemeinde zu 
Gebet und Schriftverlesung zusammenkam. Die erste Spur einer 
Synagoge in der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr. führt 
uns nach Ägypten. In den folgenden Jahrhunderten sind dann 


a) Da. 12,11. 
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auch in Palästina Synagogen in allen Städten und Dörfern, auch 
in Jerusalem selbst, entstanden”. 

Die Schriflgelehrten. Je mehr weitere Kreise der Judenschaft in 
Palästina, angefangen mit den Priestern und den Reichen, ver- 
weltlichten, desto mehr standen die, die am Gesetz der Väter mit 
Ernst festhalten wollten, allein. Die Weisheitslehrer sind nicht 
mehr Priester, sondern Laien, die über das Gesetz nachsinnen 
Tag und Nacht. Schon Jesus Sırach läßt einen Stand von Schrift- 
gelehrten erkennen, dener dem Handwerkerstand gegenüberstellt. 

»Wer die Schrift lernen soll, der kann keiner andern Arbeit warten; und 
wen man lehren soll, der muß sonst nichts zu tun haben. Wie kann der der 
Lehre warten, der pflügen muß? .... Er muß denken, wie er ackern soll... 
also auch die Tischler und Zimmerleute.... man kann sie in der Stadt nicht 
entbehren. Aber man kann sie nirgend hinschicken; sie können der Ämter 
auch nicht warten, noch in der Gemeinde regieren. Sie können den Verstand 
nicht haben, die Schrift zu lehren, noch Recht und Gerechtigkeit zu predi- 
gen... Wer sich aber darauf geben soll, daß er das Gesetz des Höchsten lerne, 
der muß die Weisheit aller Alten erforschen und in den Propheten studie- 
ren... Er denkt, wie er früh aufstehe, den Herrn zu suchen, der ihn geschaf- 
fen hat; und betet vor dem Höchsten. Er tut seinen Mund getrost auf und 
betet für seine Sünden. Und wenn dann der Herr also versöhnt ist, so gibt er 
ihm den Geist der Weisheit reichlich, daß er weisen Rat und Lehre geben kann 
gewaltig, dafür er dem Herrn dankt in seinem Gebet«2). 


Auch in dieser Geringschätzung der Beschäftigung mit einem 
Handwerk ist griechischer Einfluß wirksam, die Schriftgelehrten 
zur Zeit Jesu sind dem nicht gefolgt. 


d) Das Theodizeeproblem®) 


Die alttestamentlichen Geschichtsbücher, besonders die Bücher 
der Chronik, stellen an der Geschichte des Volkes Israel dar, wie 
nationales Unglück die Folge ist, wenn das Volk Gott verläßt, 
wie es seiner Feinde Herr wird, wenn es zu ihm umkehrt. Die 
Schriften der Weisheitsliteratur sind von der Zuversicht getra- 


a) Sır. 38,25—39,9. 

b) Theodizeeproblem: die Frage, wie sich Not, Sünde und Tod, be- 
sonders aber das Wohlergehen derer, die Gott leugnen, und das Leiden 
der Frommen mit Gottes Allmacht, Allwissenheit, Heiligkeit und Liebe 


vertragen. 
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gen, daß es jedenfalls auf die Dauer dem Frommen gut, dem 
Gottlosen schlecht geht. Je mehr aber in der Judenschaft im Aus- 
gang der persischen und im Anfang der griechischen Zeit die 
Mächtigen und Reichen dem Gesetz gegenüber gleichgültig wur- 
den, desto mehr erwuchs hier eine quälende Frage: Geht es denn 
immer so, daß, wie im Tobiasbuch, wenigstens am Ende doch 
auch am äußeren Geschick deutlich wird, wer fromm, wer gottlos 
ist? Es ist ein Zeugnis für den Realismus ihres Glaubens, daß die 
Frommen den Widerspruch zwischen ihrem Glauben und dem 
Leben nicht einfach hingenommen haben, sondern daß er ihnen zu 
einer schweren Anfechtung wurde. Wäre ihr Glaube weniger echt 
gewesen, so hätte er sich mit einem billigen Trost begnügen kön- 
nen. So aber führte er in ein tief innerliches Ringen, von dem 
uns der 73. Psalm, das Hiobbuch und in seiner Art auch der Pre- 
diger Salomo Kunde geben. 

Der uns unbekannte Verfasser des Predigers hat seine Gedan- 
ken nicht einem reichen Nichtstuer in den Mund gelegt, den seine 
Untätigkeit zum Lebensüberdruß geführt hätte, sondern einem 
König, der »große Dinge getan« hat?), der wohl mit Befriedi- 
gung auf sein Lebenswerk hätte schauen können. »Alle Lust will 
Ewigkeit, will tiefe, tiefe Ewigkeit«, hat Nietzsche einmal gesagt. 
Aber nicht nur die Lust, auch die Leistung will Ewigkeit. Und 
diese Ewigkeit kennt der Prediger nicht. So ist alles auf Erden, 
so schön es ist, doch »eitel«. Alle Wege, die der Mensch gehen 
kann, um in dieser Lage sein Leben lebenswert zu machen, wer- 
den gegangen, um als Irrwege entlarvt zu werden, auch das Sich- 
versenken in den Lebensgenuß. So wird eine gewaltige Frage auf- 
geworfen, eine große Symphonie der Klage ertönt. Ein Ton darin 
ist auch das unschuldige Leiden Gerechter: »Ich wandte mich und 
sah an alles Unrecht, das geschah unter der Sonne; und siehe, da 
waren Iränen derer, so Unrecht litten, und hatten keinen Trö- 
ster; und die ihnen Unrecht taten, waren zu mächtig«P). Die 
Klage findet keinen Trost, die Frage keine Antwort, wenn auch 
als »FHauptsumme aller Lehre« genannt wird: »Fürchte Gott und 
halte seine Gebote«‘). 

»Es verdroß mich der Ruhmredigen, da ich sah, daß es den 
a) Pred. 2,4. b) Pred. 4,1. c) Pred. 12,13. 
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Gottlosen so wohl ging... Soll es denn umsonst sein, daß mein 
Herz unsträflich lebt?« so fragt Ps. 73. Wenn er sich auch die 
Antwort gibt, daß die Gottlosen »so plötzlich zunichte« werden, 
so erhebt er sich doch in seinen letzten Versen über die ganze 
Frage nach dem äußeren Ergehen: »Wenn mir gleich Leib und 
Seele verschmachtet, so bist du doch, Gott, allezeit meines Her- 
zens Trost und mein Teil«. 

Die damit gegebene » Antwort« ist auch die Lösung des Hiob- 
buches. Hiob ist gerecht, und es trifft ihn Leid und Not, wie sie 
schwerer nicht gedacht werden können. Mit zäher Beharrlichkeit 
weist Hiob die Freunde ab, die nach dem alten Glauben in seinem 
Leid Strafe für seine Sünde sehen wollen. Es geht nicht um die 
Frage, ob Hiob sündlos ist, sondern der Dichter will mit ganzer 
Schärfe herausstellen, daß es dem Frommen schlecht auf Erden 
gehen und der Mensch deswegen nicht mit Gott rechten kann. 
Auch hier bleibt die Frage unbeantwortet, aber die unbeantwor- 
tete Frage wird tragbar: Angesichts von Gottes Größe, Macht 
und Weisheit wird es Hiob möglich, die ungelöste Frage in Gott 
geborgen und beantwortet zu wissen. So lautet die »Antwort« 
des Hiobbuches: »Ich erkenne, daß du alles vermagst, und nichts, 
das du dir vorgenommen, ist dir zu schwer... Darum bekenne 
ich, daß ich habe unweise geredet, was mir zu hoch ist, und ich 
nicht verstehe... Ich hatte von dir mit den Ohren gehört; aber 
nun hat mein Auge dich gesehen. Darum spreche ich mich schul- 
dig, und tue Buße in Staub und Asche«°). 

Eine Antwort taucht in diesen Schriften nicht auf: die Antwort, 
daß erst in einem Gericht nach dem Tode die Frommen und die 
Gottlosen die Frucht ihres Tuns auf dieser Erde ernten werden. 
Denn diese Antwort stand damals den Frommen noch nicht zur 
Verfügung. Der Glaube an ein Leben nach dem Tode wird im 
Alten Testament nur gestreift?); zu einer bestimmenden Macht 


a) Hiob 42,2—5; die ausgelassenen Sätze gehören nicht hierhin. 

b) Hes. 37,1 ff.; Ps. 16,10 (?), Jes. 25,8.— Hiob 19,25 f. lautet bei Menge: 
»Ich aber, ich weiß, daß mein Löser lebt und als Letzter auf dem Staube 
(d.h. hier auf der Erde) auftreten wird; und danach werde ich, mag jetzt 
auch meine Haut so ganz zerfetzt und ich meines Fleisches ledig sein, Gott 
schauen.« — Über Da. 12,2 f. s. S. sı. 
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ist er noch nicht geworden. Das wurde anders, als in einer ge- 
waltigen Krise des Judentums die Frommen um ihres Glaubens 
willen dem Märtyrertod entgegensehen mußten. Da wurde ihnen 
der Blick auf ein Leben nach dem Tode geöffnet. 


Drittes Kapitel 
Die syrische Herrschaft. Der Kampf der Makkabäer 
a) Die Vorgeschichte des Makkabäerkampfes 


Nach wechselvollen Kämpfen ging mit der Schlacht bei Paneas 
198 v. Chr. Palästina endgültig von der Herrschaft der ägyp- 
tischen Ptolemäer in die der syrischen Seleuciden über. Dieser 
Übergang vollzog sich zunächst reibungslos; es heißt sogar, daß 
die Juden dem syrischen König Antiochus III. dem Großen 
(223-187 v. Chr.) bei der Vertreibung der ägyptischen Besat- 
zung geholfen haben; dieser hat daraufhin nicht nur den Ältesten, 
Priestern und Leviten große Steuererleichterung gewährt und 
Spenden für Opfer und Tempelbau gestiftet, sondern vor allen 
Dingen den Juden gestattet, nach ihren väterlichen Gesetzen zu 
leben!. Damit war das jüdische Gesetz, wie auch unter den Per- 
sern, staatlich sanktioniert. Aus Anlaß eines Aufstandes in Ly- 
dien und Phrygien hat derselbe König 2000 jüdische Familien 
aus Babylonien und Mesopotamien als zuverlässige Besatzung 
dort angesiedelt’. 

So wächst die Diaspora: Im ersten Drittel des 2. Jahrhunderts 
v. Chr. finden wir Juden in Babylonien, um Jerusalem, in Joppe, 
in Galiläa und verschiedenen Teilen des Ostjordanlandes, in 
Phrygien und Lydien, in Hyrkanien, in Ägypten, besonders in 
Alexandria, dazu in der Cyrenaica. Durch den Übergang Palä- 
stinas in die syrische Herrschaft wurden nun die ägyptische und 
die palästinische Judenschaft politisch getrennt. Das sollte ver- 
hängnisvoll werden. 

Der jüdische Hellenismus. Wir haben bereits in der Weisheits- 
literatur einen gewissen Einfluß griechischen Denkens gefunden. 
Es ist aber zu ungleich tiefergehender Einwirkung des grie- 
chischen Denkens auf das Judentum gekommen. Es gab eine 
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griechische Geistesströmung, die alle Religion, die eigene und 
die fremder Völker, auflöste, indem sie die Götter für Personi- 
fikationen von Naturkräften, die Göttermythen für Berichte von 
Taten alter Könige erklärte und den Sinn der Opfer und der 
kultischen Vorschriften dahin ausdeutete, daß diese Dinge nur 
äußerliche Hinweise auf eine innere Seelenhaltung seien. So 
konnte die Religion wohl äußerlich beibehalten werden, die 
Schale bleiben, aber der Kern schwand. Ja, die »Schale«, die 
Mythen und der Kult, wurde noch besonders hochgeschätzt. 
Denn hinter den alten Mythen, hinter den fremdartigen Götter- 
bildern, hinter dem unverständlichen Kult fremder Völker ver- 
mutete der Grieche tiefe Weisheit. Je älter, je fremdartiger sich 
ihm andere Religionen darboten, um so größer war die Ehr- 
furcht, mit der er hinter ihnen geheime Weisheit vermutete. Da 
den Griechen dieser Zeit, den sog. Hellenisten, die Geschichte 
ihres eigenen Volkes, ihrer eigenen Kultur jung erschien, so such- 
ten sie nach der ältesten Religion, die die Urweisheit der Mensch- 
heit verborgen in sich enthalten sollte. Diese Urweisheit war 
aber wiederum ihr, der Griechen, eigenes Denken. 

In diese Geistesströmung ließ sich zunächst ein Teil der 
ägyptischen Judenschaft hineinziehen und lernte, seine eigene 
Geschichte mit den Augen dieser Griechen anzuschauen. Das 
heilige Buch der Bibel mußte nun das älteste Buch der Welt sein 
und die tiefste Weisheit der Griechen enthalten; Männer der bib- 
lischen Geschichte mußten es gewesen sein, denen Ägypten, denen 
die Menschheit Kultur und Gesittung verdankte. So wurden 
Abraham, Joseph und Moses zu Helden gemacht, die die von 
den Hellenisten bewunderte ägyptische Kultur gebracht, ja, die 
sogar die ägyptische Religion mit ihrer Tierverehrung gelehrt 
hätten. Was die Ägypter auf ıhre Götter zurückführten, was sie 
nach den Hellenisten vielmehr vergöttlichten Königen zu ver- 
danken hatten, das sollen nun in Wirklichkeit die Erzväter und 
Moses erfunden und eingeführt haben. Diese ganze Anschauung, 
die in einer Reihe von bruchstückhaft erhaltenen jüdischen 
Schriften ausgesprochen ist”, bedeutete nichts anderes, als die 
Substanz auch der Religion Israels preiszugeben, aber die äußere 


Schale beizubehalten. 
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Was diese Gedanken praktisch bedeuteten, lernen wir an der 
Geschichte der Tobiaden kennen, die uns Josephus in roman- 
hafter Aufmachung aufbewahrt hat‘. Sie beginnt erwa Mitte des 
3. Jahrhunderts v. Chr. zur ägyptischen Zeit damit, daß Joseph, 
Sohn eines Tobias, sich mit geliehenen Geldern durch Bestechung 
und kühnes Auftreten am Königshof die einträgliche Steuerpacht 
über Syrien, Phönizien, Judäa und Samaria ergattert, die Steuern 
auch durch Grausamkeit einzutreiben versteht und dadurch reich 
wird. Er hat sieben Söhne, verliebt sich aber dann in eine 
ägyptische Tänzerin und will sie heiraten. Sein Bruder schiebt 
ihm seine Tochter zu, damit er nicht das Gesetz übertrete, das 
einem Juden Verbindung mit einer Nichtjüdin verbietet. Diese 
Mischung von Skrupellosigkeit und Gesetzlichkeit ist typisch 
für das entwurzelte hellenistische Judentum. Aus der Ehe mit 
seiner Nichte entstammt ein Sohn Hyrkan, den sein Vater be- 
sonders liebt und der ihm gleichgeartet ist. Zwischen diesem 
Sohn und den älteren Brüdern entsteht eine Spannung, die auch 
auf Jerusalem übergreift; Hyrkan muß sich ins Ostjordanland 
zurückziehen, wo er sich eine Burg baut, von der noch heute 
Reste erhalten sind’. Inzwischen war Jerusalem syrisch ge- 
worden. 

Die Hellenisierung Judäas‘. In den ersten Jahrzehnten der 
syrischen Zeit dringt nun die überlegene griechische Kultur und 
Bildung mit Macht auch in die Tempelstadt Jerusalem ein. Die 
Priesterschaft ist geteilt, der regierende Hohepriester Onias III. 
war dem neuen Geist abgeneigt, und die älteren Tobiadenbrüder 
hatten im Streit mit Hyrkan sich zunächst an ihn gehalten. Unter 
dem Nachfolger Antiochus’ des Großen aber suchten sie ihre 
Macht zu erweitern und, als Onias das vereitelte, veranlaßte 
einer von ihnen, Simon, eine Aktion des syrischen Königs gegen 
den Tempel, die 2. Makk. 3 etwas phantastisch beschrieben ist. 
Das trieb Onias in antisyrische Richtung, also zur Hinneigung 
zu Ägypten und zur Verbindung mit Hyrkan im Ostjordanland. 
So kommt in einen persönlichen Machtkampf ein politischer 
Zug hinein. Der Führer der »Reformjuden« ist der Bruder des 
Flohenpriesters, Jesus- Jason mit Namen. Seine Stellung charak- 
terisiert das ı. Makkabäerbuch mit den Worten: »Laßt uns einen 
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Bund machen mit den Heiden umher und ihre Gottesdienste 
annehmen; denn wir haben viel leiden müssen seit der Zeit, da 
wir uns von den Heiden abgesondert haben«*). Jason ging zum 
König Antiochus IV. Epiphanes (175-164 v. Chr.), erbat sich 
die Erlaubnis, Jerusalem in eine griechische Stadt umzuwan- 
deln, und bot dem König, wenn er ihn zum Hohenpriester 
machte, eine große Summe Geldes. Darauf ging dieser ein; 
Onıas III. wurde in Antiochien, wo er gerade war, festgehalten 
und Jason zum Hohenpriester ernannt. Schon dieser Kauf des 
hohepriesterlichen Amtes war eine griechisch-heidnische Sitte und 
eine Verletzung der jüdischen. Dazı aber wurde das von Antio- 
chus III. bestätigte jüdische Gesetz aufgehoben, Jerusalem wurde 
eine Stadt mit griechischem Recht, griechische Kultur wurde dort 
eingeführt: Es entstand ein Gymnasium, eine Stätte für körper- 
liche und geistige Bildung der Jugend im Sinne des Griechen- 
tums, d. h. aber des Heidentums. Juden, auch Priester, turnten 
dort nackt, manche ließen die Beschneidung, das heilige Zeichen 
des Bundes, den Gott mit Abraham geschlossen, entfernen. 

Die Griechen kannten keinen Priesterstand, jeder konnte 
Priester werden. Auch diese fremde Anschauung wurde nun in 
Jerusalem eingeführt: Einer der Tobiaden, Menelaus, kaufte um 
eine noch höhere Summe das Hohepriestertum; so kam einer, 
der nicht Aaronide war, zu diesem Amt. Eine offenkundigere 
Verletzung des Gesetzes war kaum denkbar: Es galt nicht mehr. 
Das Judentum war in eine Krise geraten. Aber ihr Höhepunkt 
war noch nicht gekommen. 

Der verdrängte Hohepriester Jason war ins Ostjordanland 
geflohen, wo allerdings Hyrkan selbst nicht mehr lebte. Onias IIl. 
war auf Betreiben des Menelaus in Antiochien ermordet worden. 
Sein Sohn floh nach Ägypten und errichtete in Leontopolis mit 
Hilfe der Ptolemäer einen Tempel®), wozu Jes. 19,19 eine ge- 
wisse Handhabe bot. Dadurch verband sich wieder der politische 
Gegensatz zwischen Syrien und Ägypten mit dem Kampf um 
das Gesetz ın Jerusalem. 

Nach einem ziemlich ergebnislosen Feldzug gegen Ägypten zog 


a) 1. Makk. 1,12. b) Dieser ’Tempel in Leontopolis, geleitet von einem 
unzweifelhaft legitimen Hohenpriester, hat bis 73 n.Chr. bestanden. 
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Antiochus IV. 168 v. Chr. wieder gegen dieses Land. Da trat 
ihm der römische Gesandte Popillius Laenas entgegen und ver- 
Jangte kategorisch seinen Rückzug. Antiochus mußte sich fügen 
und zog zähneknirschend ab. Das Gerücht machte daraus, er sei 
gestorben. Da glaubte Jason seine Stunde zur Rückgewinnung 
des Hohepriesteramtes gekommen, er überfiel mit tausend Mann 
Jerusalem und belagerte Menelaus. Aber bei der Nachricht von 
des Antiochus’ Kommen mußte er das Feld räumen. Für diesen 
war dieser Handstreich offene Rebellion von seiten der Alt- 
gläubigen; er sah Altgläubige und ägyptische Partei als eines an, 
strafte Jerusalem blutig und erließ dann eine Verordnung, die 
den Juden das Leben nach ihrem Gesetz verbot. Nun durfte kein 
Sabbat mehr gefeiert werden noch sonstige Feste, der Besitz der 
heiligen Bücher wurde ebenso wie die Beschneidung der neu- 
geborenen Knaben verboten. Eine Kommission des Königs zog 
durchs Land, die Durchführung der Anordnung zu überwachen. 
Der Tempel in Jerusalem wurde zu einem Tempel des Himmels- 
gottes unter dem griechischen Namen des olympischen Zeus, der 
samaritanische Tempel wurde in ähnlicher Weise dem Zeus ge- 
weiht; auf den großen Altar in Jerusalem wurde ein kleinerer 
gesetzt und auf ihm Schweinefleisch geopfert. Das ist »der Greuel 
der Verwüstung« von Daniel 11,31; ı2,ıı. Nun fand die Tem- 
pelprostitution ihren Eingang auch in Jerusalem. Im ganzen 
Lande entstanden Altäre, vor den Haustüren wurde geräuchert. 
Allmonatlich fand das Geburtstagsfest des Königs mit Opfer- 
schmaus statt, an dem die Juden teilnehmen mußten, Dionysos- 
feste wurden gefeiert. Aber auf die Ausübung der jüdischen 
Religion war die Todesstrafe gesetzt. 

Das Vorgehen des Königs steht in seiner Zeit einzigartig da. 
Es ist begründet darin, daß die »Reformpartei« am syrischen 
Hof ihre Stütze hatte und die »Altgläubigen«, jedenfalls dem 
Schein nach, mit Ägypten Verbindung hatten. Darum ist, soviel 
wir wissen, die Verfolgung auf Palästina beschränkt geblieben. 
Dazu kam, daß Antiochus IV. für seine weitgesteckten Ziele 
Ruhe und Einheit in seinem Land brauchte. Die Juden, die sich 
starr an ihr Gesetz hielten und sich von den heidnischen Nach- 
barn so schroff trennten, mußten als Störenfriede der Reichs- 
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einheit und Reichsordnung erscheinen. Ihrer Starrheit schien nur 
durch ein Verbot ihres Gesetzes zu begegnen zu sein. 

Die Asidäer. Nach dem bisher Gesagten muß es so scheinen, 
als sei das Ende wenigstens des palästinischen Judentums ge- 
kommen. Daß dem nicht so war, ist einer Bewegung zu ver- 
danken, von der wir aus dem ı. Makkabäerbuch nicht viel mehr 
als den Namen wissen, über deren Entstehung und Willen uns 
aber einige außerkanonische jüdische Schriften unterrichten’. Das 
ist die Bewegung der Asidäer, die 1. Makk. 2,42; 7,12; 2. Makk. 
14,6 genannt wird?). Die erstgenannte Stelle heißt wörtlich: 
»Und es versammelte sich zu ihnen eine Gemeinde von Asidäern, 
stark an Macht, aus Israel, alle, die sich freiwillig dem Gesetz 
ergaben«. Wer ist diese »Gemeinde von Frommen«? 

Wir hatten gesehen, daß bei der feierlichen Selbstverpflichtung 
auf das Gesetz unter Esra und Nehemia die Zerstörung Jeru- 
salems und der klägliche Zustand Judäas als ein Zeichen des noch 
währenden Zornes Gottes angesehen wurde und daß die ge- 
nannte Selbstverpflichtung die Heilszeit bringen sollte. Nun 
blieb diese aber aus. Religiöse Gleichgültigkeit breitete sich aus 
und legte den Grund zum Einbruch heidnischen Wesens, von 
dem wir oben gesprochen haben. Diese Lage bewegte eine Gruppe 
von Männern etwa um das Jahr 200 v. Chr. zu ernster Selbst- 
besinnung. Sie kamen zu der Überzeugung, daß im Volke der 
Wille Gottes nicht so getan werde, wie ihn Gott im Gesetz des 
Mose ausgesprochen hatte. Sıe forschten im Gesetz, »sannen dar- 
über Tag und Nacht« und kamen zu der Überzeugung, daß im 
Jerusalemer Tempel der Kult nicht so geschehe, wie es das Gesetz 
nach seinem genauen Verständnis wolle. Diese Männer waren 
»Schriftgelehrte« in einem neuen Sinn. Sie sahen als ihre erste 
Aufgabe nicht an, das Gesetz zu lehren oder praktisch auf das 
Alltagsleben anzuwenden, wie es die Weisheitslehrer getan hat- 
ten, sondern ihre vornehmste Frage war die, welches denn der 
im Gesetz niedergelegte Gotteswille eigentlich sei. Sie kamen nun 
zu einer neuen Auslegung des Gesetzes, nicht nur, soweit es sich 
auf den Tempelkult bezog, sondern auch vieler anderer Gebote. 


a) Luther hat „Asidäer“ an diesen Stellen mit »die Frommen« übersetzt, 
das ist die Bedeutung des aramäischen Wortes. 
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Der Versuch, die leitenden Männer im Volk und am Tempel 
von der Richtigkeit ihrer Auslegung zu überzeugen, schlug fehl. 
Da schlossen sie sich zu einem Bund zusammen und verpflich- 
teten sich, es mit dem Gesetz nach ihrem neuen Verständnis ganz 
ernst zu nehmen. Einer ihrer Grundsätze war: »Macht einen 
Zaun um das Gesetz«°. Sie verglichen dabei das Gesetz mit einem 
kostbaren Blumenbeet, das unter keinen Umständen betreten 
werden darf und um das daher in einem gewissen Abstand ein 
Zaun gezogen wurde: Wer diesen, vielleicht unabsichtlich, zer- 
brach, hatte noch nicht das Beet selbst betreten. So wurde um 
das Gesetz herum eine Summe von zusätzlichen Bestimmungen 
gelegt und etwa bei dem Sabbat festgesetzt, daß er nicht erst mit 
Sonnenuntergang, sondern schon etwas früher beginne. Wer etwa 
versehentlich diese Zeit überschritt, hatte damit noch nicht das 
eigentliche Sabbatgebot übertreten. Dieser »Zaun« um das Ge- 
setz ist die Grundlage dessen, was das Neue Testament die » Auf- 
sätze der Ältesten« nennt?). 

Das Ziel auch dieses Bundes der Asıdäer war, das ganze Volk 
mit ihren Gedanken zu durchdringen, um so das Kommen der 
Heilszeit vorzubereiten. Es war eine neue Bußbewegung, die sich, 
wie die unter Esra und Nehemia, weitgehend, aber nicht aus- 
schließlich, auf rituelle und kultische Dinge bezog. Die Namen 
der Männer, die diese Bewegung ins Leben gerufen haben, sind 
uns nicht bekannt, das Danielbuch meint sie aber, wenn es 11,33 
von den »Verständigen im Volk« spricht, die »viele andere 
lehren werden«b): Sie haben eine Bewegung entfacht, deren Trä- 
ger mit entschlossenem Ernst zum Gehorsam gegen das Gesetz 
erfüllt waren, bereit, diesen Ernst bis zum Tode zu bewähren. 
So waren zugleich mit der Krise des Judentums die Kräfte er- 
wachsen, die sie zu überwinden berufen waren. 


b) Der Kampf der Makkabäer 


Das Edikt Antiochus’ IV., das die Ausübung der jüdischen 
Religion verbot, führte zu Martyrien. Besonderen Eindruck auf 
die Nachwelt hat der Märtyrertod von sieben Söhnen einer 

a) Mark. 7,13. b) vgl. Da. 12,3. 
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Mutter gemacht, von der 2. Makk. 7 berichtet und den das 
4. Makkabäerbuch weit ausgesponnen hat. Viele flohen in die 
Schlupfwinkel des Gebirgslandes Judäas. Als die Häscher, so 
berichtet 1. Makk. 2,29-38, dabei einst am Sabbat eine Gruppe 
von etwa tausend »Frommen« aufspürten, rührten diese keine 
Hand zu ihrer Verteidigung, da die verschärfte Auslegung des 
Sabbatgebotes ihnen an diesem Tage jegliche Handarbeit, auch 
das Führen von Waffen, verbot; sıe starben in Treue zum Gesetz. 

Neben den Asidäern gab es in Judäa noch manche andere, die 
zum Gesetz standen, ohne die Buß- und Erneuerungsbewegung 
der Asidäer mitgemacht zu haben. Zu diesen gehörte auch ein 
Priester Mattathias mit seinen Söhnen ım Dorf Modein, nord- 
westlich von Jerusalem. Die Kommission des Königs kam auch 
dorthin und forderte Mattathias als den Angesehensten des Dor- 
fes auf, als erster das verlangte heidnische Opfer zu bringen. 
Er weigerte sich. Da trat ein anderer Jude hervor und traf die 
Anstalten zum Opfer. Was nun geschah, soll mit den Worten des 
ersten Makkabäerbuches gesagt werden: 


»Das sah Mattathias, und es ging ihm durchs Herz, und sein Eifer ent- 
brannte um das Gesetz; und er lief hinzu und tötete bei dem Altar den Juden 
und den Hauptmann des Antiochus, und warf den Altar um. Und eiferte um 
das Gesetz, wie Pinehas tat dem Simri, dem Sohn Salus. Und Mattathias 
schrie laut durch die ganze Stadt: Wer um das Gesetz eifert und den Bund 
halten will, der ziehe mit mir aus der Stadt! Also flohen er und seine Söhne 
aufs Gebirge und verließen alles, was sie hatten in der Stadt«°). 


Um Mattathias und seine Söhne sammelten sich alle gesetzes- 
treuen Juden, auch die Asidäer schlossen sich ihnen an. Unter 
dem Eindruck des oben genannten Gemetzels wurde beschlossen, 
am Sabbat sich gegen einen Angriff zu verteidigen. Es kam zu 
einer Reihe von Gefechten der Aufständischen mit kleineren 
syrischen Truppeneinheiten, bei denen Mattathias und die Seinen 
siegreich blieben. Nach dem bald erfolgten Tode des Mattathias 
übernahmen seine Söhne, zuerst Judas Makkabäus, d. h. der 
»Hämmerer« (} 160), dann Jonathan (} 143) und Simon (f 135) 
die Führung. 

Fast zwei Menschenalter dauerte der Kampf der Makkabäer, 

a) 1. Makk. 2,24—28. 
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bis nach dem Tode des letzten tatkräfligen syrischen Königs, 
Antiochus VII. Sidetes, 129 v. Chr., der Sohn und Nachfolger 
Simons, Johannes Hyrkan (135-104), unangefochten über ein 
selbständiges jüdisches Reich herrschen konnte. Die wechsel- 
vollen Kämpfe sind im ı. Makkabäerbuch bis zum Tode des 
Simon, im 2. Makkabäerbuch bis zum Tode des Judas erzählt. 
Nur einige Daten und Gesichtspunkte aus diesem langen Ringen 
sollen hier genannt werden. Nach dreieinhalb Jahren konnte 
Judas in Jerusalem einziehen und den entheiligten Tempel neu 
weihen (165 v. Chr.)*); die Zeit der höchsten Not, während der 
der Tempel entweiht in den Händen der Heiden war, ist Daniel 
12,7 mit dem verhüllenden Ausdruck »eine Zeit und (zwei) Zei- 
ten und eine halbe Zeit« gemeint und spielt in der Offenbarung 
des Johannesb) eine Rolle als symbolische Zeit der letzten Not. 
Ein Waffenstillstand, der nach der Eroberung Jerusalems ge- 
schlossen wurde, bewährte sich nicht, da sich in den griechischen 
Städten der Antisemitismus regte und Judas verschiedene Züge 
unternehmen mußte, um die bedrängten Volksgenossen zu retten 
und Rache an den Feinden zu nehmen. Als die Syrer statt des 
Menelaus einen Aaroniden Alkimus zum Hohenpriester ein- 
setzten, zogen sich die Asıdäer zurück; bald darauf fiel Judas im 
Kampfe, 160 v. Chr. Sein Nachfolger Jonathan hat sich dann 
eine Zeitlang verborgen halten müssen. Schließlich setzten 
Kämpfe um die syrische Krone ein, und die Kronprätendenten 
beeilten sich, um Jonathans Bundesgenossenschaft zu werben. 
Daraus zog dieser allen Nutzen zu Erringung und dann zur Er- 
weiterung seiner Macht. ıs2 v. Chr. legte er sich das hohe- 
priesterliche Gewand an. Unter seinem Bruder und Nachfolger 
Simon fingen dann die Juden an, die Urkunden nach seinen 
Regierungsjahren zu datieren, d. h. sich frei zu fühlen°). Simon 
wird von seinem Schwiegersohn ermordet, aber dessen Versuch, 
sich der Herrschaft zu bemächtigen, mißlingt. Simons Sohn, 


a) Der Tag der Einweihung wurde dann jährlich festlich begangen (1. 
Makk. 4,59); das Fest ist Joh. 10,22 genannt. 

b) Offib. Joh. 11,2. 11; 12,6. 14; 13,5: 3l/a Jahre = 42 Monate = 1260 
Tage, auch = 31/2 Tage. 

c) 1.Makk. 13,42. 
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Johannes Hyrkan, folgt seinem Vater in der Herrschaft nach, 
wird aber im Kriege von dem Syrerkönig Antiochus VII. Sidetes 
in Jerusalem eingeschlossen und muß kapitulieren. Damals ist im 
syrischen Hauptquartier noch einmal überlegt worden, die Poli- 
tik Antiochus IV. wiederaufzunehmen und das Judentum mit 
Gewalt zu unterdrücken. Aber der König lehnte es ab, da seiner 
andere Aufgaben warteten und der Versuch der Unterdrückung 
des Judentums jetzt, wo die Makkabäer die »Reformjuden« in- 
zwischen beseitigt hatten, ihm aussichtslos erschien. So erkannte 
er die jüdische Religion und Johannes Hyrkan als Hohenpriester 
an, forderte aber politische Unterwerfung. Als aber wenige Jahre 
später Sidetes auf einem Feldzug im Osten des Reiches gefallen 
war, machte sich Hyrkan wieder selbständig, und das syrische 
Reich hatte nun nicht mehr die Kraft, ihn zu unterwerfen. 

Für die Juden bestanden im Laufe der Kämpfe drei Ziele. 
Zuerst handelte es sich um die einfache Möglichkeit, unange- 
fochten dem Gesetz leben zu können. Die Asidäer haben kein 
anderes Ziel gehabt. Für die Makkabäer aber wird schon in den 
ersten Jahren der Kämpfe ein weitergestecktes Ziel sichtbar: 
Schon von Judas wird berichtet, daß er die »Gottlosen« auf- 
spürte und sıe verfolgte. Suchten dıe Asıdäer die Herrschaft des 
Gesetzes durch Wort und Beispiel durchzusetzen, so griffen die 
Makkabäer zur Gewalt. So heißt es von Jonathan: »Er ver- 
tilgte die Abtrünnigen aus Israel«*). Das dritte Ziel war, im gan- 
zen »gelobten Land«, d. h. in dem von Gott nach dem Alten 
Testament Israel versprochenen Landeb)?, auch nur Bekenner des 
einen Gottes Israels wohnen zu lassen. Darum wurden, als die 
Macht der Makkabäer es erlaubte, die Bewohner von Idumäa‘) 
und die des Ostjordanlandes vor die Wahl gestellt, entweder die 
Beschneidung und damit das jüdische Gesetz anzunehmen oder 
zu sterben. So wurden Idumäa und Peräa, das Land »jenseits« 
(griechisch peran) des Jordans, »jüdisch« nicht der Rasse, wohl 
aber der Religion nach, was aber auch einen rassischen Einschmel- 
zungsprozeß mit sich gebracht hat. Auch Galiläa wurde damals 
dem jüdischen Reich einverleibt. Nur die Samaritaner wurden an- 


a) 1. Makk. 9,73. b) vgl. Jos. 13 ff. 
c) Das Gebiet um Hebron und weiter nach Süden. 
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ders behandelt. Sie waren schon beschnitten, hatten das Gesetz 
und standen doch in unversöhnlichem Gegensatz zu den Juden. 
So wurde wohl ihr Tempel auf dem Berge Garizim 128 v. Chr. 
zerstört, aber sie wurden nicht als Juden anerkannt. Auch die 
Städte, die eine hellenistische Bevölkerung hatten, wurden so wie 
Idumäa und Peräa behandelt. Sie haben sich aber das Bewußt- 
sein ihrer Andersartigkeit bewahrt und sind nach einigen Gene- 
rationen wieder des jüdischen Joches ledig geworden. In der Zeit 
ihrer größten Macht aber haben die »Hasmonäer«, wie das Ge- 
schlecht, zu dem Judas Makkabäus und seine Brüder gehörten, 
auch heißt, etwa wieder die Grenzen des Reiches Davids erreicht. 


Viertes Kapitel 


Die Entstehung der Parteien 


Am Anfang der Makkabäerzeit stand das Bündnis der Asidäer 
mit den Makkabäern, bei dem die Makkabäer das neue Gesetzes- 
verständnis der Asidäer angenommen haben'. Aber schon unter 
Jonathan hören wir durch Josephus? von drei Parteien, der der 
Sadduzäer, der Pharisäer und der Essener. Sie unterscheiden sich 
einmal im Verständnis des Gesetzes, und zwar so, daß die Saddu- 
zäer den »Zaun um das Gesetz«, die » Aufsätze der Ältesten« 
nicht anerkannt haben, während die beiden anderen Parteien ihn 
in verschiedener Weise weiterentwickelten; zum anderen aber 
unterscheiden sie sich auch in wesentlichen Teilen der Gedanken- 
und Glaubenswelt, wiederum so, daß dıe Sadduzäer den älteren 
Standpunkt vertreten, die beiden anderen Gruppen aber aus 
der asıdäischen Bußbewegung heraus neue Gedanken und neue 
Glaubenssätze entwickelten. Diese lassen sich unter dem Stich- 
wort »Iranszendentalisierung« zusammenfassen, d. h., eine jen- 
seitige, »transzendente« Welt, »jene«, »die kommende Welt«, 
tritt »dieser Welt« gegenüber. Damit werden entscheidende ge- 
dankliche Voraussetzungen auch für das Neue Testament ge- 
schaffen. Wir wollen zunächst die Anfänge dieser neuen Gedan- 
kenwelt bei den Asidäern betrachten und dabei zugleich zeigen, 
auf welches Endziel sie angelegt sind, um dann die essenischen 


Die Anfänge der neuen Gedanken bei den Asidäern sı 


und pharisäischen Anschauungen in diese Entwicklung einordnen 
zu können. 


a) Die Anfänge der neuen Gedanken bei den Asidäern 


An Quellen stehen uns hier das Danielbuch, das 2. Makkabäer- 
buch und der älteste Teil des äthiopischen Henochbuches®), die so- 
genannte 70-Hirten-Vision?, zur Verfügung. 

Das Danielbuch ist geschrieben mitten in der Notzeit unter 
Antiochus TV. Wohl hat der Kampf der Makkabäer schon be- 
gonnen, der Verfasser wertet ıhn aber nur als »eine kleine 
Hilfe«®). Er erwartet einen siegreichen Zug des syrischen Königs 
gegen Ägypten und eine schwerste Bedrückung Palästinas da- 
durch, daß der heidnische Fürst sich in höchster Wut und mit 
aller Macht eines siegreichen Feldherrn dort lagern wird. Dann 
aber wird sein Ende kommen, ohne daß ihm jemand helfen 
wird‘). In Wirklichkeit aber mußte Antiochus unverrichteter 
Sache aus Ägypten zurückkehren und ist später im Osten seines 
Reiches umgekommen. Daraus kann man ablesen, wann Daniel 
geschrieben worden ist. 

Das Buch Daniel hat nur das eine Ziel, die Juden in der Not- 
zeit der Religionsverfolgung zur Treue und zum Glauben bis 
ans Ende aufzurufen. Es erzählt einmal alte Geschichten von 
Daniel neu und zeigt an ihnen, daß Gott die Seinen, die zu ihm 
halten, auch aus der Löwen Rachen und aus dem feurigen Ofen 
erretten und den höchsten Herrscher, der sich gegen ihn brüstet, 
elend erniedrigen kann. Was Sadrach, Mesach und Abed-Nego 
dem Könige Nebukadnezar antworten, soll die Antwort aller 
Frommen Antiochus IV. und seinen Geboten gegenüber sein: 
»Unser Gott, den wir ehren, kann uns wohl erretten aus dem 
glühenden Ofen, dazu auch von deiner Hand erretten. Und wo 
er’s nicht tun will, so sollst du dennoch wissen, daß wir deine 
Götter nicht ehren, noch das goldene Bild... . anbeten wollen«‘). 

Die Siebzig-Hirten-Vision stellt die Geschichte der Menschheit 
von Adam an bis zum Kommen des Messias unter dem Bilde einer 
Geschichte von Tieren dar und hat ihren Namen daher, daß sie 


a) s. S. 81. b) Da. 11,34. c) Da. 11,45. d) Da. 3,17 f. 
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das Geschick Israels seit der Zerstörung Jerusalems als die Ge- 
schichte einer Schafherde zeichnet, die siebzig Hirten, d. h. den 
siebzig Völkerengeln, zum Weiden übergeben wurde. 

Diese beiden Schriften haben das Gemeinsame, daß sie die 
Weltgeschichte als ein einheitliches Geschehen ansehen, in dem 
die Völker der Welt als unmenschlich und widergöttlich im 
Kampf mit dem Volk Gottes stehen. Die verschiedenen Israel 
feindlichen Völker des Alten Testaments werden unter dem Bild 
von Raubtieren in Dan. 7 als in ihrem Raubtiercharakter gleich- 
geartet dem unter dem Bild eines Menschen geschauten »Volk 
der Heiligen des Höchsten« entgegengestellt. In ähnlicher Weise 
stehen den Raubvögeln der Siebzig-Hirten-Vision die Schafe, das 
Volk Israel, gegenüber. Noch deutlicher wird die Einheit der 
Weltreiche in Dan. 2,31 ff. durch das eine Standbild angedeutet. 
Hinter dieser so als einheitlich geschauten Macht der Völker der 
Welt werden bei Daniel schon übersinnliche, »transzendente« 
Mächte erblickt: der »Fürst« des Perserreiches*), der »Fürst« Mi- 
chael als der Schutzengel Israels’); Schutzengel der heidnischen 
Völker sind auch mit den siebzig Hirten des Henochbuches ge- 
meint. Dazu wird dort im Anschluß an ı. Mos. 6,1 ff. von einem 
Fall von Engelmächten gesprochen. Die Entwicklung geht nun 
dahin, daß, wie die gottfeindlichen Weltmächte unter einheitli- 
chem Gesichtspunkt zusammengefaßt werden, so auch die hinter 
ihnen stehende Geistermacht ein einheitliches Haupt bekommt; 
die alttestamentliche Gestalt des vor Gott anklagenden Satan 
wird das Haupt der gottfeindlichen Geister- und Menschenwelt. 

Ist so den Asıdäern der Blick für eine jenseitige Welt geöffnet 
worden, so hat das notwendig Folgen für die Auffassung von der 
Heilszeit. Diese ist im Alten Testament als eine Zeit des Friedens 
und der Fülle unter einem König aus Davids Stamm beschrieben. 
Nun wird allmählich der Blick frei auch für eine Heilszeit, die 
den Zustand der gegenwärtigen Erde sprengt. Der deutlichste 
Ausdruck dafür ist in nachneutestamentlicher Zeit der, daß die 
Welt sich einst zum »Schweigen der Urzeit« wandeln wird und 
dann die neue Welt, »die jetzt schläft«, erwacht‘. Dann aber muß 
auch der Messias überirdische Züge erhalten; sie fassen sich in der 


a) Da. 10,13. 20. b) Da. 10,21; 12,1. 5 f. 
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Gestalt eines präexistent bei Gott weilenden, zum Richter der 
Welt bestimmten »Menschensohnes« zusammen. 

Überblicken wir diese ganze Entwicklung von ihren Ansätzen 
bis zu ihrer Ausgestaltung, so sehen wir: Es handelt sich um 
zweierlei: um eine jenseitige Welt und um einen bis in die un- 
sichtbare Welt hineinreichenden Zwiespalt zwischen Gott und 
Satan, zwischen Gut und Böse, der einst in einer neuen Welt auf- 
gehoben sein wird. Die Motive und Ansatzpunkte für diese Ent- 
wicklung sind deutlich: der Widerstreit zwischen den Frommen 
und den Gottlosen im eigenen Land und in der Welt, der in den 
Makkabäerkämpfen geschichtsgestaltende Ausmaße erhielt, und 
das alttestamentliche Bewußtsein um Gottes Andersartigkeit und 
Weltüberlegenheit, endlich das besonders in der Makkabäerzeit 
zu einer schweren Last werdende Theodizeeproblem. Denn da- 
mals mußten viele Fromme um ihres Glaubens willen einen mar- 
tervollen Tod erdulden; und wir können sehen, wie es der Glaube 
an Gottes Allmacht gewesen ist, der sie die Hoffnung auf eine 
Auferstehung der Toten fassen ließ. 

So sagt die Mutter zu dem jüngsten ihrer sieben Söhne, die um ihrer Treue 
zum Gesetz willen zu Tode gemartert wurden: »Siehe an Himmel und Erde 
und alles, was darinnen ist; dies hat Gott alles aus nichts gemacht, und wir 
Menschen sind auch so gemacht. Darum... .. stirb gern, wıe deine Brüder, daß 
dich der gnädige Gott samt deinen Brüdern wieder lebendig mache und mir 
wiedergebe«, und er geht in den Tod mit den Worten: »Meine Brüder, die 
eine kleine Zeit sich haben martern lassen, die warten jetzt des ewigen Le- 
bens«a). 

Es ist aber nicht zu verkennen, daß die Ausbildung dieser neuen 
Gedanken unter dem Einfluß einer fremden, heidnischen Gedan- 
kenwelt erfolgt ist, nämlich der iranischen Zarathustras, die die 
Juden in Babylonien während der Perserzeit kennengelernt ha- 
ben. Ein deutliches Zeichen dieses iranischen Einflusses ist der 
Name des Dämons Asmodi in Tobias 3,8, der dem iranischen 
» Teufel der Begierde« Aeschma Da&va entspricht; bezeichnend 
ist auch, daß sich im Judentum die Erinnerung gehalten hat, daß 
die Engelnamen aus dem Osten gekommen sind’. Die iranische 
Religion Zarathustras kannte einen uranfänglichen Dualismus 
zwischen Gut und Böse, Licht und Finsternis, Wahrheit und 


a) 2. Makk. 7,28. 36; vgl. ebd. 14,46. 
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Lüge, zwischen denen jeder Mensch einmal gewählt hat, kannte 
einen die Welt durchziehenden Kampf des guten Gottes Ahura 
Mazda und des Bösen, Ahriman, kannte eine Vielzahl von guten 
und bösen Geistern und erwartete eine endzeitliche Vernichtung 
Ahrimans und seiner Scharen und ein Weltgericht”. 


b) Die Funde vom Toten Meer 


Wenige Jahre, nachdem sich die Makkabäer und Asidäer zu 
gemeinsamem Kampf zusammengeschlossen hatten, zeigten sich 
Spannungen zwischen ihnen. Schon die beiden Makkabäerbücher 
sind in dieser Beziehung vielsagend. Das erste gibt uns eine ım 
ganzen recht zuverlässige Kunde von den Makkabäerkämpfen 
bis zum Tode Simons; sein Verfasser tadelt das Verhalten der 
Asidäer*), und in ihm wird die in den Kreisen der Asidäer ent- 
wickelte Auferstehungshoffnung nicht sichtbar. Das zweite Mak- 
kabäerbuch, das nur des Judas’ Wirken beschreibt, vertritt da- 
gegen den Glauben an die Auferstehung der Toten, ist aber in 
vielen geschichtlichen Angaben weniger zuverlässig. 

Das sog. 3. Makkabäerbuc ist eine Legende, die von einem mißglückten 
Versuch des ägyptischen Königs Ptolemäus IV. Philopator (221-214 v.Chr.), 
die Juden in Ägypten zu vernichten, und von seiner Sinnesänderung berichtet; 
es ıst etwa um die Zeitwende entstanden. Das 4. Makkabäerbuch ist eine breit 
ausgeführte legendarische Erzählung des 2. Makk. 7 berichteten Martyriums 
und will zeigen, daß die an das Gesetz sich haltende Vernunft über Leiden 
und Leidenschaften erhaben ist; der Verfasser sucht stoische Gedanken und 
Judentum zu verbinden. 

Seitdem im Jahre 1947 zwei Beduinen in einer Höhle am 
Nord-West-Rand des Toten Meeres einige Krüge mit in Leinen 
gewickelten Handschriften gefunden haben, reißt die Kette der 
Funde und Untersuchungen in jener Gegend nicht ab und hat 
eine nicht mehr zu übersehende Literatur hervorgebracht®. Es 
handelt sich dabei um drei Dinge. 

a) Die Handschriftenfunde in den Höhlen. Es sind in jener 
Gegend in systematischer Erforschung über 200 meist schwer zu- 
gängliche Höhlen untersucht, in 37 fand sich Töpferware, in elf 
Handschriften bzw. Bruchstücke davon bis zu kleinsten Fetzen. 
a) 1.Makk. 7,12. 
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Veröffentlicht sind die Funde der ersten Höhle’ und einige wich- 
tige Bruchstücke aus der vierten‘. Zehntausende von kleinen und 
kleinsten Handschriftenfetzen der 4. Höhle und die wieder rei- 
cheren Funde aus der elften Höhle und dazu die Texte aus den 
anderen Höhlen harren noch der Bearbeitung und Publikation". 

Das Leinen, in das die Texte aus der ersten Höhle gewickelt 
waren, stammt, wie eine atomphysikalische Untersuchung erge- 
ben hat, aus der Zeit zwischen etwa 170 v. — 230 n. Chr.; die 
Texte sind demnach keine moderne Fälschung und stammen auch 
nicht erst aus dem Mittelalter. 

b) In mehreren Abschnitten ist seit 1949 eine an sich schon län- 
ger bekannte Ruinenstätte jener Gegend namens Chirbet Qumran 
ausgegraben worden. Es ergab sich ein Gebäudekomplex von 
etwa 80 zu 8o m Umfang, dem ein Aquädukt Wasser zuleitete, 
das auf vierzehn Zisternen verteilt wurde. Während sich auffäl- 
ligerweise in keiner der Höhlen eine Münze gefunden hat, bot 
der Gebäudekomplex solche aus der Zeit des Johannes Hyrkan 
bis in den Anfang des jüdischen Krieges, nur die Zeit Herodes des 
Großen fiel in dieser Beziehung fast ganz aus. Neben einem gro- 
ßen Raum von etwa 4: zu 22 m und einem angrenzenden mit 
auffällig viel Tafelgeschirr (über ro0o0 Stück!) ist wichtig, daß 
dort auch eine Töpferwerkstätte, eine Bäckerei und Müllerei und 
ein Schreibraum mit Schreibbänken und Tintenfässern festge- 
stellt wurde. Merkwürdig ist ferner, daß an vielen Stellen sorg- 
fältig abgesuchte Knochen von nach jüdischer Auffassung »rei- 
nen« Tieren in Tongefäßen aufbewahrt worden sind. 

c) Ostlich anschließend an die Ruinenstätte fand sich ein gro- 
ßer Friedhof, dessen Gräber, über ı00o0, alle in Reih’ und Glied 
in Nord-Süd-Richtung angelegt und durch einheitliche Stein- 
lagen kenntlich gemacht worden waren. Darin waren nur Män- 
ner beigesetzt, und das bei allen gleiche Grabinnere bot keinerlei 
Grabbeigaben. In der Umgebung fand man dann noch weitere 
Gräberfelder, die aber nicht so gleichmäßig orientiert waren, in 
denen auch Frauen und Kinder bestattet waren und die gelegent- 
lich einige Grabbeigaben aufwiesen. 

Diese drei Dinge, die Höhlen mit ihren Handschriften, die 
Ruinenstätte Chirbet Qumran und der oder die Friedhöfe gehö- 
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ren zusammen und geben uns Kunde von der ordensähnlichen 
Gemeinschaft der Essener, von der wir vor den Funden haupt- 
sächlich durch Plinius, Josephus und Philo von Alexandrien etwas 
wußsten. 

Der im Jahre 79 n. Chr. während des Vesuvausbruchs gestor- 
bene Römer Plinius schreibt, daß im Westen des Toten Meeres die 
Essener wohnten: 

». .. ein einsames und in der ganzen Welt vor anderen merkwürdiges Volk, 
ohne alle Frauen, das jeder Liebe entsagt hat und ohne Geld bei den Palmen 
wohnt. Tag für Tag wird in gleichem Maß die Schar derer, die zusammenkom- 
men, wiedergeboren durch zahlreiche Hinzukommende, die das Schicksal, 
da sie des Lebens müde geworden sind, in Strömen zu ihrer Lebensweise hin- 
zubringt. So ist durch die Jahrtausende — es klingt wunderbar — ein Volk 
ewig, in dem niemand geboren wird. So fruchtbar ist für sie die Reue anderer 
über ihr Leben«!2, 

Der ausführliche Bericht des Josephus über die Essener muß 
später besprochen werden*); hier muß daraus nur hervorgehoben 
werden, daß danach die Essener in ihrem Hauptzweig einen rei- 
nen Männerorden bilden, der von seinen Mitgliedern beim Ein- 
tritt Abgabe des Vermögens verlangt und sie verpflichtet, in äu- 
ßerster Schlichtheit zu leben und sich nicht voreinander in der 
Kleidung hervorzutun'?. Dazu stimmen das Fehlen von Münzen 
in den Höhlen und die Schlichtheit und Gleichheit des Männer- 
friedhofes. Und was wir sonst aus Josephus von den Essenern 
hören, wird durch die in den Höhlen gefundenen Schriften soweit 
bestätigt, daß wir die Höhlen mit Handschriften, Chirbet Qum- 
ran und den Friedhof mit den Essenern verbinden können. Da 
Josephus von mehreren Zweigen der Essener spricht, von denen 
einer nicht ehelos lebt und die Höhlentexte nicht in allen Punkten 
(z. B. in dem der Gütergemeinschaft) übereinstimmen, wird man 
besser von einer essenischen Bewegung als von »den Essenern« 
sprechen“. 

Die ın den Höhlen gefundenen Handschriften und Fragmente 
lassen sich in drei Gruppen einteilen: Einmal bieten sie Abschrif- 
ten von Büchern des Alten Testamentes, u. a. zwei des Buches 
Jesaja, zumeist aber nur Bruchstücke, sie aber aus allen Teilen 
außer dem Estherbuch; diese Funde sind für die Textgeschichte 
a) 88. ı61fl. 
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des Alten Testamentes von größtem Wert. Dazu kommen einige 
Fragmente aus den Apokryphen Jesus Sirach und Tobias. Zum 
anderen sind uns bis dahin gänzlich unbekannte Schriften gefun- 
den worden, die uns die Gedanken und auch etwas die Geschichte 
der Essener erhellen, und zwar besonders die sog. Sektenregel®), 
ein Buch mit Hymnen), eine Schrift »Krieg der Kinder des Lich- 
tes mit den Kindern der Finsternis« (die »Kriegsrolle«), dazu 
kommt eine uns schon früher aus einer Kairoer Synagoge be- 
kannte Schrift, von der sich in den Höhlen auch Fragmente ge- 
funden haben, die sog. Damaskusschrift. Dazu gehören ferner 
Kommentare zu einigen Propheten und den Psalmen, besonders 
der einigermaßen gut erhaltene Habakuk-Kommentar; in diesen 
Schriften wird die alttestamentliche Weissagung auf die Gegen- 
wart und nächste Zukunft der Essener gedeutet. Zum dritten fan- 
den sich in den Höhlen eine Reihe von Schriften — leider nur in 
Bruchstücken -, die wir schon früher kannten, da christliche Kir- 
chen, meist in Randgebieten, sie erhalten haben. Darunter fällt 
das Jubiläenbuch, das äthiopische Henochbuch und die Testa- 
mente der zwölf Patriarchen, auf die wir später zurückkommen 
müssen‘). Denn von allen diesen Texten geben uns die Kommen- 
tare, die Sektenregel, die Hymnen und die Damaskusschrift Zeug- 
nisse aus der ersten Zeit der essenischen Bewegung, während sich 
die anderen Schriften nicht ohne weiteres in die Geschichte der 
Essener einordnen lassen. Aber auch bei den genannten Schriften 
ist es schwierig, ein näheres Bild der Ereignisse und ihrer Datie- 
rung zu gewinnen, da die handelnden Personen fast ausschließ- 
Jich unter verhüllenden Namen wie »Lehrer der Gerechtigkeit«, 
»gottloser Priester«, »Haus Absalom« u. a. genannt werden. 
Doch wir können aus ihnen wenigstens ein gewisses Bild der ent- 
scheidenden Vorgänge gewinnen. 


c) Die erste Zeit der essenischen Bewegung 
Die entscheidenden Ereignisse liegen zwischen zwei Punkten: 
zwischen dem Beginn der Makkabäerkämpfe und der kriegeri- 


a) Besser hieße sie »Ordensregel«. b) auch »Loblieder« oder »Dank- 
psalmen« genannt. c) s.$. 8ofl. 
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schen Auseinandersetzung zwischen Alexander Jannai und den 
Pharisäern (88 v. Chr.)”; sie spielen also vornehmlich in der 2. 
Hälfte des 2. Jahrh. v. Chr. In dieser Zeit, die von den Essenern 
als eine Zeit Belials®) angesehen wird, sind von diesem »drei 
Netze« über Israel gesandt: Unzucht, ungerechter Reichtum und 
Befleckung des Tempels". Mit »Unzucht« ist dabei gemeint die 
Mehrehe, die von den Pharisäern als völlig unbedenklich erlaubt 
galt’”, die die Damaskusschrift aber in Auslegung von ı. Mos. 1,27 
und 7,2 als von Gott verboten angesehen hat. Ausdrücklich ist da- 
bei gesagt, daß sich dieses Verbot der Mehrehe auch auf den 
»Fürsten«, d. h. auf einen der regierenden Hasmonäer bezieht; es 
handelt sich also um einen konkreten Anlaß. Mit »Befleckung des 
Tempels« ist u. a. gemeint die Heirat zwischen Onkel und Nichte. 
Das Alte Testament verbot 3. Mos. 18,13 die Heirat zwischen 
Tante und Neffen; einige Asidäer aber haben gemeint, daß damit 
auch die zwischen Onkel und Nichte verboten sei. Auch hier hat 
der Pharisäismus diese Auslegung nicht mitgemacht. Mit »unge- 
rechtem Reichtum« ist jeder Reichtum gemeint, der von »Sün- 
dern« stammt. So wird dem »gottlosen Priester«, einem der has- 
monäischen Priesterfürsten, vorgeworfen, er hätte den Reichtum 
der »Männer des Unrechts« und auch den Reichtum der (heidni- 
schen) Völker gesammelt: Nach einem neuen Gesetzesverständ- 
nıs einiger Asidäer ist es dem Fürsten verboten (zumal, wenn er 
zugleich Hoherpriester ist), sich am Gute der Gottlosen und Hei- 
den zu bereichern”. Die Unerhörtheit dieser Forderung wird 
deutlich, wenn man bedenkt, daß es sich hier um nach antikem 
Recht völlig legale Kriegsbeute handelt; wie ernst es anderseits 
dann dem essenischen Orden um die Meidung ungerechten Reich- 
tums war, sehen wir daran, daß er seinen Mitgliedern verboten 
hat, von Nicht-Mitgliedern, die als gottlos galten, irgend etwas 
anders als gegen Barzahlung anzunehmen. In allen drei genann- 
ten Punkten entstand ein scharfer Gegensatz zu dem regierenden 
Hohenpriester und Fürsten, dessen Betragen in diesen Punkten 
als gottlos verurteilt wurde. Das hatte die Folge, daß damit der 
ganze Tempeldienst als verunreinigt erschien. Andere Dinge, die 


a) Belial ist der in Qumran bevorzugte Name Satans, vgl. 2. Kor. 6,15 
»Beliar«. 
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wir nicht mehr genau erkennen können, traten hinzu: ungerech- 
tes Gericht, Kalenderfragen u. s. w. So haben asidäische Priester 
sich zu einem nicht näher zu bestimmenden Zeitpunkt entschlos- 
sen, »nicht mehr in den Tempel zu gehen, seinen Altar zu erleuch- 
ten«'’ und haben sich von ihm und überhaupt von den »Menschen 
des Verderbens« geschieden. Ihnen haben sich auch Laien ange- 
schlossen. 

Mit dieser Trennung vom Tempel brach nicht nur das Zusam- 
mengehen von Asıdäern und Hasmonäern auseinander, sondern 
unter den Asidäern selbst kam es zur Scheidung: Einige trennten 
sich nicht vom Tempel und dem regierenden Hasmonäer, das sind 
die »Pharisäer«. Die sich aber abspalteten, schlossen sich zum Or- 
den der Essener zusammen. 

Die führende Person dabei war ein Mann, den wir nur unter 
der Bezeichnung »Lehrer der Gerechtigkeit« kennen. Die Damas- 
kusschrift, die überhaupt reich an Anspielungen auf die Geschichte 
der essenischen Gemeinschaft ist, beschreibt die Anfänge dieser 
Bewegung mit folgenden Worten: 


Gott »ließ sprossen aus Israel und Aaron... und sie wurden ihrer Sünde 
inne, daß sie schuldige Menschen seien und waren wie die Blinden, die nacı 
dem Weg tasten, zwanzig Jahre lang. Und Gott achtete auf ihre Taten, daß 
sie ihn mit ganzem Herzen suchten, und ließ ihnen erstehen einen Lehrer der 
Gerechtigkeit, daß er sie auf den Weg seines (Gottes) Herzens führe und daß 
kund werde letzten Geschlechtern, was Gott an dem Geschlecht des Zornes, 
an der Gemeinde der Abtrünnigen tut«®®. 


Das Wirken des »Lehrers« wird hier nach zwei Richtungen hin 
beschrieben: auf den Weg Gottes zu führen und eine Botschaft 
über Gottes endzeitliches Handeln zu bringen. 

Die eine gottgewollte Aufgabe des Lehrers ist also, den Willen 
Gottes zu lehren. Die Texte lassen klar erkennen, was das bedeu- 
tet. Seine Weisung läßt sich in den Satz zusammenfassen: den 
ganzen Willen Gottes ganz zu tun. Ihn ganz zu tun, das heißt, wie 
die Texte häufig sagen, ihn mit ganzem Herzen und ganzer Seele 
tun?!, »vollkommen wandeln«”. Es geht um etwas Ganzes, und 
die aus dem Alten Testament und aus Paulus” bekannte Wen- 
dung von der »Beschneidung des Herzens« findet sich auch in den 
essenischen Texten”. Die damit angestrebte Radikalität zeigt sich 
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besonders daran, daß dieses Schrifttum nur ein Entweder-Oder 
kennt: Gott lieben oder sich gegen ihn empören, ihm anhangen 
oder ihn verwerfen, auf seinem Weg gehen oder von ihm wei- 
chen, seinen Willen oder den des eigenen Herzens tun und in 
der »Starrheit des Herzens« wandeln. Außerhalb des Bundes 
der Essener sind nur Gottlose, denen es an der ganzen Hingabe 
an den ganzen Willen Gottes fehlt. Und was an levitischen Rei- 
nigungen außerhalb des Ordens geübt wird, ist wirkungslos, so- 
lange einer »die Forderungen Gottes verwirft, ohne sich durch 
die Gemeinde seines (d. h. Gottes) Ratschlusses zurechtweisen zu 
lassen«”, 

Was von ganzem Herzen getan werden muß, ist der ganze 
Wille Gottes. Es gilt, »auch nicht eines der Gebote zu übertre- 
ten«, »nicht nach rechts und links abzuweichen«®*. Dabei handelt 
es sich, wie die Damaskusschrift es formuliert, um die »genaue Aus- 
legung des Gesetzes«?. Der »Lehrer« hat kein neues Gesetz ge- 
geben, wohl aber eine neue Auslegung des alten. Das wurde schon 
deutlich an den oben erläuterten »drei Netzen Belials«, wird aber 
auch sonst darin erkennbar, daß öfters das Alte Testament zur 
Begründung einer Vorschrift angeführt wird”. Im einzelnen spielt 
der Kalender eine große Rolle, der so geordnet wird, daß die 
gleichen Feste jährlich auf die gleichen Wochentage fallen”. Da- 
neben aber sind Bestimmungen über die ganze Breite der im Al- 
ten Testament gesetzlich geregelten Dinge gegeben: über Recht- 
sprechung, Zeugenaussagen, Fundsachen, über reine und unreine 
Tiere u. a. m.”, 

Besonders ausführlich sind in der Damaskusschrift die Bestim- 
mungen über den Sabbat. Insgesamt 28 Anordnungen, durchweg 
Verbote, werden in Bezug auf diesen Tag gegeben. Die meisten 
dieser Vorschriften finden sich auch zerstreut im pharisäischen 
Schrifttum”, ein Zeichen des gemeinsamen Ursprungs von Esse- 
nismus und Pharısäismus. Aber eins ist nicht zu verkennen, was 
im rabbinischen Schrifttum nicht deutlich wird: Das Ziel dieser 
Bestimmungen über den Sabbat ist, ihn nicht nur äußerlich durch 
Unterlassung bestimmter Handlungen, sondern auch in Gedan- 
ken und Worten heilig zu halten. 


Nach der grundlegenden Bestimmung, daß der Sabbat schon einige Zeit vor 
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dem Untergang der Sonne beginnta), heißt es: »Am Sabbat soll der Mensch 
kein törichtes und leeres Wort sagen... nicht soll er reden über Dinge der 
Arbeit und des Dienstes, sie am (nächsten) Morgen zu tun. Nicht soll ein 
Mann aufs Feld gehen, zu bedenken die Wochenarbeit... . Nicht soll ein Mann 
seinen Sklaven oder seine Sklavin oder seinen Tagelöhner am Sabbat erbit- 
tern«°2., 


Bezeichnend für den Willen, der im Orden lebendig ist, sind 
einige kurze Zusammenfassungen: 

(Sie sollen) »darbringen die heiligen Gaben nach ihrer genauen Auslegung, 
sollen lieben jeden seinen Bruder wie sich selbst, sollen stärken die Hand des 
Armen und Geringen und des Fremdlings, sie sollen suchen jeder das Beste 
seines Bruders; nicht soll treulos sein ein Mann gegen seine Verwandtschaft, 
soll sich enthalten von Unzuchtt nach dem Gesetz, soll zurechtweisen seinen 
Bruder nach dem Gebot, nicht den Zorn bewahren von einem Tag zum an- 
deren .. .«®, 


und 


»Gott suchen mit ganzem Herzen und ganzer Seele, tun, was gut und recht 
ist vor ihm, wie er es befohlen hat durch Mose und alle seine Knechte, die 
Propheten, und lieben alles, was er erwählt hat, hassen alles, was er verworfen 
hat, sich fernhalten von allem Bösen, festhalten an allen guten Werken, tun 
Wahrheit, Gerechtigkeit und Recht ım Lande, nicht mehr wandeln in der 
Starrheit des schuldbeladenen Herzens und Augen der Unzucht, um alles 
Böse zu tun«*#. 

Den Bruder zu lieben, ist ein ernstes Anliegen im Orden gewe- 
sen, dem auch manche einzelnen Vorschriften gewidmet sind. Wie 
weit der »Lehrer« dieses neue, vertiefte Verständnis des Gesetzes 
selbst im einzelnen entwickelt hat, können wir nicht wissen; daß 
es aber in der Wurzel auf ihn zurückgeht, ist sicher”. Allerdings 
liegt auch hier das Sittliche und das Kasuistisch-Gesetzliche in- 
einander, aber deutlich so, daß das Sittliche das Gesetzliche 
durchdringen will. 

Die zweite Aufgabe des Lehrers, von der die Damaskusschrift 
spricht, bezieht sich auf ein neues Verständnis der prophetischen 
Weissagungen des Alten Testamentes. Im Habakuk-Kommentar 
heißt es: 

»Gott befahl dem Habakuk aufzuschreiben, was über das letzte Geschlecht 
kommen würde, aber die Vollendung der Zeiten hat er ihm nicht kundge- 
tan.« 


i a) s.S. 46. 
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Aber dem »Lehrer« hat Gott 
»alle Geheimnisse der Worte seiner Knechte, der Propheten, kundgetan«*. 


Wenn auch keiner der meist nur in Bruchstücken erhaltenen 
Qumrankommentare auf den »Lehrer« selbst zurückgehen dürfte, 
so doch die Grundvoraussetzung, daß nämlich jetzt, zu seinen, 
des Lehrers Zeiten, die Stunde gekommen ist, auf die hin die 
Propheten geweissagt haben. Die Weissagung von Hab. ı über 
das Kommen der »Chaldäer« bezieht sich nach der vom Lehrer 
inaugurierten Erkenntnis des Kommentars nicht auf das längst 
untergegangene alte Volk der Chaldäer, sondern auf ein Volk, 
das zur Zeit des Lehrers als das unüberwindliche Volk ins Blick- 
feld der Juden getreten war, das die Texte nur mit dem Rätsel- 
namen Kitti’im andeuten, es sind die Römer”; die Weherufe des 
2. Kapitels des Buches Habakuk gehen auf den Gegenspieler des 
»Lehrers«, den »Priester der Gottlosigkeit«; die bekannte Stelle 
Hab. 2,4, von der Paulus Rö. 1,17 ausgeht, »der Gerechte wird 
seines Glaubens leben«, wird im Habakuk-Kommentar von 
Qumran gedeutet 
»auf alle, die das Gesetz im Hause Juda erfüllen, die Gott erretten wird aus 
dem Hause des Gerichtes wegen ihrer Mühe und ihrer Treue?) zum Lehrer 
der Gerechtigkeit«°%. 

So glaubt sich der Lehrer mit seiner Bewegung in der von den 
Propheten geweissagten Endzeit lebend, der Endzeit, die in be- 
sonderer Weise eine Zeit der Not und der Herrschaft des Bösen, 
Belsals, ist und die auf einen letzten gewaltigen Kampf zwischen 
den »Kindern des Lichtes« und den »Kindern der Finsternis« 
hinausläuft, der gleichzeitig ein Endkampf zwischen Gott und 
seinen Engeln und Belial und seinen Scharen ist. Dieser Kampf 
führt zur Vernichtung Belials und zum Untergang alles Bösen 
und aller Bösen auf Erden und bringt für die »Kinder des Lich- 
tes« eine Heilszeit ewigen Friedens und Segens, eine Gemeinschaft 
mit den Engeln und ein Neuwerden aller Dinge. Diese drei Mo- 
mente sind wohl so zusammengeschaut, daß die Zeit des Para- 
dieses wiederkehrt und die Menschen, in Gemeinschaft mit Gott 
und den himmlischen Scharen, auf einer erneuerten Erde und 


a) »Treue« und »Glauben« werden im Hebräischen und im Griechischen 
mit ein und demselben Wort wiedergegeben. 
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unter einem erneuerten Himmel leben®. Über das Endgericht 
werden nur wenige Aussagen erkennbar. Außer einem Gericht in 
Feuer und Schwefel über die Gottlosen wird von ihrer ewigen 
Vernichtung gesprochen. Von den Heiden wird nicht nur gesagt, 
daß sie untergehen, sondern auch, daß sie einst »die Herrlichkeit 
Gottes erkennen« werden“. Über die Auferstehung der Gerech- 
ten werden nur wenige Andeutungen gemacht“. 

Schon in dem großen Endkampf der »Kinder des Lichtes mit 
den Kindern der Finsternis«, der das Thema der »Kriegsrolle« 
ist, wird von den beiden »Messiassen«, d. h. den beiden »Gesalb- 
ten«?) gesprochen, von dem »Gesalbten aus Aaron«, dem endzeit- 
lichen Hohenpriester, und dem »Gesalbten aus Israel«, dem 
endzeitlichen »Fürsten der ganzen Gemeinde«. Dabei ist der 
endzeitliche Hohepriester dem »Fürsten« übergeordnet. In den 
Endkrieg greift er zwar nicht kämpfend ein, da er Priester ist, 
segnet und stärkt aber die Kämpfenden. Beim messianischen 
Mahl hat er den Vorsitz. Diese auffällige Verdoppelung des 
»Messias« hat ihren Ansatzpunkt in Sach. 4,1-14, ihre historische 
Veranlassung aber in der Verbindung von Fürstenstellung und 
Hohepriesteramt bei den Makkabäern, die zu einer Verwelt- 
lichung ihrer ganzen Tätigkeit geführt hatte. 

Die Aufgabe des gesalbten Hohenpriesters der Endzeit ist, als 
Geistgesalbter das Volk geistlich zu führen, der gesalbte Fürst 
der ganzen Gemeinde ist sein weltlicher Arm. Er soll 


»aufrichten die Herrschaft seines Volkes für immer und die Armen gerecht 
richten ... und vor Gott vollkommen wandeln«?. 


Keiner der »Gesalbten« ist eine Heilandsgestalt, keiner hat 
eine Bedeutung für das Heil des einzelnen, erst recht nicht der 
»Lehrer«. Eine Transzendentalisierung der messianischen Vor- 
stellungen ist nicht sichtbar. 

Die Existenz der essenischen Gemeinschaft ist für das Kommen 
der Heilszeit von Bedeutung, sie weiß sich als die Gemeinde der 
Endzeit. Durch ihre volle Bereitschaft zum ganzen Gesetzes- 
gehorsam schafft sie »Sühne für das Land«“. Das ist nicht im 
Sinn von überschüssigen Verdiensten zu verstehen, sondern so, 


a) »Messias« und »Christus« heißt beides »gesalbt«. 
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daß ihr von Gott geforderter Gehorsam das Land Israel so rei- 
nigt, daß Gott die Heilszeit herbeiführen kann. 

Die Bedeutung des »Lehrers« geht aber über das bisher Be- 
trachtete hinaus. Das geht aus den beiden wichtigsten Schriften, 
der Sektenregel und den Hymnen, hervor. Beide Schriften er- 
wähnen den »Lehrer« nicht, und es ist eine sehr wahrscheinliche 
Vermutung, daß das damit zusammenhängt, daß sie von ihm 
geschrieben sind. Auch wenn das nicht der Fall sein sollte, geben 
sie uns den tiefsten Einblick in das religiöse Leben und das theo- 
logische Denken des Mannes, der die essenische Bewegung in 
ihrer ersten Zeit geformt hat. 

Das erste und zugleich entscheidend wichtige Kennzeichen des 
in den »Hymnen« Redenden ist, daß er sich mit dem Heiligen 
Geist begabt weiß, und zwar ist es ein Geist der Erkenntnis, der 
ihm gegeben ist. 

»Ich ... habe dich erkannt durch den Geist, den du in mich gegeben hast... .«“*. 

Als solcher, als Geistbegabter, ist er der Führer der Qumran- 
bewegung: 

»Es hörten auf mich die, die auf dem Weg deines Herzens gingen... .« 
»Dein Gesetz hatte sich verborgen bis zu der Zeit, da deine Hilfe mir geoffen- 
bart wurde... .«. »Du setztest mich ein als Vater für die Söhne deiner Huld 
und als Pfleger für die Männer des Wunderzeichens . . .«. »Du hast gesetzt in 
meinen Mund wie einen Frührcgen für alle Durstigen .. ., ich ward zur Falle 
für Übeltäter und zum Arzt für alle, die da umkehrten von der Sünde), zur 
Klugheit für die Toren, ..., du machtest mich zu Schmach und Spott für die 
Abtrünnigen, zu einem Fundament der Wahrheit und Erkenntnis für alle red- 
lich Wandelnden«®#S, 

Die Erkenntnisse, die der Redende, wohl der »Lehrer«, sich ge- 
geben weiß, erschöpfen sich nicht in den Dingen, die wir schon 
kennengelernt haben, in einem neuen Verständnis des Gesetzes, 
das aus ihm die Forderung der Einehe, die radikale Trennung 
von allem ungerechten Reichtum, die Forderung der Gottes- und 
Nächstenliebe als besonders wichtig heraushebt, erschöpfen sich 
auch nicht in der Erkenntnis, daß sich die Weissagungen der Pro- 
pheten in seiner, des Lehrers, Zeit erfüllen. Was er darüber hin- 
aus erkannt hat, ist Gottes Majestät und des Menschen Nichtig- 
keit und Sündigkeit. Wenn wir das herkömmliche Bild des Pha- 
a) vgl. 2. Kor. 2,1 s f. 
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risäers als des selbstzufriedenen, selbstgerechten, auf seine Werke 
stolzen Mannes vor Augen haben, sind wir erstaunt, hier andere 
Töne zu vernehmen. 


»Ich habe erkannt, daß der Mensch keine Gerechtigkeit hat noch ein Men- 
schenkind vollkommen wandelt. Der höchste Gott hat alle Werke der Gerech- 
tigkeit, aber der Wandel des Menschen steht nicht fest, außer, daß durch den 
Geist Gott ihm verlieh, unsträflichen Wandel zu führen«“®, 

»Ich bin das Lehmgebilde und das mit Wasser Zusammengeknetete, Funda- 
ment der Schande und Quell des Unflats, Schmelzofen der Sünde und Bau der 
Missetat, Geist der Widrigkeit und verdreht ohne Einsicht und erschreckt durch 
gerechte Gerichte... Dir, o wissender Gott, gehören alle Werke der Gerech- 
tigkeit, das Fundament der Wahrheit, aber den Menschenkindern kommt der 
Dienst der Sünde und die Taten des Truges zu«??. »Ohne deinen Willen wird 
nicht sein noch einsichtig sich verhalten irgendein Jüngling... Ich erkannte 
durch deine Einsicht, daß nicht durch Fleisch ein Mensch seinen Weg gerade 
macht«8, 


Aber nicht nur des Menschen Sündigkeit und Nichtigkeit vor 
Gott hat der Lehrer erkannt. 

»Ich erkannte, daß eine Hoffnung besteht für den, den du aus dem Staub 
gebildet hast zur ewigen Gemeinschaft... ich erkannte, daß Hoffnung ist 
durch deine Hulderweisungen .... ich erkannte, daß eine Hoffnung ist für die, 
die von Missetaten umkehren und Sünde verlassen und auf dem Weg deines 
Herzens wandeln«... »Nicht kann irgendeiner vor deinem Zorn bestehen, 
doch alle Söhne deiner Wahrheit führst du in die Vergebung ein und reinigst 
sie von ihren Sünden durch deine große Güte... .«*. 


Etwas von dem, wie er zu diesen Erkenntnissen gekommen ist, 
deutet der Lehrer in den Hymnen an; er sagt nicht nur von sich, 
was auch Paulus von sich sagte?), daß Gott ihn von Mutterleib 
an bereitet hat, sondern auch, daß er ihm von seiner Jugend an 
in der »Klugheit seines Gerichtes«°° begegnet ist: Er hat durch 
ernste Führungen an ihm gearbeitet. Hier ist dem führenden 
Mann der essenischen Bewegung der Gott des Alten Testamentes, 
der Schöpfer und der Barmherzige, groß geworden. 

Aber alle diese Erkenntnisse sind nun getragen von einem be- 
stimmten theologischen Gedanken, der, vom Iran genommen, 
mit alttestamentlichem Erbe zu einer neuen Einheit verbunden 
ist und der uns erst die Struktur der essenischen Bewegung recht 
erkennen läßt; es ist dies der Gedanke der Prädestination. In der 


a) Gal. 1,15. 
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»Sektenregel« ist ein grundsätzlicher Abschnitt enthalten, in dem 
es heißt: 


»Vom Gott der Erkenntnisse kommt alles, was ist und geschieht, und bevor 
sie (die Dinge) wurden, hat er alle ihre Pläne festgesetzt, und wenn sie wer- 
den zum Zeugnis nach den Gedanken seiner Herrlichkeit, erfüllen sie ihr Werk, 
und es gibt keine Änderung ... . Und er hat den Menschen geschaffen zur Herr- 
schaft über den Erdkreis und bestimmte für ihn zwei Geister, in ihnen zu 
wandeln bis zur Zeit seiner (Gottes) Heimsuchung. Das sind die Geister der 
Wahrheit und des Unrechts. In der Wohnung des Lichtes sind die Ursprünge 
der Wahrheit, und aus dem Quell der Finsternis kommen die Ursprünge des 
Unrechts. In der Hand des Fürsten der Lichter sind alle Kinder der Gerech- 
tigkeit, sie wandeln auf den Wegen des Lichtes; in der Hand des Engels der 
Finsternis ist die ganze Herrschaft über die Kinder des Unrechts, sie wandeln 
auf den Wegen der Finsternis. Durch den Engel der Finsternis kommen die 
Verirrungen aller Kinder der Gerechtigkeit und alle ihre Sünde, ihre Ver- 
gehen, ihre Verschuldung und ihre Missetaten stehen unter seiner Herrschaft 
nach den Geheimnissen Gottes bis zu seiner Zeit, und alle ihre Plagen und die 
Zeiten ihrer Nöte stehen unter der Herrschaft seiner (des Engels der Finster- 
nis, Belials) Anfeindung. Und alle Geister seines Loses sind da, um die Söhne 
des Lichtes zum Straucheln zu bringen. Aber der Gott Israels und der Engel 
seiner Wahrheit helfen allen Kindern des Lichtes. Und er (Gott) hat geschaf- 
fen die Geister des Lichtes und der Finsternis und hat auf sie jedes Tun ge- 
gründet. Den einen (Geist) liebt Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit und hat 
Wohlgefallen an allen seinen Taten; den anderen (Geist), seine Gemeinschaft 
verabscheut er und haßt seine Wege für immer«°!. 


Zwischen den beiden Geistern, ihrem Tun und den zu ihnen 
gehörenden Menschen herrscht ewige Feindschaft: 

(Gott) »hat gesetzt ewige Feindschaft zwischen ihre Gruppen; Abscheu vor 
der Wahrheit sind die Taten des Unrechts, Abscheu vor dem Unrecht sind die 
Wege der Wahrheit, und erbitterter Streit liegt über allen ihren Urteilen; denn 
sie führen ihren Wandel nicht gemeinsam. Aber Gott hat in den Geheimnissen 
seiner Einsicht und in der Weisheit seiner Herrlichkeit ein Ende dem Sein des 
Unrechts gesetzt, zur Zeit der Heimsuchung wird er es vernichten für im- 
mer... Dann wird für immer die Wahrheit auf dem Erdkreis erscheinen®2«. 

In dieser Lehre von den beiden »Geistern« liegt deutlich irani- 
scher Einfluß vor”. Dort haben nicht nur Ahura Mazda und 
Ahriman, sondern auch alle Menschen vor ihrer Geburt zwischen 
Wahrheit und Lüge gewählt. Hier in Qumran dagegen steht Gott 
über den beiden Geistern, er hat sie beide geschaffen und hat auch 
den Menschen ihren »Losanteil« an ihnen vorher bestimmt. Auf 
diese Weise ist die iranische Anschauung mit dem alttestament- 
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lichen Monotheismus verbunden. Die Anknüpfung an den Iran 
ist an zwei Punkten deutlich: einmal an der Terminologie, indem 
der alttestamentliche Name »Satan« in den Höhlenfunden, je- 
denfalls in erkennbaren Zusammenhängen, nicht erscheint, zum 
anderen sachlich, denn Belial ist in den Qumrantexten nicht, was 
jener im Alten Testament vorzugsweise ist, Ankläger vor Gott, 
dafür bleibt in diesen Texten grundsätzlich kein Raum; er ist der 
Verführer. 

Aus dem großen Abschnitt der Sektenregel, aus der wir oben 
zitierten, wird nicht eindeutig klar, wıe der einzelne Mensch zu 
den beiden Geistern sich verhält, ob die ersten Sätze, wonach 
Gott allem vor seinem Entstehen seine Bestimmung gegeben hat, 
in dem Sinn einer Vorherbestimmung des einzelnen Menschen, 
sei es zum Kind des Lichtes, sei es zum Kind der Finsternis, ge- 
meint sind. Da geben uns andere Texte klare Auskunft. In der 
Damaskusschrift heißt es von denen, die »die Satzung (Gottes) 
verachten«: 


»Gott hat sie nicht erwählt von ewiger Urzeit an, noch ehe sie geschaffen 
wurden, hat er ihre Taten erkannt und verabscheute ihre Geschlechter ... . aber 
unter ihnen allen hat er sich erweckt mit Namen Genannte, um übrig zu las- 
sen eine Errettung (d. h. Errettete) für das Land... .«°*. 


Ebenso deutlich ist eine Stelle aus den Hymnen: 


»Nur du, ja du hast erschaffen den Gerechten, und von Mutterleib an hast du 
ihn bestimmt zur angenehmen Zeit, daß er in deinem Bund bewahrt werde..., 
um groß zu machen an ihm die Fülle deines Erbarmens ... Aber die Ruch- 
losen hast du geschaffen zu von deinem Willen Zerschmetterten, und vom 
Mutterleib an hast du sie geheiligt zum Schlachrtag«”°. 


Die Prädestination ist also eine doppelte, zum Leben und zum 
Verderben. Alle Menschen sind gleich Sünder; auch der »Lehrer« 
weiß sich als solcher. Aber er weiß sich als ein aus Gottes Gnade 
Erwählter. Darum beginnen die Hymnen alle mit »Ich: preise 
dich, Herr«: 

»Ich preise dich, Herr, daß du meine Seele ins Bündel des Lebens versetzt 
hast«.... »Ich preise dich, Herr, daß du meine Seele erlöst hast aus der 
Grube« .... »Ich preise dich, Herr, daß du... . deinen Heiligen Geist auf 
mich hast fallen lassen. Nicht werde ich wanken, du hältst mich aufrectt«.... 
»Ich preise dich, Herr, daß du nicht hast fallen lassen mein Los in die Ge- 
meinde von Eitelkeit und meinen Bereich nicht gesetzt hast in den Kreis der 
Heimlichen«°®. 
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Das Erwähltsein erfährt der einzelne daran, daß ihm Gottes 
Majestät, des Menschen Verderben und Gottes Barmherzigkeit 
aufgeht und ihn dahin führt, daß er sich entschlossen und frei- 
willig mit ganzem Herzen dem ganzen Gesetz Gottes hingibt. 

Diese Lehre von der Prädestination hat noch eine andere Seite. 
Man sollte erwarten, daß, wenn auch der »Lehrer« sich als Sün- 
der weiß, den Gottes Ratschluß erwählt hat, daraus eine wer- 
bende Liebe zu allen anderen, die gleich ihm Sünder sind, folge. 
Das ist aber gerade nicht der Fall: Den »anderen« gilt der Haß. 
Die Essener haben keine allgemeine Mission getrieben. Die 
Grundsätze des Ordens dürfen Nicht-Mitgliedern nicht mitgeteilt 
werden’. Am deutlichsten ist hier wieder eine Stelle aus den 
Hymnen: 

»Nach Maßgabe seines Verständnisses will ich ihn herbeibringen.... wie 
du ihn entfernst, also will ich ihn verabscheuen«®®, 

Erst wenn einer sich für die »Gemeinde Gottes«, wie sich die 
Essener in den Texten nennen, empfänglich zeigt, wendet der 
Dichter der Hymnen ihm seine Liebe zu: solange diese Empfäng- 
lichkeit nicht zu erkennen ist, gilt ihm der Haß, da dann anzu- 
nehmen ist, daß er ein »Kind der Finsternis« ist. 

Diese drei Dinge nun, das radikalisierte Gesetzesverständnis, 
die Deutung der prophetischen Weissagungen auf die Gegenwart 
und die Auffassung von der Prädestination wirken zusammen 
und finden ihren Ausdruck darin, daß die Essener sich als ein 
Orden zusammengeschlossen haben. Die sich da zusammenschlos- 
sen, wußten sich als die von Gott erwählte Gemeinde der letzten 
Zeit, die Gott sich zu vollkommenem Gehorsam herausgerufen 
hat, daß sie dem Lande Sühne schaffen und er die Heilszeit her- 
beiführen kann. Sie wissen sich als die Gemeinde der Endzeit, die 
zum letzten Kampf mit den Scharen Belials berufen ist, und weil 
sie so berufen ist, muß sie sich absondern und ein Ordensleben 
führen. 

Drei Dinge müssen die in den Orden Eintretenden einbringen: 
ihr geistiges, ihr körperliches und ihr materielles Vermögen. Ihr 
geistiges Vermögen: denn der Orden bildet eine große Gemein- 
schaft, die gemeinsam nach Gottes Willen forscht und in der einer 
den anderen zurechtweist”. 
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»Wo zehn (Ordensmitglieder) sind, soll ein Mann sein, der beständig, Tag 
und Nacht, in der Toraa) forscht zum Besten des einen dem Nächsten gegen- 
über. Sie alle aber sollen wachen zusammen ein Drittel aller Nächte des Jah- 
res, um im Buch zu lesen, um das Recht zu suchen und gemeinsam zu beten«®°. 

Das körperliche Vermögen, d. h. ihre Arbeitskraft, bringen sie 
in den Orden ein, denn dieser will und muß nach seinen Grund- 
sätzen auf eigenen Füßen stehen, um in nichts von den Außen- 
stehenden, den Gottlosen, abhängig oder ihnen verpflichtet zu 
sein. Ihr materielles Vermögen, ihr Geld, bringen sie in den Or- 
den ein, damit es gemeinsam verwaltet wird und keiner dem an- 
deren gegenüber etwas voraus hat. 

Der Eintritt in den Orden geschieht nach einer zwei Jahre dau- 
ernden Zeit des Noviziats mit einem Fide (nicht durch irgendeine 
Art Taufe!), der anscheinend jährlich erneuert wird. Dabei 

»erzählen die Priester die gerechten Taten Gottes in den Erweisungen sei- 
ner Macht und bringen zu Gehör alle Hulderweisungen seines Erbarmens über 
Israel, und die Leviten zählen auf die Sünden der Kinder Israel und alle Fehl- 
tritte ihrer Verschuldung und ihre Vergehen unter der Herrschaft Belials, und 
die in den Bund (d. h. den Orden) eintreten, bekennen nach ihnen: »wir haben 
gesündigt, übel und böse getan, wir und unsere Väter vor uns ... gerecht ist 
sein Gericht an uns und unseren Vätern, aber das Erbarmen seiner Huld hat 
uns verschont von Ewigkeit zu Ewigkeit««, 
dann segnen die Priester alle Männer des »Gottesloses«, und die 
Leviten verfluchen alle Männer des »Belialloses« mit den Worten: 

». .. Verflucht seist du ohne Erbarmen gemäß der Finsternis deiner Taten. 
Zorn liege auf dir mit der Finsternis ewigen Feuers. Nicht sei dir Gott gnädig, 
wenn du rufst, nicht vergebe er dir, deine Sünden zu sühnen .. .« 
und Segen und Fluch bekräftigen die Anwesenden mit doppeltem 
»Amen«P)*., 

In dem Orden hat jeder seinen bestimmten Platz bei den ge- 
meinsamen Versammlungen und Mahlzeiten »nach Maßgabe sei- 
nes Verständnisses und seiner Taten«°”; dabei nehmen, dem Ur- 
sprung der Bewegung in priesterlichen Kreisen entsprechend, die 
Priester die erste Stelle ein. Die Ordnung des gemeinsamen Le- 
bens, die uns in der Sektenregel erhalten ist, sucht durch ein aus- 
gebildetes Strafsystem würdevolle Ordnung, gegenseitige Unter- 
ordnung und Bruderliebe sicherzustellen. Einige Beispiele: 


a) Tora = die fünf Bücher Mose. b) vgl. ı. Kor. 14,16. 
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»Werseinem Nächsten hartnäckig antwortet oderim Jähzorn spricht, um sich 
der Zucht seines Genossen zu entziehen,...der hat sich mit eigenerHand gehol- 
fen. Ersoll für ein Jahr mit Ausschluß büßen.... Ein Mann, der seinen Nächsten 
ohne Grund schmäht, soll ...ein Jahr mit Ausschluß büßen. Wer mit seinem 
Nächsten hochmütig redet...,soll sechs Monate büßen.... Dem, der mitten in die 
Worte seines Nächsten hineinspricht, zehn Tage«®°. 


Das eigentliche Leben des Ordens pulsierte in den Zusammen- 
künften der Mitglieder, an denen kein Nicht-Mitglied, auch kein 
Novize, teilnehmen durfte, weil hier die erwählte Gemeinde der 
Endzeit als solche handelte. In den Zusammenkünften wurde 
Recht gesprochen, man ermahnte einander, forschte in der Schrift, 
betete und nahm gemeinsam das Mahl. Letzterem kommt, wie in 
der Antike überhaupt, eine besondere Bedeutung zu. Wo nur 
zehn an einem Ort vorhanden waren, kamen sie auch als Tisch- 
gemeinschaft zusammen, denn auch sie bildeten »die Gemeinde 
Gottes«. Die Sitzordnung war vorgeschrieben so, wie man sich 
auch die messianischen Mahle der Heilszeit dachte: Da sollten 
zuerst der »gesalbte Priester« und die Häupter der Priesterfami- 
lien sitzen, dann der »Gesalbte aus Israel« mit seinen Offizieren, 
dann die Familienhäupter und die Weisen‘. Die Mahlzeiten oder 
jedenfalls einige (an Festen?) scheinen unter besonderen Rein- 
heitsvorschriften gestanden zu haben nach den in Chirbet Qum- 
ran gefundenen vergrabenen Tierknochen?). Dieses gemeinsame 
Essen als Ausdruck des Gemeindebewußtseins erinnert an das, 
was Lukas Apg. 2,46 von der Urgemeinde in Jerusalem sagt. Ein 
Sakrament ist das essenische Mahl nicht gewesen, ebensowenig 
wie das Mahl der Urgemeinde. 

Die Geschichte dieses Essenerordens ıst im einzelnen aus den 
bis jetzt bekannten Texten nicht mehr zu rekonstruieren. Vom 
»Lehrer« wissen wir wohl — und dieses sein Schicksal hat seine 
Gemeinschaft geteilt - ‚daß er vielfältige Verfolgungen erduldet 
hat. Sein Hauptgegner war erklärlicherweise der »gottlose Prie- 
ster«, d. h. der amtierende Hohepriester und Fürst, vielleicht 
Hyrkan®. Aber ob er eines natürlichen Todes gestorben oder hin- 
gerichtet ist, wissen wir nicht; daß er gekreuzigt wurde, ist un- 
wahrscheinlich. Nach seinem Tode läßt schon der Habakuk- 

a) 9.55. 
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Kommentar erkennen, in welche Spannung die Verzögerung der 
vom Lehrer als nahe bevorstehend verkündeten letzten Zeit seine 
Anhänger versetzt hat. 


Es heißt dort zu Hab. 2,3b: »Seine Deutung bezieht sich auf die Männer 
der Wahrheit, die die Tora taten, deren Hände nicht abließen vom Dienst 
der Wahrheit, als über ihnen die letzte Zeit verzog«®”. 


d) Die Pharisäer 


Diejenigen der Asidäer, die dem Lehrer der Gerechtigkeit nicht 
folgten und den Bruch mit dem Hohepriestertum und dem Tem- 
pel nicht vollzogen, bildeten die Gruppe der Pharisäer. Wann 
und in welchem Sinne sie diesen Naınen erhalten haben, wissen 
wir nicht. Der gemeinsame Ursprung, der sie mit den Essenern 
verband, blickt noch im Habakuk-Kommentar durch, wo zu 
Hab. 1,13 b gesagt wird: 


»Seine Deutung bezieht sich auf das Haus Absalom und die Männer ihres 
Rates, die sich still hielten bei der Zurechtweisung des Lehrers der Gerechtig- 
keit und ihm nicht halfen gegen den Mann der Lüge, der die Tora inmitten 
aller Völker verachtet hat«®®. 


Das »Haus Absalom« und »die Männer ihres Rates« bezieht 
sich wohl auf die Pharisäer, von denen der Kommentarschreiber 
geglaubt hat, erwarten zu können, daß sie für den »Lehrer« ge- 
gen den Hohenpriester (den »Mann der Lüge«) eingetreten wä- 
ren. Sonst sind die Pharisäer in dem Qumranschrifttum mit dem 
Ausdruck »die da suchen nach glatten Dingen« bezeichnet; darin 
liegt der Vorwurf, daß sie, sei es im Verhältnis zum Gesetz, sei 
es zu den Hasmonäern, sei es zu beiden, den leichteren, glatteren, 
aber auch gefährlicheren und schlüpfrigen Weg gewählt haben. 
Jedenfalls haben die Pharisäer die neuerliche Gesetzesverschär- 
fung des Lehrers nicht angenommen und haben auch seinen An- 
spruch, im Besitz des Heiligen Geistes zu sein, abgelehnt. Damit 
haben sie auch der Naherwartung des Lehrers den Glauben ver- 
sagt. Für sie war die Zeit, in der sie lebten, nicht die letzte Zeit 
der Herrschaft Belials, in der die Frommen leiden müssen; sie 
haben dann, wie wır im folgenden Kapitel sehen werden, zu den 
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Waffen gegriffen. Belial erscheint als Name des Bösen nicht im 
rabbinischen Schrifttum®, und die Prädestinationslehre fand bei 
ihnen keinen Eingang. Damit aber haben sie sich den Weg offen 
gelassen zu ihrer späteren Ausgestaltung der Lehre vom guten 
und bösen »Trieb«, mit dem der Mensch geschaffen ist, zu der 
Lehre von dem freien Willen und zu dem gegenseitigen Abwägen 
von guten und bösen Werken. Ein weiterer Differenzpunkt ist die 
Tatsache, daß der Essenismus eine priesterliche Bewegung war, 
der Pharisäismus dagegen vorzugsweise eine Laienbewegung. 

Ein Hauptgrund, der zum Auseinandergehen von Essenismus 
und Pharisäismus geführt hat, scheint mir aber darin zu liegen, 
daß letzterer erkannte, daß der Weg des »Lehrers« zum Orden 
führen würde und damit zur Trennung vom Volk. Die Pharisäer 
haben das Ziel nicht aus dem Auge verloren und nicht verlieren 
wollen, das Volksganze zu erfassen, darum konnten sie nicht den 
Weg zum essenischen Orden mitmachen. Das bedeutet einerseits, 
daß sie sich der Radikalität des Lehrers verschlossen und tatsäch- 
lich auf »glatten Wegen« gingen, so daß man auf die Dauer nicht 
ohne Recht von ihren »Mediokritäten« sprechen kann”, ander- 
seits aber hat die Geschichte dem Pharisäismus insofern Recht 
gegeben, als die Essener den Untergang Jerusalems nicht überlebt 
haben, während der Pharisäismus gerade danach der Retter des 
Bestandes des Judentums geworden ist. 

Die geschichtliche Entwicklung des Pharisäismus in seinen er- 
sten Zeiten können wir nicht mehr erkennen. Zwei wichtige Dinge 
sind aber im Rückschluß deutlich: Einmal hat er von seinen An- 
fängen an, damit wohl in der Linie der Asidäer bleibend, den 
»Zaun um das Gesetz« immer dichter zu ziehen sich bestrebt, ohne 
allerdings, im Gegensatz zu den Essenern, die Einzelheiten in den 
ersten Jahrhunderten schriftlich niederzulegen; zum anderen aber 
hat er auch die Transzendentalisierung weiter ausgebaut. Dafür 
ist das in den Qumranschriften fehlende, zur Zeit Jesu ganz ge- 
läufige Gegensatzpaar »diese« und »jene Welt« ein Zeugnis. 


Fünftes Kapitel 
Höhepunktund Ende der Hasmonäer 
a) Die äußeren Ereignisse 


Nach dem Willen Hyrkans sollte seine Frau Königin werden, 
aber ihr ältester Sohn Aristobul I. ließ sie einsperren und verhun- 
gern und übernahm selbst die Herrschaft (104-103 v. Chr.). Drei 
seiner Brüder setzte er gefangen, den vierten, dem er anfangs ver- 
traute, ließ er, durch seine Umgebung mißtrauisch gemacht, um- 
bringen. Sein Beiname ist »Griechenfreund«. Alles das zeigt deut- 
lich, daß nunmehr die Hasmonäer sich ganz in orientalische De- 
spoten verwandelt hatten. 

Nach seinem Tode ließ seine Witwe die drei Brüder frei und 
machte den Ältesten zum Nachfolger, er heiratete sie, was ihm 
als Hohenpriester das Gesetz verbot. Er hieß Alexander Jannai 
und regierte von 103—76 v. Chr. Er (oder schon sein Vorgänger) 
hat sıch die Königskrone aufgesetzt, ohne Davidide zu sein; das. 
war das Siegel unter die rein politische Einstellung der letzten 
Hasmonäer. König sein bedeutete damals, absoluter Monarch 
sein. Diese Absolutheit stieß mit dem Gesetz zusammen, denn 
dieses beschränkte die Macht des Königs. Jannai hat während 
seiner langen Regierung fast ununterbrochen Kriege geführt. Mit 
wechselndem Glück hat er versucht, seinem Reich dıe Grenzen des 
Gelobten Landes zu geben, doch mißlangen ihm Eroberungen an 
der Küste nördlich des Karmel und an der Südküste der Erwerb 
von Askalon. Das Ostjordanland hat er bis hinauf zum See Gene- 
zareth erobert, die griechischen Städte, soweit sich ihre Bewohner 
weigerten, Juden zu werden, zerstört. Zur Sicherung der Ost- 
grenze gegen die Araber hat er auch die Grenzen des Gelobten 
Landes überschritten, die dortigen Bewohner aber nicht zu Juden 
gemacht. Bei dem Versuch, auch das Gebiet der großen Griechen- 
stadt Gerasa zu erobern, fiel er. 

Neben dem Kampf gegen äußere Feinde hat er jahrelang ge- 
gen innere Gegner zu kämpfen gehabt. Unter ihm kam es zum 
Zerwürfnis mit den Pharisäern, und zwar durch einen Zwischen- 
fall, der in den Einzelheiten in unseren beiden Quellen, dem Tal- 
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mud und Josephus, verschieden berichtet und auch zeitlich anders 
angesetzt wird'. Aber darin stimmen beide Berichte überein, daß 
die »Weisen« dem König Jannai (oder schon Hyrkan?) nahe- 
gelegt haben, auf die hohepriesterliche Würde zu verzichten, da 
dem Gerücht zufolge seine Mutter eine Zeitlang kriegsgefangen 
gewesen sei. Von einer Kriegsgefangenen nahm man an, sie sei 
mißbraucht, und ein Sohn einer solchen konnte nicht Hoherprie- 
ster sein. Das Gerücht soll nicht wahr gewesen sein, aber für 
die Pharisäer war schon eine mögliche Gesetzesübertretung, auch 
eine nicht ganz geklärte Situation im Leben der Mutter des Ho- 
henpriesters, etwas, was um des Gewissens willen unbedingt zu 
vermeiden sei. Der König anderseits empfand das Ansinnen, das 
Hohepriesteramt niederzulegen, und seine Begründung als eine 
Beleidigung, er brach mit den Pharisäern und gab den Befehl, im 
Kult, in der Rechtsverwaltung und sonst im öffentlichen Leben 
nicht mehr nach dem neuen Gesetzesverständnis der asıdäischen 
Bewegung, sondern nach dem alten Brauch zu verfahren. 

Es zeigte sich bald, daß die Masse des Volkes schon damals auf 
seiten der Pharisäer stand. Bei einer Feier des Laubhüttenfestes 
wurde Jannai, der Hohepriester-König, von der Menge mit Zi- 
tronen aus den Feststräußen beworfen, weil er das Wasser aus 
der Siloahquelle nicht am Fuße des Altars, sondern daneben aus- 
gegossen hatte. Um solche Einzelheiten handelte es sich, wenn mit 
Ernst die Frage erwogen wurde, was Gottes im Gesetz nieder- 
gelegter Wille sei. 

Die Pharisäer aber erhoben sich, als Jannai einmal eine Nie- 
derlage erlitten hatte, gegen ihn und bekriegten ihn mit syrischer 
Hilfe (!), wobei er in äußerste Bedrängnis geriet. Doch in diesem 
Augenblick regten sich die nationalen Gefühle vieler Juden, sie 
traten auf Jannais Seite, und er konnte nunmehr seine Gegner 
besiegen und hat blutige Rache an ihnen genommen: Er ließ 800 
von ihnen kreuzigen und vor den Sterbenden ihre Frauen und 
Kinder töten. 8000 seiner Gegner flohen’. Doch fühlte er, daß da- 
mit die pharisäische Bewegung nicht erstickt war und gab seiner 
Frau, die auf ihn folgen sollte, auf dem Sterbebett den Rat, sich 
mit den Pharisäern zu versöhnen. 

So folgte auf ihn seine Frau, Alexandra (76-67 v. Chr.). Das 
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Hohepriesteramt ließ sie von ihrem ältesten Sohn, Hyrkan II., 
ausüben. Dem Rat ihres sterbenden Mannes folgend, schloß sie 
mit den Pharisäern Frieden und ging gegen die Urheber des Blut- 
bades unter ihnen scharf vor, was ihr jüngster Sohn mißbilligte. 
Als Alexandra starb, bemächtigte dieser sich mit Gewalt der 
Krone und des Hohepriesteramtes und regierte als Aristobul II. 
von 67—63. Sein Bruder Hyrkan lebte als Privatmann. Im Jahre 
64 zog der Römer Pompeius durch den Vorderen Orient, um die 
Reste des syrischen Reiches Rom unterzuordnen. Da trugen beide 
Brüder ihren Streit vor ihn, gleichzeitig aber schickten die Phari- 
säer eine Gesandtschaft und baten, Judäa unter römische Verwal- 
tung zu nehmen. Die schwankende Haltung des Aristobul und 
seiner Anhänger nötigte Pompeius, Jerusalem einzunehmen (er 
hat dabei auch das Allerheiligste des Tempels betreten), Aristo- 
bul wurde als Gefangener nach Rom geschickt, Hyrkan als Ho- 
herpriester eingesetzt. 

Die Söhne des Aristobul wie auch dieser selbst, dem die Flucht 
aus Rom gelang, haben lange und oft versucht, auch gegen Rom 
die Freiheit ihres Landes so zu verteidigen wie ihre Ahnen gegen 
die Syrer. Doch das ist immer wieder mißlungen. Gewinner war 
dabei ein Dritter, nämlich der Idumäer Antipater. Seine Vorfah- 
ren waren, wie alle Idumäer, in den Makkabäerkämpfen zwangs- 
weise judaisiert worden, er galt daher den frommen Juden nur 
als Halbjude, fühlte seinerseits auch nicht jüdisch-national wie 
die, die mit Aristobul und seinen Söhnen um die Freiheit Judäas 
kämpften. Darum war es ihm, der anfangs nur Verwalter Idu- 
mäas unter Arıstobul gewesen war, ein leichtes, sich den Römern 
unterzuordnen und sich ihnen stets gefällig zu erweisen. So wird 
er mit seinen Söhnen Phasael und Herodes schließlich Verwalter 
des ganzen jüdischen Landes. 

Nun unternahm 40 v. Chr. des Aristobul Sohn Antigonus (sein 
Vater Aristobul und sein Bruder Alexander waren von den Rö- 
mern inzwischen umgebracht worden) den Versuch, mit Hilfe der 
Erbfeinde der Römer, der Parther, Thron und Reıch seiner Väter 
wiederzugewinnen. Phasael kam um, Herodes gelang es zu flie- 
hen. Er begab sich nach Rom und ließ sich vom Senat Judäa als 
Reich übertragen. In dreijährigem Kampf hat er es erobert und 
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dann bis zu seinem Tode als Herodes der Große unangefochten 
die Königskrone getragen. 


b) Die Ausbreitung des Judentums 


Das Eingreifen der Römer unter Pompeius hatte zunächst die 
Folge, daß der jüdische Staat wesentlich verkleinert wurde. Die 
Städte mit griechischer Kultur wurden wieder frei. Damit gingen 
das ganze Küstenland, Samaria, die Griechenstädte auf dem Ost- 
ufer des Jordan und Skythopolis auf seinem Westufer verloren, 
nur Joppe erhielt Hyrkan II. schließlich wieder. 

Bereits die ersten Makkabäer hatten u. a. mit Rom Fühlung 
gesucht. Schon zu ihrer Zeit erkennen wir eine große Verbreitung 
der Juden. I. Makk. ı5,15—23 ist ein Schreiben des römischen 
Konsuls Lucius an den ägyptischen König mitgeteilt, das auch 
an Syrien, Pergamum, Kappadozien, Parthien und eine große 
Zahl weiterer Länder und Städte gegangen ıst. Die Adressaten 
werden darin aufgefordert, nichts gegen die Juden zu tun; wir 
sehen, wie weit verbreitet diese damals schon waren. 139 v. Chr. 
wird uns von Juden in Rom berichtet. Vor des Pompeius Zug 
durch das vordere Asien erwähnt Cicero, daß »Tempelgelder« 
von allen Provinzen und von Italien nach Jerusalem flossen‘. 

Zu dieser starken Verbreitung haben eine Reihe von Momenten 
beigetragen: 

ı.Der Wille zum Kind war in weiten griechisch-römischen 
Kreisen damals gering geworden, nicht aber im Judentum; dazu 
kam, daß das Judentum die antike Sitte der Kindesaussetzung 
scharf ablehnte. 

2. In den wechselvollen Kämpfen sind viele Juden als Sklaven 
verkauft worden und, da sie ihrer Sabbatfeier wegen als Sklaven 
unbequem waren, vielfach freigelassen worden. 

3. Dazu kamen ein Wandertrieb, der die Juden aus dem klei- 
nen und nicht sehr fruchtbaren Palästina in die weite Welt führte, 
und die Werbekraft der jüdischen Religion. 

»Zion« blickt auf die Makkabäerzeit in den Psalmen Salo- 
mos?) ı, 3f. mit den Worten zurück: 


a) Über die Psalmen Salomos s. S. 
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»Ich dachte in meinem Herzen, daß ich voll Gerechtigkeit wäre, weil ich 
Glück hatte und reich an Kindern ward. 

Ihr Reichtum erfüllte alle Welt, und ihr Ruhm drang bis ans Ende der 
Erde.« 


Das jüdische Gesetz war zugleich bürgerliches Gesetz. Es war 
für die Juden in der Diaspora eine Lebensfrage, ob sie die Mög- 
lichkeit hatten, dort nach ihrem Gesetz zu leben. Die Römer hat- 
ten das griechische Vereinswesen als Herd politischer Umtriebe 
weitgehend verboten. Da war es eine außerordentlich wichtige 
Folge der römerfreundlichen Politik des Antipater und Herodes, 
daß Caesar die Juden ausdrücklich von diesen Beschränkungen 
ausnahm und ihnen gestattete, ihre Sabbate zu halten, nach ihren 
Gesetzen zu leben und sich in ihren Synagogen zu versammeln. 
Auch wurden sie vom Kriegsdienst befreit und konnten ihre eige- 
nen Angelegenheiten vor eigenen Gerichten entscheiden. 


c) Zeugnisse aus dem ı. Jahrh. v. Chr. 


Das rabbinische Schrifttum gibt uns eine Reihe von Andekdoten führender 
Schriftgelehrter jener Anfangszeit. Zwei sollen hier geboten werden. Sie han- 
deln von Simon ben Schetach zur Zeit des Jannai und seinem Zeitgenossen 
Juda ben Tabbaj. Dieser war nach Alexandrien geflohen; als er zur Heim- 
kehr das Schiff bestieg, fragte er einen seiner Schüler, die ihn (wie die Jünger 
Jesus) begleiteten, welchen Fehler seine Wirtin Debora gehabt habe. Dieser 
antwortete, sie habe auf einem Auge geschielt. »Doppelt ist deine Sünde«, ist 
die Antwort: Einmal hat der Schüler seinen Meister verdächtigt, er habe eine 
fremde Frau angeschaut, zum anderen hat er selbst sie betrachtet. Die Frage 
bezog sich nur auf die Taten der Frau, auf ihre Stellung zum Gesetz. Der 
Kampf gegen den unreinen Blick wurde mit Entschiedenheit geführt. 

Von Simon ben Schetach wird berichtet, er habe einmal von einem Ismae- 
liten einen Esel gekauft. Seine Schüler fanden am Hals des Esels eine Perle und 
sagten voller Freude ihrem Meister: »Der Segen des Herrn hat reich gemacht.« 
Der Meister aber gab die Perle dem Ismaeliten zurück: »Einen Esel habe ich 
gekauft, nicht eine Perle.« Der Heide sagte darauf: »Gepriesen sei der Herr, 
der Gott Simon ben Schetachs.«® Es ist ein wichtiger Gesichtspunkt bei den 
Rabbinen, sich zu fragen: Wie reden die Fremden bei meinem Tun von mei- 
nem Gott? »... auf daß sie eure guten Werke sehen und euren Vater im 
Hımmel preisen.« 


Unter dem Eindruck des Untergangs der hasmonäischen Herr- 
schaft sind die Psalmen Salomos geschrieben, eine griechisch erhal- 
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tene Sammlung von achtzehn Liedern, die uns einen tiefen Ein- 
blick in die Frömmigkeit eines ernsten Juden des ı. Jahrhunderts 
vor Christus tun lassen. Im ı. Psalm läßt der uns unbekannte 
Verfasser Zion selbst reden: 


»Ich bildete mir ein, ich sei voll Gerechtigkeit, 
weil ich Glück hatte und reich an Kindern ward.« 


Aber 


»Sie (die Kinder, besonders die Hasmonäer) wurden übermütig in ihrem 
und konnten es nicht ertragen. [(Glük 
Ihre Sünden geschahen im Verborgenen, 

und ich wußte es nicht<”. 


Der 2. Psalm beginnt mit dem Gericht, das des Pompeius’ und 
damit der Römer Eingreifen über Jerusalem gebracht hat: 


»In seinem Übermut stürzte der Sünder (Pompeius) mit dem Widder?) 
und du (Gott) hindertest es nicht. [feste Mauern, 
Fremde Heiden bestiegen deinen Altar, 

betraten ihn übermütig mit ihren Schuhen, 

dafür, daß die Söhne Jerusalems das Heiligtum des Herrn entweihten, 
die Opfer Gottes in Gottlosigkeit schändeten. 

Darum sprach er (Gott): Tut sie weit weg von mir, 

ich habe keinen Gefallen an ihnen.« 


Unter dieses Gericht über Jerusalem beugt sich der Fromme: 


»Ich gebe dir recht, o Gott, mit aufrichtigem Herzen; 

denn in deinen Gerichten waltet deine Gerechtigkeit, o Gott! 

Denn du hast den Sündern nach ihren Taten vergolten 

und nach ihren gar üblen Sünden, 

hast ihre Sünden an den Tag gebracht, damit dein Gericht offenbar werde, 
hast ausgelöscht ihr Andenken von der Erde. 

Gott ist ein gerechter Richter und huldigt keiner Person «®. 


d) Die essenische Bewegung und die Apokalyptik 


Von den Funden aus Qumran haben wir im vorigen Kapitel 
nur die ins Auge gefaßt, die uns aus der ersten Zeit der essenischen 
Bewegung Kunde geben, aus der Zeit, die unter dem überragen- 
den Einfluß des »Lehrers der Gerechtigkeit« stand. Es sind aber 
in den Höhlen — leider nur jeweils in kleinen Bruchstücken — 
a) Ein Belagerungsgerät. 


Die essenische Bewegung und die Apokalyptik 79 


noch eine Reihe von anderen Schriften gefunden, von denen uns 
einige vollständiger durch verschiedene christliche Kirchen erhal- 
ten sind. Diese Schriften einheitlich zusammenzufassen und sie 
von den älteren Qumranschriften abzugrenzen, berechtigt uns 
eine Reihe von gemeinsamen Merkmalen. Dabei ist davon aus- 
zugehen, daß die in den Höhlen gefundenen Schriften alle mit 
der essenischen Bewegung in einem ihrer Stadien zusammenhän- 
gen. Das erste Merkmal der jetzt zu betrachtenden Schriften ist 
dann, daß der »Lehrer« nicht mehr erwähnt wird. Wir werden 
damit in ein späteres Stadium der essenischen Bewegung versetzt, 
etwa in die Mitte oder zweite Hälfte des ersten Jahrhunderts v. 
Chr. Das zweite diesen Schriften gemeinsame Merkmal ist ihr 
pseudepigrapher Charakter, d. h. daß sie Schriften mit einer fal- 
schen (griechisch pseud-) Aufschrift (epigraphe) sind. Sie geben sich 
als Offenbarungen an Männer längst vergangener Zeiten, Henoch 
und Mose, oder als Aussagen etwa der Erzväter. Die Tatsache 
dieser Pseudonymität ist auffallend; denn der »Lehrer« wußte 
sich im Besitz des Heiligen Geistes und hat darum es nicht für 
nötig erachtet, sich auf angebliche Offenbarungen an Männer der 
Vorzeit zu berufen; auch die Verfasser der Kommentare zu bi- 
blischen Schriften haben sich nicht so getarnt. Jetzt aber halten 
es Männer der essenischen Bewegung für nötig, sich mit fremder 
Autorität zu schmücken. Das bedeutet einen zeitlichen, aber auch 
einen sachlichen Abstand von den Anfangszeiten der essenischen 
Bewegung. Mit der Pseudonymität knüpfen die Verfasser an die 
Asidäer an, denn schon das Danielbuch und die Siebzig-Hirten- 
Vision sind Pseudepigraphen. Das dritte gemeinsame Merkmal 
der jetzt zu betrachtenden Schriften ist, daß sie alle apokalypti- 
sches Material enthalten. Apokalyptisch sind Gedanken, die sich 
auf Enthüllung?) von dem gewöhnlichen Menschen verborgenen 
Dingen beziehen. Meist denkt man dabei an Enthüllungen der 
Zukunft, besonders der einzelnen Akte des Endgeschehens. Wir 
müssen aber in diesem Zusammenhang den Begriff des Apoka- 
lyptischen weiter fassen: Es handelt sich um Enthüllungen von 
Dingen der jenseitigen Welt Gottes; zu ihr gehört für das jüdi- 
sche Weltbild alles, was über der »Feste« von ı. Mos. 1, 7 liegt: 
a) apokalyptein griechisch = enthüllen, apokalypsis = Enthüllung. 
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Regen, Schnee, Hagel, Blitze und ihre Engel, der Lauf der Sonne 
und des Mondes, die Bahnen der Gestirne ebenso wie Engel und 
Dämonen und die verschiedenen Himmel, das Paradies und die 
Hölle, die Ruhestätten der Gerechten und der Ungerechten vor 
dem Endgericht. Dann gehört zur Apokalyptik der jenseitige 
Hintergrund der Weltgeschichte, das Kommen des Bösen in diese 
Welt und wie es ein Ende nehmen wird, endlich natürlich die 
Endereignisse, Auferstehung der Toten, Vernichtung des Bösen, 
das große Weltgericht und der Zustand der Heilszeit. Auch in 
der Beschäftigung mit dem apokalyptischen Gedanken knüpfen 
die jüngeren Qumranschriften an die asidäische Bewegung an, 
denn die Siebzig-Hirten-Vision sah in ı. Mos. 6, ı ff. den Ein- 
bruch böser Mächte in diese Welt, aber die Lehre von den beiden 
von Gott geschaffenen Geistern bei dem »Lehrer« ließ für die 
Weiterverfolgung dieses Gedanken keinen Raum. Erst einige 
Zeit nach seinem Tode werden die apokalyptischen Ansätze und 
‚damit die Transzendentalisierung weiter entwickelt. 

Von diesen Schriften wollen wir nur die drei, die uns schon 
früher und vollständig bekannt waren, besprechen. 

Das sog. Jubiläenbuch hat seinen Namen davon, daß es die 
Weltgeschichte seit der Schöpfung nach Perioden von Jobeljahren‘) 
einteilt. Ein »Engel des Angesichts« erzählt Mose unter Einar- 
beitung apokalyptischen Materials den Inhalt von ı. Mos. ı bis 
2. Mos. ı2. Der Nachdruck liegt darauf, daß die Gebote Gottes 
ewige, für alle Zeiten und auch im Himmel geltende, auch von 
den Engeln gehaltene Gesetze sind, wie z. B. der Sabbat. 

Die sog. Testamente der zwölf Patriarchen sind uns in verschie- 
denen Sprachen, auch in Griechisch, erhalten und wollen den letz- 
ten Willen der Patriarchen, der Erzväter Ruben, Simeon, Levi, 
Juda u. s. w. enthalten. In jedem » Testament« stellt ein Erzvater 
in Anlehnung an das, was in ı. Mos. von ihm berichtet ist, seinen 
Söhnen eine Tugend vor Augen oder warnt vor einem Laster; 
den Schluß bildet meist ein Ausblick auf die Endzeit. Die text- 
liche Überlieferung geht oft weit auseinander, und die wenigen 
Funde aus den Höhlen, die Teile von dieser Schrift enthalten, las- 


a) Ein Jobeljahr (Luther: Halljahr) umfaßt eine Zeit von sieben mal sieben 
Jahren; vgl. 3. Mos. 25,7 ff. 
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sen erkennen, daß sie bis zu der uns bekannten ausführlichen 
Form eine längere Geschichte gehabt und auch manche christ- 
liche Einschübe erfahren haben, die schwer genau abzugrenzen 
sind. 

Das dritte Werk ist das sog. äthiopische Henochbuch, von dem 
uns größere Teile auch in griechischer Sprache erhalten sind. Es 
enthält eine Sammlung von verschiedenen apokalyptischen Stof- 
fen, ein Teil, die sog. Bilderreden, sind nicht in Qumran gefun- 
den und stehen darum wohl der essenischen Bewegung ferner; wir 
werden sie gesondert am Schluß dieses Abschnittes betrachten. 
Das Buch bietet Offenbarungen an Henoch. Große Teile kreisen 
um den Fall der »Gottessöhne« von ı. Mos. 6,1 ff. und ihr vor- 
läufiges und endgültiges Gericht, in anderen erzählt Henoch von 
einer Hımmelreise, auf der er die verschiedenen Himmel und die 
Gesetze, Bahnen und » Tore« der Sonne und des Mondes geschaut 
hat; in ermahnenden Teilen werden die Gerechten zur Treue zum 
Gesetz, zum Festhalten am Willen Gottes ermahnt und den Un- 
gerechten ihr künftiges Gericht, den Frommen die kommende 
Auferstehung und Herrlichkeit vorgehalten. 

In diesen Schriften finden wir zunächst entscheidende Gedan- 
ken der älteren Qumranschriften wieder, etwa den Sonnenkalen- 
der oder die strenge Sabbatheiligung. Der Preis des einfachen 
Lebens des Landmannes erinnert an die Einfachheit der esseni- 
schen Lebensführung, und wenn in diesem Zusammenhang dann 
gesagt wird, daß die körperliche Ermüdung durch diese Arbeit 
die Begierde nach einem Weib nicht aufkommen ließ?, so erinnert 
uns das an die Ehelosigkeit des Ordens, die uns in anderem Zu- 
sammenhang durch ein ungünstiges Urteil über die Frauen über- 
haupt weiter verständlich wird’. Die Überordnung Levis über 
Juda, des Priestertums über das Königtum ist besonders in den 
»Testamenten« ausgesprochen, kehrt aber auch im Jubiläenbuch 
wieder'. 

Die entscheidenden Motivworte für das ganze Handeln aus 
den älterenen essenischen Schriften finden sich auch hier: voll- 
kommen wandeln, umkehren mit ganzem Herzen und mit gan- 
zer Seele, nicht nach rechts und links von allen Wegen Gottes 
abweichen, das Herz beschneiden'?; ebenso hat die Liebe zum 
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Nächsten auch in diesen Texten einen besonderen Platz. Aber da 
zeigt sich schon etwas Neues: Der Haß den Gottlosen gegenüber 
kehrt in unseren Texten nicht wieder, und die Pflicht zur Liebe 
geht über die Grenzen des Ordens hinaus. Schon Noah soll 
seinen Kindern, den Stammvätern auch heidnischer Völker, die 
Liebe zum Nächsten eingeschärft haben, und im Segen Abrahams 
an seine Kinder Ismael und Isaak heißt es: 

»Er gebot ihnen, daß sie den Weg Gottes innehielten, daß sie Gerechtigkeit 
übten und ein jeder seinen Nächsten liebe... . und sie sollen nicht huren ihren 
Augen und ihren Herzen nach... ich mache euch zu Zeugen, meine Kinder: 
liebt den Gott des Himmels und hängt an allen seinen Geboten... verehrt 
den höchsten Gott und betet ihn an immerdar und hofft auf sein Antlitz zu 
jeder Zeit und übt Recht und Gerechtigkeit vor ihm, daß er... euch seine 
Barmherzigkeit gewähre«!3, 

In den »Testamenten« erscheint nicht nur die uns aus Jesu 
Munde bekannte Zusammenordnung der Gottes- und Nächsten- 
liebe'%, es wird auch ausdrücklich jede Begrenzung von der Näch- 
stenliebe entfernt und auch zur Liebe dem Sünder und dem 
Feinde gegenüber ermahnt: 

»Der gute Mensch hat kein finsteres Augea), denn er erbarmt sich aller, auch 
wenn sie Sünder sind. Und wenn sie nicht über ihn zum Guten planen, so be- 
siegt, der das Gute tut, das Böse, da er von Gott beschützt wird. Er liebt, die 
Unrecht tun, wie seine Seele... Wenn ihr also eine gute Gesinnung habt, 
werden auch die bösen Menschen mit euch Frieden halten, und die Ausschwei- 
fenden, wenn sie euch bemerken, werden sich zum Guten kehren«5. 

Dann muß die Lehre von den beiden von Gott geschaffenen 
Geistern und von der absoluten doppelten Prädestination zurück- 
getreten sein. Das lassen uns die Texte auch erkennen: Der Fall 
der Gottessöhne von ı. Mos. 6, ı ff. spielt in allen drei genannten 
Schriften eine Rolle und bezeichnet den entscheidenden Einbruch 
des Bösen in diese Welt!®: Ihr Fall ist Schuld, sie sind gut ge- 
schaffen”. Dualistische Anklänge finden sich allerdings noch, aber 
ohne die Prädestination, die sich in der Sektenregel damit ver- 
bindet: Der Mensch steht zwischen den beiden Geistern oder es 
sind ihm zwei Wege, zwei Handlungsweisen gegeben”. Damit 
ist die Freiheit der Entscheidung für jeden Menschen gegeben, die 
die ermahnenden Teile der Schriften durchziehen: »Wenn einer 
2) vgl. Matth. 6,22 f. und Luk. 11,34-36. 
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zum Herrn Zuflucht nimmt, flieht der böse Geist von ihm«*. 
Die Erwählung, die in den älteren Schriften nur den Sektenmit- 
gliedern gilt, gilt jetzt wieder ganz Israel: Keinem bösen Geist 
ist über Israel Macht gegeben, aber doch werden die Kinder Israel 
Gott verlassen”; die Sünde ist von den Menschen selbst geschaf- 
fen®. 

Neben dem Namen Belial (Beliar) erscheint auch der Satans- 
name oder die Abstraktbildung Mastema?)*; beachtenswert ist, 
wie mit dem alttestamentlichen Namen auch die alttestamentliche 
Stellung Satans als Ankläger erscheint”*. 

Dem apokalyptischen Grundzug der in Frage stehenden Schrif- 
ten entsprechend hören wir auch viel von den Endereignissen, zu- 
nächst von einem Zwischenzustand zwischen Tod und Auferste- 
hung”, dann von dem großen Weltgericht über die gefallenen 
Engel, von der Auferstehung und dem Gericht über die Gottlosen 
und dem Heil für die Frommen. Das nähere Bild von der Auf- 
erstehung ist noch zwiespältig, das Jubiläenbuch sieht es so an, 
daß die Gebeine der Gerechten in der Erde ruhen bleiben, aber 
ihr Geist viel Freude haben wird*. Himmel und Erde und alle 
Kreatur der Erde wird erneuert werden wie die Lichter des Him- 
mels. Jerusalem wird dann einen neuen Tempel haben: Auch hier 
scheint die Heilszeit eine Wiederkehr des Paradieses auf dieser 
Erde zu sein?”, und langes Leben in der Heilszeit und ewiges Le- 
ben werden nicht klar unterschieden”. 

Erstaunlich karg sind die Texte über den Messias. Nur die Te- 
stamente der zwölf Patriarchen machen hier Aussagen; sie erwar- 
ten einen kommenden Hohenpriester und einen kommenden Kö- 
nig, ersterer lehrt das Gesetz und opfert für Israel. Einmütig sınd 
die Texte aber der Überzeugung, daß einst das Böse ganz be- 
seitigt sein wird und daß das Gottes Werk allein ist; eine Messias- 
gestalt greift hier nicht ein; darum kann sie auch etwa im Jubi- 
Jäenbuch ganz fehlen. 

Das ist nun anders in dem Teil des äthiopischen Henochbuches, 
der, jedenfalls bis jetzt, nicht in den Höhlen gefunden ist und 
darum wohl auch nicht aus der essenischen Bewegung stammt, in 
den sog. Bilderreden des Henoch”. Außer dem apokalyptischen 


a) Satan = Feind, Widersacher; Mastema = die Anfeindung. 
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Material, das wir eben kennenlernten, tritt uns als Neues die Ge- 
stalt eines himmlischen Messias entgegen. Er heißt der Auser- 
wählte, der Gerechte, besonders aber, im Anschluß an Dan. 7, der 
Menschen- bzw. Mannessohn. Von ihm heißt es: 


»Ich sah dort (im Himmel) den, der ein betagtes Haupt hat, und sein Haupt 
war weiß wie Wollea); bei ihm war ein anderer, dessen Antlitz wie das Aus- 
sehen eines Menschen war, und sein Antlitz war voll Anmut gleichwie eines 
von den heiligen Engeln.« Es wird dann Henoch gesagt: »Dies ist der Men- 
schensohn, der die Gerechtigkeit hat, bei dem die Gerechtigkeit wohnt... 
denn der Herr der Geister (= Gott) hat ihn auserwählt, und sein Los hat vor 
dem Herrn der Geister alles durch Rechtschaffenheit in Ewigkeit übertrof- 
fen... Bevor die Sonne und die (Tierkreis-)Zeichen geschaffen und bevor die 
Sterne des Himmels gemacht wurden, wurde sein Name vor dem Herrn der 
Geister genannt. Er wird ein Stab für die Gerechten und Heiligen sein, damit 
sie sich auf ihn stützen und nicht fallen; er wird das Licht der Völker und die 
Hoffnung derer sein, die in ihrem Herzen betrübt sind... er bewahrt das 
Los der Gerechten .... denn in seinem Namen werden sie gerettet... In jenen 
Tagen werden die Könige der Erde und die Starken, die das Festland besitzen, 
wegen der Taten ihrer Hände niedergeschlagenen Antlitzes sein; denn am 
Tage ihrer Angst und Not werden sie ihre Seele nicht retten. Ich werde sie 
in die Hände meiner Auserwählten übergeben; wie Stroh im Feuer... ., so 
werden sie vor dem Angesichte der Gerechten brennen .... In jenen Tagen wird 
eine Umwandlung für die Heiligen und Auserwählten stattfinden... Alle 
werden Engel im Himmel werden... Selig seid ihr Gerechten und Auser- 
wählten, denn herrlich wird euer Los sein. Die Gerechten werden im Lichte der 
Sonne und die Auserwählten im Lichte des ewigen Lebens sein; ihre Lebens- 
tage haben kein Ende, und die Tage der Heiligen sind unzählig«®®. 


Hier klingen Gedanken aus dem zweiten Jesaja wieder, hier ist 
von einem Messias die Rede, der mehr ist als ein König über sein 
Volk, hier hat auch die Transzendentalisierung ein Ziel erreicht. 


Sechstes Kapitel 


Die Herrschaft des Herodes. Der Zelotismus 
a) Das Reich des Herodes 


Von den Römern hat Herodes 40 v. Chr. das von Pompeius 
beschnittene Reich der Hasmonäer zu Lehen erhalten. Es umfaßte 
also zunächst Judäa, Idumäa, Peräa und Galiläa. Rom stand da- 

a) Deutliche Anlehnung an Dan. 7: 
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mals vor einem neuen Bürgerkrieg, dem zwischen Oktavian und 
Antonius, der mit dem Siege Oktavians, des späteren Kaisers 
Augustus, endete und der langen Zeit der Bürgerkriege ein Ende 
bereitete. Herodes stand auf seiten des Antonius und hatte sich 
als sein Vasall eine Verkleinerung seines Reiches gefallen lassen 
müssen. Eine Reihe günstiger Umstände brachte es mit sich, daß 
er sich nach der Entscheidungsschlacht bei Actium, 3ı v. Chr., 
Oktavian vorstellen konnte als einer, der, wenn auch im Auftrag 
des Antonius, den Römern im Kampf gegen arabische Stämme 
gute Dienste geleistet und nach Oktavians Sieg sich auch diesem 
hilfreich erwiesen hatte. So gewann er das Vertrauen des ersten 
römischen Kaisers Augustus und hat es verstanden, sich dieses 
Vertrauen (bis auf eine kurze Zeit der Entfremdung) zu erhalten 
und zu festigen. Er erhielt nicht nur sein Reich ım alten Umfang 
wieder, sondern dazu die ganze Küstenebene, mit Ausnahme von 
Askalon, und Samaria mit der »großen Ebene«, dazu später als 
persönliches Geschenk des Kaisers rein heidnische Gebiete im 
Nordosten Palästinas, nämlich die Landschaften Trachonitis, Au- 
ranitis und Batanäa, in denen er dem Räuberunwesen steuern 
und so den Handelsweg nach Damaskus sichern sollte. In der Tra- 
chonitis siedelte er eine Kolonie babylonischer Juden an, die 
Dauer haben sollte. Ferner erhielt er noch ein Gebiet um Paneas, 
das spätere Caesarea Philippi. Das Gebiet der »Zehn Städte« da- 
gegen unterstand ihm nicht, bis auf Hippos und Gadara. 


b) Die Regierung des Herodes und ihre Ziele 


Das erste Ziel seiner Regierung war die Sicherung seiner Herr- 
schaft, die er nach Art der Zeit skrupellos betrieben hat. Zunächst 
ließ er fünfundvierzig der vornehmsten Parteigänger der Has- 
monäer hinrichten und zog ihr Vermögen ein. Antigonus wurde 
von Antonius enthauptet. Den Enkel Hyrkans II. und Aristobuls, 
auch Aristobul mit Namen, machte Herodes im Alter von siebzehn 
Jahren zum Hohenpriester, was das Gesetz verbot. Als er aber 
erfuhr, wie das Volk diesem Jüngling, dem letzten männlichen 
Glied der Hasmonäerfamilie, zujubelte, ließ er ihn mit List in 
Jericho ertränken. Von einer Heirat mit einer Enkelin Hyrkans, 
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Mariamne, mochte er sich zunächst eine Stärkung seiner Stellung 
im jüdischen Volk versprechen. Aber schließlich ließ er sie und 
ihre Söhne wie auch alles, was sonst noch einen Tropfen Makka- 
bäerblut in den Adern hatte, hinrichten. Selbst der greise, von 
den Parthern zurückgekehrte Hyrkan starb auf Herodes’ Befehl, 
und noch fünf Tage vor seinem eigenen Tode hat er seinen älte- 
sten Sohn Antipater sterben lassen. Bei diesen Maßnahmen gegen 
die Glieder seines eigenen Hauses wirkten zusammen der Stolz 
der Hasmonäerabkömmlinge auf ihr königliches Blut, das Intri- 
genspiel der Schwester des Herodes, Salome, und ein natürliches 
Mißtrauen des Königs, das von dem Wissen um seine »bürger- 
liche« Herkunft genährt wurde. Letztlich handelte es sich immer 
um die Sicherung seiner Herrschaft. Jeder Widerstand gegen sein 
Regiment wurde mit Gewalt und schweren Strafen gebrochen, 
offen oder heimlich sind viele im Gefängnis zugrunde gegangen. 
Spitzel horchten die Bevölkerung aus, Herodes selbst soll sich 
sogar öfters unerkannt unter das Volk gemischt haben, um seine 
Stimmung auszuforschen. Eın System von Festungen hin und her 
im Lande, dazu eine Burg an der Nordwestecke des Tempel- 
platzes, die Antonia, ein befestigter Palast im Nordwesten Jeru- 
salems und ein aus Thrakern, Galliern und Germanen bestehen- 
des Söldnerheer mußte seine Herrschaft sichern. Eine der wichtig- 
sten Garnisonen war Samaria; auch in der großen Ebene zwischen 
Samarıa und Galiläa lagen heidnische Truppen des Herodes. Jü- 
dische Truppen waren ihm nicht zuverlässig genug. 

Das zweite Ziel seiner Regierung war die Fürsorge für sein 
Volk. So grausam Herodes auch jede Gefährdung seiner Macht 
und Stellung bekämpfte, so sehr hat er sich doch wieder bemüht, 
für sein Land zu sorgen. Er hat unwirtliche Gegenden kolonisiert, 
die Städte verschönt, während einer Hungersnot sich mit großer 
Energie und Klugheit für ihre Linderung eingesetzt und zu die- 
sen Zweck sein kostbares Tafelgeschirr hingegeben. Besonders 
die Stadt Jerusalem hat an Glanz und Ansehen unter ihm ge- 
wonnen. Den Tempel dort hat er in jahrelanger Arbeit ab etwa 
22 v. Chr. umbauen und den Tempelplatz vergrößern lassen. 
Noch heute sieht man mit Staunen die gigantische Arbeit, gehen 
doch die Fundamente teilweise 45 m tief, beträgt doch seine Flä- 
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che rund 480 zu 300 m! Für Caesarea, Jericho und einige andere 
Städte, besonders aber für Jerusalem legte er eine Wasserleitung 
an und hat dort auch ein Theater und ein Amphitheater bauen 
lassen. In Hebron ließ er die Patriarchengräber, nördlich davon 
den Hain Mamre großartig ausbauen. 

Doch ging seine Fürsorge für sein Volk über diese rein äußeren 
Dinge hinaus. Er hat sich als Jude gefühlt und betragen. Als er 
Jerusalem, um sein Reich zu erobern, belagern mußte, hat er 
den Belagerten Opfertiere in die Stadt geschickt, damit der 
Kult im Tempel ungestört seinen Fortgang nehmen könne. 
Seine Söhne hat er in Rom in jüdischen Familien erziehen lassen. 
Bei dem Tempelumbau ließ er tausend Priester im Steinmetz- 
handwerk unterrichten, damit sie da bauen konnten, wo nur 
Priester Zutritt hatten. Als der Araber Sylläus um die Hand 
seiner Schwester Salome warb, scheiterte die Ehe an der Forde- 
rung des Herodes, Sylläus solle das jüdische Gesetz annehmen. 
Besonders wichtig aber ist, daß er auch den Römern gegenüber 
sein Judentum nicht verleugnet hat!. Nichts, was dem Glauben 
der Juden an den einen Gott widersprach, hat er in das eigentlich 
jüdische Gebiet kommen lassen. Kein Kaiserbild ist nach Jeru- 
salem gebracht worden, keine Münze mit dem Bild des Kaisers 
hat er schlagen lassen. Auch für die Interessen der Juden im 
römischen Reich hat er sich erfolgreich verwandt und erreicht, 
daß die Juden in der Diaspora weiterhin nach dem Gesetz leben 
konnten. Dieselbe Haltung sowohl dem Lande Palästina wie 
auch den Juden in der Diaspora gegenüber haben die Römer 
dann auch nach seinem Tode geübt. Das ist eins der wichtigsten 
Ergebnisse seiner Regierung. Ein Zeichen für die Stellung, die 
der jüdische König dem Judentum in den Augen der Römer ver- 
schafft hatte, ist die Tatsache, daß des Augustus Schwiegersohn 
Agrippa im Jahre ı5 v. Chr. nach Jerusalem kam und dem Gotte 
der Juden im Tempel ein großes Opfer darbrachte. Das jüdische 
Volk hat ihn damals mit Jubel empfangen. 

Das dritte Ziel war die Erschließung seines Landes und Volkes 
für die griechische Kultur. Herodes selbst hat sich bewußt in sie 
hineingestellt. Er umgab sich mit einem Kreis von gebildeten 
Griechen und ließ sich von ihnen in die griechische, d. h. aber 
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einführen. Er hat kein Bedenken getragen, in Samaria einen 
Tempel zu Ehren und zur Verehrung des Augustus, in Rhodos 
einen solchen für den pythischen Gott Apollo zu errichten. In 
einer der größten Städte des römischen Reiches, Antiochia, 
stammte ein prächtiger doppelter Säulengang zu beiden Seiten 
der Hauptstraße von ıhm, die berühmten Olympischen Spiele 
unterstützte er freigebig. Ganze Städte erstanden auf seinen 
Befehl in neuem Glanze; so wurde aus dem alten Samaria die 
Stadt Sebaste, das heißt Augustusstadt, aus Stratonsturm an 
der Küste in zwölfjähriger Arbeit Caesarea, das heißt Kaiser- 
stadt, geschaffen, er versah es mit einem künstlichen Hafen 
und schmückte es mit einem Tempel des Augustus und der 
Roma, des göttlichen Roms. Dort wie in Jerusalem stiftete er 
alle vier Jahre stattfindende Kampfspiele, dabei hat er wohl die 
den Juden verhaßten Gladiatorenkämpfe, nicht aber die gleich- 
falls verpönten Tierhetzen und die Wagenrennen aus der heiligen 
Stadt ferngehalten. 

Wie Herodes in seiner Person beides sein wollte, Jude und 
Grieche, so war überhaupt sein Ziel, Juden und Griechen zu 
einträchtigem Zusammenleben zu führen. In dem neu aufge- 
bauten Caesarea gab er Juden und Griechen die gleichen Bürger- 
rechte. Der Jude sollte Jude bleiben und doch sich der über- 
legenen griechischen Kultur und Bildung öffnen. Darum hat er 
auch in Jerusalem die Zirkusspiele eingeführt, darum seinen 
Palast in Jericho mit allen Feinheiten der Lebenskunst ausge- 
stattet. Der Gegensatz zwischen Juden und Samaritanern scheint 
in des Herodes Zeit an Schärfe verloren zu haben. 


c) Das Urteil über Herodes 
Auch des Herodes Charakterbild schwankt in der Geschichte, 


und zwar in alter wie in neuer Zeit. Für Klausner? ist sein 
Regiment eine ununterbrochene Blutherrschaft, sein politischer 
Terror könne nur etwa mit den Schrecken der Französischen 
Revolution konkurrieren’. Willrich dagegen verweist auf die 
Anerkennung, die Herodes durch Augustus und Agrippa er- 
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halten hat, deren Urteil schwerer wiege als das der Pharisäer*. Es 
habe in dem offen oder unter der Asche schwelenden Kampf 
der Juden untereinander und gegen Rom zwischen Pompeius 
und dem jüdischen Krieg 66-70 n. Chr. nur eine wirkliche 
Friedenszeit gegeben, die Zeit des Herodes. Alles Unheil sei 
über die Juden nur wegen ihrer Feindseligkeit gegen die Fremden 
gekommen, und weil sie die ihnen zugedachte Freiheit nicht zu 
nutzen verstanden’. Josephus beginnt seine Charakteristik des 
Herodes mit einem Hinweis auf das Zwiespältige seiner Art. Er 
stellt seine Freigebigkeit und Gutherzigkeit seiner Grausamkeit 
und Härte gegenüber und führt beides auf seinen Ehrgeiz und 
seine Ruhmsucht zurück. Und weil die Juden das Recht höher 
schätzten als den Ruhm, habe das jüdische Volk ihn nicht und 
er das jüdische Volk nicht geachtet. Dieses Urteil ist sicher nicht 
unbegründet, wir müssen aber zwei Dinge unterscheiden: den 
persönlichen Charakter des Herodes und das sachliche Problem 
seiner Regierung. 

Sein Charakterbild erscheint durch seine Todesurteile in seiner 
eigenen Familie und den Kindermord von Bethlehem (über des- 
sen Historizität ein Urteil nicht zu gewinnen ist) sehr dunkel. 
Das Mißtrauen des Emporkömmlings hat seine Herrschaft mit 
viel Blut gefärbt und sie in manchem einer Schreckensherrschaft 
ähnlich gemacht. Aber man kann nicht sagen, daß Herodes an 
Bluturteilen und an Grausamkeiten seine Freude gehabt habe. 
Die Summen, die er zur Verschönerung von Städten inner- und 
außerhalb Palästinas ausgegeben hat, sind zwar erstaunlich groß, 
aber Herodes hat sein Land nicht ausgesogen, er hatte noch andere 
Einnahmequellen. Das Steueraufkommen aus Palästina scheint 
unter ihm nicht größer gewesen zu sein als vor ıhm, und er hat 
auch viel zur wirtschaftlichen Blüte des Landes getan. Er hat 
wohl zehn Frauen, zumeist gleichzeitig, gehabt, aber von eroti- 
schen Exzessen hören wir nichts’. Der wirkliche Schatten, der 
über seiner Regierung lag, kam daher, daß er das jüdische Volk 
gewinnen wollte und es nicht gewonnen hat noch gewinnen 
konnte. Damit kommen wir zu dem sachlichen Problem seiner 
Regierung. 

Es gab Kreise im Judentum, die dem Gesetz ihrer Väter kühl 
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oder ablehnend gegenüberstanden und eine Emanzipation des 
Judentums, eine volle Angleichung an die griechische Kultur 
erstrebten. Außer diesen Namenjuden, denen Herodes höchstens 
noch zu sehr Jude, »Barbar« war, gab es noch andere Kreise ım 
Judentum, die das Regiment des Herodes begrüßten. Sie konnten 
darauf hinweisen, daß seine Herrschaft dem jüdischen Volk 
Anteil an dem Glanz der hellenistisch-römischen Kultur und an 
den Segnungen der römischen Herrschaft gab, ohne es in der 
Freiheit, seinem Glauben zu leben, einzuschränken. Sie konnten 
anführen, daß die Juden im ganzen römischen Reich in der 
Freiheit ihrer Religionsausübung, in der Freiheit, sich als 
Synagogengemeinde zusammenzuschließen, nicht behindert 
waren, daß in Palästina der Tempeldienst ungestört täglich 
seinen vorgeschriebenen Gang nehmen konnte und daß Herodes 
auch in die im Gesetz vorgeschriebene Verwaltung des Rechts 
nicht ohne Not eingriff. Jeder konnte den Sabbat halten, wie er 
wollte, den Zehnten nach seinem Gutdünken geben, ein Tauch- 
bad nehmen, wenn er sich verunreinigt glaubte, das Sch’ma rezi- 
tieren und die Opfer bringen, die das Gesetz vorschrieb. Das 
werden die Gedanken der Sadduzäer gewesen sein. 

Aber die Masse des Volkes stand unter dem Einfluß der Phari- 
säer. Als gegen Ende seiner Regierung (vielleicht im Zusam- 
menhang mit der Schätzung des Quirinius?) Herodes seinen 
Untertanen einen Treueid dem Kaiser und seinen eigenen Hand- 
lungen gegenüber auferlegte, weigerten die Essener und Phari- 
säer sich, ihn zu leisten; Herodes erließ den Essenern den Eid und 
bestrafte die Pharisäer nur mit einer Geldbuße®. Die verhältnismä- 
Bige Geringfügigkeit der Strafe zeigt, daß Herodes von seiten 
der Pharisäer keinen bewaffneten Aufstand befürchtete, sondern 
die religiöse Motivierung ihrer Haltung verstand. 

Herodes sah im jüdischen Gesetz nicht den Willen Gottes, 
sondern das Gesetz und die Sitten des jüdischen Volkes, die die 
Juden genau so Recht hatten zu halten, wie die anderen Völker 
ihre Gesetze und Sitten. So konnte er sich dafür einsetzen, daß 
den Juden in der Diaspora die Möglichkeit gegeben wurde, nach 
ihrem ‚Gesetz zu leben. Aber dieses Volksgesetz der Juden hatte 
für ihn seine Schranke an den politischen Notwendigkeiten. Das 
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jüdische Gesetz verbot z.B., Diebe außerhalb des Landes zu ver- 
kaufen; Herodes aber urteilte, nicht anders Ordnung in Palästina 
schaffen zu können, als wenn er Diebe außer Landes verkaufen 
ließ. Das Gesetz sah vor, daß das Hohepriesteramt lebensläng- 
lich sei; Herodes hat sich zwar an die gesetzlichen Vorschriften bei 
der Auswahl der Hohenpriester gehalten, aber ihre Amtsdauer 
nach seinem Belieben bestimmt. Er fürchtete nämlich, ein lebens- 
länglich amtierender Hoherpriester würde sich eine gefährliche 
Machtposition schaffen können. Das jüdische Volk aber sah in 
seinem weitaus größten Teil im Gesetz Gottes Willen ausge- 
sprochen, der nicht je nach politischen Gesichtspunkten über- 
treten werden konnte, und sah darum in des Herodes Haltung 
nichts anderes als » Auflösung der Gottesfurcht«®. Hier war ein 
Kompromiß unmöglich, und Herodes konnte sein Volk trotz 
vieler Fürsorge nicht für sich gewinnen. 


d) Die Zeloten 


Wenn auch der Pharisäismus der Meinung war, Herodes löse 
mit seinem Regieren die Frömmigkeit auf, so hat er doch nicht 
die Konsequenz aktiven Widerstandes gezogen. Wie er als Buß- 
bewegung entstanden ist, so hat er auch die Herrschaft des Hero- 
des und die ihr folgende der Römer als Strafe Gottes, als Auf- 
ruf zur Buße verstanden. Er erwartete das Ende jeder Fremd- 
herrschaft von Gottes Eingreifen, wenn die Strafe abgebüßt und 
das Volk ganz auf den Weg des Gesetzes zurückgekehrt wäre; er 
warf sich darum mit umso größerem Eifer darauf, immer ge- 
nauer festzustellen, was in den vielen verschiedenen Lagen des 
täglichen Lebens Gottes Wille nach dem Gesetz sei. Zur Zeit des 
Herodes lebten zwei der bekanntesten pharisäischen Schrift- 
gelehrten, Hillel und Schammai, denen wir noch später begegnen 
werden. Was Gottes Wille sei, danach fragte auch eine neue 
Bewegung, die am Anfang und am Ende der Regierung des 
Herodes für uns sichtbar wird. Als Herodes sein Land erobern 
mußte, hatte er in Galiläa sich gegen einen erbitterten Wider- 
stand durchzusetzen. Seine Gegner schmähten ihn wegen seiner 
geringen Herkunft, und ein Teil von ihnen zog den freiwilligen 
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Tod der Unterwerfung vor, obgleich Herodes ihnen Straffreiheit 
anbot. Josephus nennt diese Männer Räuber. Welcher Art diese 
»Räuber« aber waren, zeigt ein Geschehnis, das in eine Zeit 
fällt, in der Herodes erst Statthalter von Galiläa war. Da hatte 
er einen »Räuberhauptmann« Hiskia ergriffen und mit seinen 
Genossen hinrichten lassen. Hyrkan II. verklagte ihn vor dem 
Synhedrium?) wegen dieses seines eigenmächtigen Vorgehens. 
Herodes erschien mit bewaffneter Begleitung, und das Synhe- 
drium wagte nicht, ihn zu verurteilen‘®. Schwerlich hat er sich 
für gewöhnliche Räuber einzusetzen versucht, es handelte sich 
vielmehr um eine religiös begründete Freiheitsbewegung. 

Als Herodes schon fast im Sterben lag, lehrten zwei angesehene 
Schriftgelehrte namens Judas und Matthias ihre Jünger, sie müß- 
ten alles, was der König gegen das Gesetz eingeführt habe, 
abschaffen, auch wenn sie dabei, der Tod treffen würde. Und als 
das Gerücht umging, Herodes sei gestorben, zog eine Schar zum 
Tempel und riß den goldenen Adler, den Herodes dort hatte 
anbringen lassen, ab und hieb ihn in Stücke. Judas und Matthias 
wurden gefangengenommen und sagten vor Herodes: »Es ist 
nicht verwunderlich, wenn wir Gesetze, die Mose auf Eingeben 
und Lehren Gottes geschrieben und uns hinterlassen hat, für 
wichtiger hielten als deine Gebote. Wir werden mit Freuden den 
Tod ertragen und was für eine Strafe du verhängst«''. Herodes 
ließ Judas und Matthias lebendig verbrennen. 

Hier beginnt der Gegensatz gegen Herodes zum aktiven Wi- 
derstand zu werden. Damit verlassen diese Männer die Linie 
des Pharisäismus. Hier sind die Anfänge der Bewegung, die sich 
zur Partei der Zeloten zusammenschloß. Mit dem Pharisäismus 
einte sie der Satz, daß Gottes Wille unbedingt zu tun sei. Aber 
die Frage, was nun zu tun sei, wenn im Volk durch den Herrscher 
— später durch die Römer — Gottes Wille nicht getan werde, 
wurde verschieden beantwortet, und darum war ein Kompromiß 
zwischen Pharisäismus und Zelotismus nicht möglich. Die Ent- 
schlossenheit, unter allen Umständen jeden Herrn über Israel 
abzulehnen außer Gott allein, schien den Zeloten dasjenige 
Stück zu sein, das an der Frömmigkeit des Pharisäismus noch 
a) Synhedrium ist der griechische Name für den »Hohen Rat«. 
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fehlte, um jenen ganzen Gehorsam darzustellen, der Gottes 
Eingreifen, der die messianische Zeit herbeiführen werde!*. Diese 
Bewegung hat immer wieder Propheten hervorgebracht, die von 
der nahe bevorstehenden Erfüllung der alttestamentlichen Weis- 
sagungen sprachen, und hat immer wieder Männer erstehen las- 
sen, die sich zu Führern der Juden gegen die heidnische Welt- 
macht Rom berufen glaubten. 

Als nach dem Tode des Herodes Augustus vor der Frage der 
Nachfolge stand, erschienen vor ihm nicht nur seine testamen- 
tarısch mit der Nachfolge bedachten Söhne, sondern auch eine 
zahlreiche Gesandtschaft der Juden, die baten, Judäa unmittelbar 
unter römische Herrschaft zu stellen. Sie beklagten sich über den 
Lebenswandel des Königs und über sein Gewaltregiment, wäh- 
rend des Herodes engster Freund und Mitarbeiter, Nikolaus von 
Damaskus, den Juden vorwarf, sie seien von Natur schwer zu 
regieren, gehorchten den Herrschern ungern und wollten immer 
obenauf sein'”. Da prallen noch einmal des Herodes Regierungs- 
prinzipien und die Auffassung des jüdischen Volkes aufeinander. 
Den Juden erschien eine unmittelbare Unterstellung unter Rom 
als das kleinere Übel; sie erwarteten von ihr mehr Freiheit, nach 
dem Gesetz zu leben, als von der Herrschaft eines Halbjuden. 
Auch mochten sie sich von Rom ein gerechteres Regiment ver- 
sprechen und, was ein römischer Statthalter gegen das Gesetz 
tun würde, tat er als Heide und nicht als Jude, das war immerhin 
leichter zu ertragen. Dagegen wogen die Vorteile, die ihnen 
Herodes verschafft hatte, in ihren Augen gering, und für das 
Große der griechischen Kultur hatten sie kein Auge. 

Nicht lange nach dem Tode des Herodes ist die sog. limmel- 
fahrt des Mose geschrieben. In ihr weissagt Mose vor Josua das 
Schicksal seines Volkes bis zu den Söhnen des Herodes. Nach ihnen 
erwartet sie eine Zeit der Gottlosigkeit und der Verfolgung. Da 
wird ein Mann aus dem Stamm Levi namens Taxo sich mit seinen 
drei Söhnen in Treue zum Gesetz freiwillig dem Tod preis- 
geben. Darauf erscheint die Heilszeit, und der Teufel nimmt 
ein Ende. Diese Schrift urteilt über Herodes den Großen: 


»ein frecher König ... ein verwegner und gottloser Mensch: Der wird sie 
(die Juden) richten, wie sie es verdienen. Er wird ihre Obersten mit dem 
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Schwert ausrotten ... er tötet die Alten und die Jungen und wird keine 
Schonung üben. Da wird drückende Furcht über sie kommen in ihrem Lande«%. 


Siebentes Kapitel 


Die Söhne und Enkel des Herodes 


Herodes starb 4 v. Chr. Augustus hatte vorausgesehen, daß 
es bei seinem Tode zu Unruhen kommen würde, und dem Statt- 
halter von Syrien, Varus, den Befehl gegeben, in Palästina ein- 
zumarschieren. Tatsächlich erhob der Sohn des oben genannten 
Hiskia, Judas, die Fahne des Aufruhrs und besetzte Sepphoris 
in Galiläa, das Varus dann eroberte und zerstörte. Das Schicksal 
des Judas ist ungewiß, nach Apg. 5,37 ist er umgekommen. 
Varus zog weiter nach Jerusalem, wo des Herodes Sohn Archelaus 
mit Empörungen zu tun hatte. Als der Statthalter wieder abge- 
zogen wat, kam es zu einem großen Aufstand, bei dem mehrere 
Juden sich die Königskrone aufsetzen wollten. In den Kämpfen 
wurden die Hallen des Tempelplatzes verbrannt und der Tempel- 
schatz geplündert. Varus stellte schließlich die Ruhe wieder her 
und ließ 2000 Juden kreuzigen. 

Das Testament des Herodes bedurfte der Zustimmung des 
Kaisers. Es sah vor, daß sein Reich unter drei seiner Söhne ge- 
teilt werde: Judäa, Idumäa, Samaria und den Königstitel sollte 
Archelaus, sein Sohn von einer seiner zehn Frauen namens 
Malthake, Galiläa und Peräa dessen leiblicher Bruder, der im 
Neuen Testament als Landesherr Jesu genannte Herodes Anti- 
pas erhalten; das Gebiet im Nordosten von Galiläa sollte 
einem Halbbruder beider, den Kleopatra dem Herodes geboren 
hatte, namens Philippus, zufallen. Der Kaiser setzte das Testa- 
ment, nachdem er die Erben und die Vertreter des jüdischen 
Volkes angehört hatte, im wesentlichen in der von Herodes vor- 
gesehenen Form in Kraft, doch wurden die Griechenstädte Gaza 
an der Küste und Hippos sowie Gadara im Osten bzw. Süd- 
osten des Sees Genezareth zur Provinz Syrien geschlagen. 

Die Herrschaft des Archelaus hat nur etwa zehn Jahre ge- 
dauert. Augustus hatte ihm den Königstitel nur in Aussicht ge- 
stellt für den Fall, daß er die entsprechende Tüchtigkeit be- 
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wiese. Aber seine Amtsführung bot so viele Angriffsflächen — 
nach Josephus warf man ihm Grausamkeit und Herrschsucht 
vor" —, daß eine jüdische und samaritanische Abordnung bei 
Augustus seine Absetzung beantragen und durchsetzen konnte. 
6 nach Chr. wurde sein Gebiet einem römischen Statthalter?) 
unterstellt. Archelaus ist im Neuen Testament nur Matth. 2,22 
genannt, wo Joseph aus Furcht vor ihm nicht nach Bethlehem 
zurückkehrt, sondern nach Nazareth geht. Nach dem Gesagten 
war die Furcht begründet. 

Am wenigsten berührt die Welt des Neuen Testamentes die 
Herrschaft des Philippus. Sie war milde, gerecht und friedlich. 
Philippus hat, wie alle Herodianer, sich durch Städtebauten 
einen Namen gemacht; das Mark. 8,27 erwähnte Caesarea Phi- 
lippi ist eine Neugründung, die er an der Stelle des alten Paneas 
an den Jordanquellen vornahm. Wo der Jordan in den See 
Genezareth fließt, hat er in der Nähe des Fischerdorfes Bethsaida 
die neue Stadt Julias erstehen lassen. Da der Jordan die Grenze 
seines Gebietes bildete, war auf der anderen Seite des Flusses, 
Bethsaida fast gegenüber, eine Zollstätte (Kapernaum). Sein 
mildes und gerechtes Regiment hat für das Leben Jesu die 
Bedeutung, daß Jesus in seinem Gebiet, das von Kapernaum in 
etwa einer Stunde zu erreichen war, vor Nachstellungen sicher 
war. Da sein Reich überwiegend heidnisch war, bedeutete der: 
Übertritt dahin zugleich ein Sichzurückziehen von der jüdischen 
Öffentlichkeit. Philippus starb 34 n. Chr., sein Reich hat 37—44 
Agrippa I. und etwa 53—ı00 Agrippa II. gehört. 

Am bekanntesten ist vom Neuen Testament her Herodes 
Antipas, dem Galiläa und Peräa zugesprochen waren. Er war ein 
echter Sohn seines Vaters, Jesus nennt ihn einen »Fuchs«°). Er 
hat sich an einer Klage der Juden gegen Pilatus wegen Verletzung 
des jüdischen religiösen Empfindens beteiligt, seine Münzen 
mieden das den Juden anstößige Bild eines Menschen. Als neue 
Hauptstadt an Stelle des beim Tode Herodes’ des Gr. zerstörten 
Sepphoris gründete er am See Genezareth Tiberias. Er versah es 
mit einer Rennbahn und einem mit Tierbildern geschmückten 
Palast, was den gesetzestreuen Juden ein Anstoß war, ließ aber 

a) Luther: Landpfleger. b) Luk. 13,32. 
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dort auch eine Synagoge bauen. Bei den Ausschachtungsarbeiten 
zum Bau der Stadt ergab sich, daß an der vorgesehenen Stelle 
eine alte Grabanlage war. Damit war die geplante Stadt in den 
Augen der Frommen nach 4. Mos. 19,16 von vornherein verun- 
reinigt und verunreinigend. Herodes Antipas hat sich daran 
nicht gestört, aber auch nur mit Mühe eine bunt gemischte Be- 
wohnerschaft für seine neue Hauptstadt gefunden. 

Auch in seinen Ehen hat er sich als echter Sohn seines Vaters 
gezeigt. Er war verheiratet mit einer Tochter des Araberkönigs 
Aretas. Als er einmal seinen Halbbruder Herodes*) in Rom be- 
suchte, verliebte er sich in dessen Frau Herodias, die eine Enkelin 
Herodes des Gr. war und eine Tochter Salome hatte. Antipas 
verstieß seine erste Gemahlin und heiratete Herodias. Dies hat 
ihm später einen Krieg seines ersten Schwiegervaters eingebracht 
und zog ihm den Vorwurf Johannes des Täufers zu: »Es ist nicht 
recht, daß du deines Bruders Weib habest«®). Diese Frau war 
mittelbar auch die Ursache, daß er sein F.eich verlor. 

Das hängt mit dem Schicksal eines Enkels Herodes des Gr., 
Agrippa, zusammen. Dieser Mensch, etwa ıo v. Chr. geboren, 
hatte sich in Rom, Palästına und anderswo herumgetrieben, sich 
mit Schulden überhäuft und nirgends halten können. Er ver- 
kehrte in Rom mit einem vornehmen Mann Gaius und sprach 
einmal die Hoffnung aus, dieser möchte Kaiser werden. Als das 
bekannt wurde, kam er ins Gefängnis. Als aber Gaius wirklich 
Kaiser wurde, nahm er sich seines Freundes an, verlieh ihm das 
wenige Jahre vorher durch den Tod des Philippus freigewordene 
Reich und den Titel eines Königs (37 n. Chr.). Diese Rangerhö- 
hung ließ der Herodias keine Ruhe, sie bewog ihren Mann, nach 
Rom zu fahren und den Königsnamen zu erbitten. Dort aber 
hatte Agrippa schon vorgesorgt und ihn vor dem Kaiser ange- 
klagt. Gaius enthob ihn seiner Stellung und verbannte ihn nach 
dem heutigen Lyon. Herodias hat diese Verbannung, in der er 
auch gestorben ist, freiwillig mit ihm geteilt. Sein Reich aber 
erhielt Agrippa. 

Dieser trug nach des Gaius Ermordung (41 n. Chr.) auch dazu 


a) nicht Philippus, wie Mark. 6,17 irrtümlich angibt. 
b) Mark. 6,18; nach 3. Mos. 18,16. 
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bei, daß Claudius den Thron bestieg, und erhielt als Dank dafür 
noch Judäa, Idumäa und Samarıa, so daß von 4ı bis zu seinem 
44 n. Chr. erfolgten Tode das Reich des Herodes noch einmal in 
der Hand eines Herodianers vereinigt war. Er hat es verstanden, 
sich die Gunst der Frommen zu erwerben. Er brachte große, 
korrekte Opfer dar und ließ den Strafvollzug genau nach dem 
Mosaischen Gesetz vornehmen. »Gern und fortwährend wohnte 
er zu Jerusalem und hielt pünktlich die väterlichen Satzungen. 
Sein Leben war tadellos rein, und kein Tag verging ohne das 
gesetzliche Opfer«?. Er trug selbst die Erstlinge zum Tempel. 
Auch die Juden in der Diaspora hat er geschützt. Während für 
die Pharisäer der Todestag Herodes des Gr. ein Freudentag war, 
haben die heidnischen Städte Palästinas wie Caesarea und 
Sebaste die Nachricht vom Tode Agrippas I. mit Jubel aufge- 
nommen. Es paßte zu dem Bild, das wir von ihm erhalten, wenn 
Lukas die Verfolgung der Christengemeinde damit zusammen- 
bringt, daß er sich den Juden wohlgefällig erzeigen wollte®). 
Allerdings hörte seine jüdische Korrektheit an den Grenzen 
Palästinas auf. Er hat in Beryt ein Theater bauen und Gladia- 
torenspiele veranstalten lassen, hatte in Caesarea und Sebaste 
Statuen seiner Töchter stehen, und die außerhalb Jerusalems von 
ihm geprägten Münzen tragen ein Bildnis — alles im Wider- 
spruch zu der Auffassung des Gesetzes in frommen jüdischen 
Kreisen. Seine Einstellung zeigt sein Titel: »Großer König, 
Freund des Kaisers, fromm und Freund der Römer.« 

Seine Herrschaft nahm ein jähes Ende, das Apg. 12,21—23 und 
bei Josephus? in den Hauptzügen übereinstimmend erzählt ist. 
Er starb 44 n. Chr. nach kurzer, qualvoller Krankheit. 

Sein Sohn Agrippa II. war damals erst siebzehn Jahre alt, und 
der römische Kaiser ließ sich davon abraten, ihm das Reich seines 
Vaters zu übertragen, er hat sich aber auch als Privatmann bei 
dem Kaiser in mannigfacher Weise für das jüdische Volk einge- 
setzt. Etwa so n. Chr. erhielt er das Reich seines Onkels, eines 
rechten Bruders seines Vaters, um Chalkis herum, dazu die Auf- 
sicht über den jerusalemischen Tempel und das Recht, die 
Hohenpriester zu ernennen. Um 53 n. Chr. wurden ihm das Reich 
a) Apg. 12,3. 
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des Philippus und einige andere Gebiete, nach dem Tode des 
Claudius (54 n. Chr.) noch einige palästinische Städte übertragen. 
Er ist der Agrippa, vor dem sich Paulus nach Apg. 26 verant- 
wortet. Auch er hat sich in gewisser Weise als Jude gehalten. 
Er ist um 100 n. Chr. gestorben. 


Achtes Kapitel 


Palästina unter römischen Statthaltern 
a) Die Grundzüge der römischen Verwaltung in Palästına 


Nach der Absetzung des Archelaus wurden Judäa, Idumäa 
und Samaria, nach dem Tode Agrippas I. ganz Palästina unter 
römische Statthalter aus dem Ritterstande gestellt, die dem 
Kaiser unmittelbar unterstanden. Doch konnte in besonderen 
Fällen der Statthalter von Syrien eingreifen. Diese Form der 
Verwaltung wurde Provinzen mit besonderer Eigenart gegenüber 
angewandt. Es ist der allgemeine Leitsatz der Römer gewesen, 
der Bevölkerung der unterworfenen Provinzen ihre Selbstver- 
waltung und ihre eigenen Sitten zu belassen und sich selbst nur 
den militärischen Schutz sowie die Oberaufsicht über die Steuern 
und über die Rechtsverwaltung vorzubehalten, ein Verfahren, 
das sich so in irgendeiner Form auch in Kolonien herauszubilden 
pflegt. So hatten die Juden in Palästina unter der römischen 
Verwaltung ihre eigene Verfassung mit einem Hohenpriester und 
dem Hohen Rat an der Spitze, aber die Römer konnten jederzeit, 
wenn sıe es für nötig hielten, eingreifen. Sie haben nach dem 
Muster des Herodes die Hohenpriester ernannt und abgesetzt, 
sich bei der Auswahl der Personen aber an die gesetzlichen 
Bestimmungen gehalten. Später haben sie Herodes von Chalkis 
und dann Agrippa II. das Recht der Ernennung der Hohen- 
priester übertragen. Sie haben den Hohen Rat tagen, beschließen 
und das Recht verwalten lassen, sich aber die Bestätigung von 
Todesurteilen und auch das Recht, den Hohen Rat einzuberufen, 
vorbehalten. Sie haben in den Tempelkult nicht eingegriffen, 
aber die an der Nordwestecke des Tempelplatzes liegende Burg 
Antonia als Kaserne benutzt, von der aus notfalls sofort einge- 
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griffen werden konnte, wie die Geschichte der Verhaftung des 
Paulus zeigt*). Vollends haben sie den Synagogengottesdienst 
und die ganze Organisation zum Lernen und zum Studium des 
Gesetzes unangetastet gelassen. So konnte, wie unter Herodes, 
das Gesetz gelehrt und im privaten wie im kultischen Leben 
befolgt werden. Damals blühte denn auch die pharisäische 
Schriftgelehrsamkeit, den angesehenen Rabbiner Gamaliel nennt 
die Apostelgeschichte®). Auch die Stellung Jerusalems als Zen- 
trum der gesamten Judenschaft blieb unangefochten, jährlich 
kam von allen Juden Palästinas wie der Diaspora die Kopfsteuer 
von einer Doppeldrachme, von der auch Matth. 17,24 ff. die 
Rede ist, nach Jerusalem in den 'Tempelschatz. Doch bean- 
spruchten die Römer eine gewisse Oberaufsicht über die Ver- 
waltung der Gelder, die sie später ebenfalls Agrippa II. über- 
trugen. Hier blieb aber ein Streitpunkt; ein Eingriff in den 
Tempelschatz ist die unmittelbare Veranlassung zum jüdischen 
Krieg gewesen. Nur auf einem hat Rom stets bestanden: auf der 
Anerkennung seiner Oberhoheit. Die Form, in der die Juden 
diese Anerkennung vollziehen mußten, war milde: Sie brauchten 
den sonst üblichen Kaiserkult nicht mitzumachen, Rom begnügte 
sich damit, daß sie den Untertaneneid leisteten und daß täglich 
ein Opfer für den Kaiser im Tempel dargebracht wurde. Die 
Einstellung dieses Opfers im Jahre 66 kam einer Kriegserklärung 
gleich. Im eigentlich jüdischen Gebiet unterhielt Rom nur eine 
schwache Besatzung, in Jerusalem lag eine Kohorte, in etlichen 
Burgen im Lande gab es kleinere Besatzungen; der Kern der 
Truppen stand, um die Gefühle der Juden zu schonen, in 
Caesarea. 


b) Die Stellung der Juden zur römischen Besatzung 


Mit dem Gesagten wäre die Grundlage zu erträglichen Ver- 
hältnissen gelegt gewesen. Aber die Wirklichkeit wurde anders, 
und zwar von beiden Seiten aus. Die Römer haben die Juden mit 
ihrer vielgestaltigen gesetzlichen Empfindlichkeit im Grunde 
verachtet und als Herrenvolk mit überlegenem Stolz Rücksicht 


a) Apg. 2ı,31 ff. b) Apg. 5,345 22,3. 
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geübt, ohne sich um ein wirkliches Verständnis der Absonder- 
lichkeiten dieses Volkes zu bemühen. Die Juden ihrerseits be- 
trachteten sich als das Volk, das Gott wegen seiner Frömmigkeit 
vor den anderen Völkern auserwählt habe, und hielten dafür, daß 
ihnen die Freiheit gebühre. Daß Gott sie jetzt, wie sie es an- 
sahen, wegen ihrer Sünden mit einer Fremdherrschaft strafte, än- 
derte in ihren Augen nichts an der Überlegenheit Israels über die 
Heiden und besonders über die Römer. Wenn diese gar ihre 
Herrschaft über die Juden mißbrauchten, dann war ihre Sünde 
größer als die Israels, dann glaubten die Juden, mit Recht auf 
Gottes Eingreifen zu ihren Gunsten hoffen zu können. 


Charakteristisch für diese Haltung ist 4.Esra 3,25 ff.a), der unter dem Ein- 
druck des Untergangs Jerusalems im Jahre 70 n. Chr. schreibt: 

»Die Bürger der Stadt (Jerusalem) aber sündigten.... 

Da gabst du deine Stadt deinen Feinden preis. 

Damals aber sprach ich bei mir: 

Handeln etwa Babels Bewohner besser? 

Hat er (Gott) deshalb Zion verworfen?... 

Hat Babel besser gehandelt als Zion? 

Hat dich ein anderes Volk erkannt außer Israel? 

Oder welche Stämme haben so deinen Bündnissen geglaubt wie die Jakobs?... 

Nun aber wäge unsere Sünden und die der Weltbewohner auf der Waage, 

daß sich zeige, wohin der Ausschlag des Balkens sich neigt.« 


Die Sitten und Gebräuche der unterworfenen Völker, auf die 
die Römer nach Möglichkeit und politischer Tunlichkeit Rück- 
sicht nahmen, waren bei den Juden nicht nur Sitten und Ge- 
bräuche, sondern Gottes Gebote. Jede Verletzung derselben 
konnte die bis zum Sterben bereite Entschlossenheit des ganzen 
Volkes wachrufen. Welches freilich die Punkte waren, an denen 
bis zum letzten Widerstand geleistet werden mußte, war um- 
stritten; die Frage aber wurde drängend, ob nicht schon die An- 
erkennung der römischen Herrschaft durch den Akt des Steuer- 
zahlens eine unter allen Umständen zu vermeidende Sünde gegen 
das Erste Gebot war, nach dem für Israel nur einer, Gott, Herr 
sei. 


a) Über das 4. Esra-Buch s. S. 116. 
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c) Die Geschichte Palästinas unter römischer Verwaltung 


Nach der Absetzung des Archelaus wurde als erster Statthalter 
Coponius nach Judäa geschickt, mit ihm kam Quirinius, um eine 
Vermögensschätzung durchzuführen. Mit Mühe hat der Hohe- 
priester Joazar die Juden dazu bewogen, ihr keinen Widerstand 
entgegenzusetzen, während der schon genannte Judas zusammen 
mit einem Pharısäer Zadoq das Volk mit der Begründung auf- 
zuwiegeln suchte, daß die Schätzung Knechtschaft bedeute; er 
wies darauf hin, daß Gott sich zu ihnen bekennen werde, wenn 
sie ohne Rücksicht auf Nöte und Schwierigkeiten den Weg der 
Freiheit wählten, d. h. sich nicht schätzen ließen. Hier setzt 
Josephus den eigentlichen Anfang der zelotischen Partei". 

Es ıst wichtig zu sehen, daß die Gegnerschaft gegen das römi- 
sche Regiment schon einsetzt, bevor die Juden mit römischen 
Statthaltern schlechte Erfahrungen gemacht haben konnten, und 
daß sie jahrhundertelang zunächst den Persern, dann den Ptole- 
mäern und Seleuciden widerspruchslos Steuern gezahlt haben — 
jetzt kommt die neue Lehre auf, daß schon der Akt der 
Steuerzahlung eine Verletzung des ersten Gebots sei. Wer die 
Steuern verweigerte, mußte fliehen und sich verborgen halten. 
So wächst der Zelotismus als eine Untergrundbewegung heran. 
Ihre Haltung schien den Zeloten Gehorsam gegen Gott zu sein; 
wer sie nicht teilte, war darum gottlos und hatte kein Recht zu 
leben. Die makkabäischen Befreiungskämpfer haben den Zeloten 
als Vorbild gedient. Wie die zahlenmäßig schwachen Kräfte der 
Makkabäer sich doch gegen syrische Übermacht die Freiheit 
erkämpft hatten, so rechneten auch die Zeloten auf Gottes Hilfe 
im Kampf gegen das übermächtige Rom; wie Jonathan und die 
Seinen sich zeitweilig in die Einsamkeit der Berge zurückziehen 
mußten, so auch die Zeloten; wie die Makkabäer »machten, daß 
die Gottlosen aus Israel verschwanden«, so scheuten auch die 
Zeloten nicht vor Gewalt und Mord an ihren Gegnern innerhalb 
des eigenen Volkes zurück. Der makkabäische Aufstand war 
angesichts eines Verbots der jüdischen Religion entstanden, bei 
den Zeloten aber handelte es sich um eine grundsätzliche Nicht- 
anerkennung der römischen Oberhoheit, auch wenn die Römer 
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alle erdenkliche Rücksicht auf die jüdische Religion geübt hätten. 
Tatsächlich aber haben die römischen Statthalter in steigendem 
Maße das ihrige dazu beigetragen, die Juden in ihren religiösen 
Gefühlen zu verletzen und sie den Druck der Fremdherrschaft 
fühlen zu lassen. 

Besonders lange haben Valerius Gratus (15—26) und Pontius 
Pilatus (26-36) ihr Amt inne gehabt. Das entsprach der Gepflo- 
genheit des Kaisers Tiberius, der die Statthalter möglichst wenig 
wechselte, um die Provinzen zu schonen. Er verglich die Statt- 
halter mit Fliegen, die sich auf den Wunden eines Überfallenen 
niedergelassen haben, um sein Blut zu saugen. Läßt man sie 
gewähren, so werden sie allmählich satt und quälen den armen 
Menschen weniger, scheucht man sie aber in guter Meinung 
weg, so kommen nur neue, noch hungrige Fliegen, und die 
Quälerei beginnt von neuem. Jeder neue Statthalter ist also wie 
ein neuer, hungriger Fliegenschwarm. Dies macht deutlich, wie 
die Statthalter mit ıhren Provinzen umgingen. 

Näheres wissen wir von den Statthaltern der ersten Zeit, d.h. 
bis zur Regierung Agrippas I., nur von Pontius Pilatus. Agriıppa 
hat ihn »von Natur unbeugsam und rücksichtslos hart« genannt 
und wirft ihm und seiner Amtsführung »Bestechlichkeit, Gewalt- 
taten, Räubereien, Mißhandlungen, Drohungen, gehäufte Morde 
ohne Urteilsspruch, endlose und unerträgliche Grausamkeit«? 
vor. Bei ihm kam die Verachtung, mit der die Römer auf die 
gesetzliche Ängstlichkeit der Juden herabsahen, in besonderer 
Weise zum Ausdruck. Vor ihm hatten die Römer es in Schonung 
jüdischer Gefühle vermieden, die Legionsadler mit den Kaiser- 
bildern in die heilige Stadt Jerusalem zu bringen. Das mochte 
Pilatus wie eine Schwäche erscheinen. Er brachte darum, um 
die Juden vor vollendete Tatsachen zu stellen, die Adler nachts 
dahin. Aber der Erfolg war unerwartet: Fünf Tage und fünf 
Nächte bestürmte ihn das Volk in Caesarea, die Maßnahme 
zurückzunehmen. Am sechsten Tage endlich beschied Pilatus 
die Massen in die Rennbahn und ließ, als sie mit Bitten nicht 
aufhörten, Soldaten mit gezücktem Schwert sie umzingeln. Da 
warfen sie sich nieder und entblößten ihren Hals, bereit, lieber 
zu sterben als die Verletzung der Heiligkeit Jerusalems zu dulden. 
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Da gab Pilatus nach, weil der Kaiser ein Blutbad ungnädig auf- 
genommen hätte. Als Pilatus einige Zeit danach zum Bau einer 
Wasserleitung nach Jerusalem dem Tempelschatz Geld entnahm, 
wurde er in Jerusalem: wieder von einer schreienden Menge 
umringt. Da ließ er seine Soldaten mit Knüppeln auf die Scharen 
einhauen und blieb bei seiner Maßnahme. Später ließ er 
vergoldete Weiheschilde in dem ehemaligen Palast des Herodes 
in Jerusalem aufstellen und ließ sich nicht zu ihrer Entfernung 
bewegen. Aber die Juden wandten sich an Tiberius, der unter 
Bezeugung seines Mißfallens befahl, die Schilde nach Caesarea 
zurückzubringen?. Die Rücksicht, die der Statthalter auf den 
Kaiser zu nehmen hatte, beleuchtet auch der Prozeß Jesu, bei 
dem die Juden nach Joh. 19,12 Pilatus drohend vorhalten, er sei 
nicht mehr Freund des Kaisers, wenn er Jesus freiließe. Für den 
Aufruhr, bei dem Barrabas gefangengenommen wurde®), und 
für das Luk. 13,1 genannte Blutbad fehlen uns Belege aus 
anderen Quellen. 

Die Statthalterschaft des Pilatus nahm ein für ihn bezeich- 
nendes Ende. Ein samaritanischer Prophet hatte sich erboten, 
seinen Volksgenossen die nach ihrem Glauben im Berg Garizim 
vergrabenen heiligen Geräte des ersten Tempels zu zeigen; sie 
versammelten sich daraufhin in Waffen, um auf den Berg zu 
ziehen. Pilatus griff ein, tötete viele und ließ die Vornehmsten 
der Gefangenen, die er gemacht hatte, hinrichten. Die Samari- 
taner aber beklagten sich über ıhn bei dem Statthalter Syriens, 
Vitellius, der Pilatus absetzte und zur Rechenschaft nach Rom 
schickte. Trotz dieser römischen Stellungnahme ıst es klar, daß 
hier messianische Gedanken im Spiel waren; auch in Offb. Joh. 
11,19 ist das Erscheinen der Bundeslade im Tempel Bild für das 
Hereinbrechen der Zeit der Vollendung. 

Die Regierung des Kaisers Gaius Caligula (37—41) brachte den 
Juden in Alexandrien und Palästina schwere Nöte. Caligula war 
krankhaft darauf bedacht, als Gott verehrt zu werden. Die Juden 
waren um ihres Glaubens willen von der Teilnahme am Kaiser- 
kult befreit. In Alexandrien machte sich der Antisemitismus in 
Judenpogromen Luft. Häuser und Läden der Juden wurden 
“ a) Mark. 15,7. 
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zerstört, ihre Synagogen, soweit sie nicht gleichfalls nieder- 
gerissen wurden, durch die Aufstellung von Kaiserbildern 
geschändet. In Palästina hatten Heiden in der überwiegend 
jüdischen Küstenstadt Jamnia einen Altar für den Kaiser errich- 
tet, die Juden hatten ihn zerstört. Als das Caligula erfuhr, be- 
fahl er dem Statthalter Syriens, Petronius, ein Kaiserbild in dem 
Tempel zu Jerusalem aufzustellen. Das wäre der »Greuel der 
Verwüstung« gewesen, von dem Daniel geweissagt hatte, das 
Zeichen des Antichristen, auf das auch Paulus 2. Thess. 2,4 an- 
spielt. Das ganze Volk geriet in Aufruhr und bestürmte Petronius 
mit flehentlichen Bitten, von seinem Plan abzustehen. Nur durch 
kluges, schließlich gewagtes Zögern, durch das Eingreifen 
Agrippas I. in Rom und durch die Ermordung Caligulas blieb 
die kaiserliche Anordnung unausgeführt, nur durch Zufall kam 
Petronius mit dem Leben davon‘. Daß der für den Pogrom 
in Alexandrien mitverantwortliche Statthalter Flaccus auf Befehl 
des Caligula kurz danach sterben mußte, daß Caligula selbst 
ein gewaltsames Ende fand, während der besonnene, den jüdi- 
schen Vorstellungen zugängliche Petronius fast wunderbar ge- 
rettet wurde, war für die Juden ein Zeichen, daß. Gott ihre 
Feinde zu treffen, ihre Freunde zu schützen wisse. 

Das Amtsgewand des Hohenpriesters®) war für die Juden 
geradezu »Symbol ihrer Religion«’; Herodes, Archelaus und die 
Römer hatten es unter Gewahrsam, um dadurch die Juden in der 
Hand zu haben. Diese ihrerseits empfanden das als einen schwer 
zu ertragenden Eingriff in ihre religiöse Freiheit. So erbaten sie 
von Vitellius bei der Absetzung des Pilatus die Herausgabe dieses 
Gewandes, und er willfahrte ihnen. Er vermied es auch auf 
Bitten der Juden, auf seinem Zug gegen den Araberkönig mit 
seinen Truppen Jerusalem zu berühren. Der erste Statthalter 
nach Agrippas I. Tode, Cuspius Fadus, nahm den Ornat wieder 
an sich, mußte ihn aber den Juden zurückgeben, als diese sich 
erfolgreich an den Kaiser wandten. 

Unter demselben Cuspius Fadus trat auch der in der Apostel- 
geschichte®) anachronistisch erwähnte Theudas auf, der mit einer 
Schar Anhänger an den Jordan zog und versprach, der Fluß 
a) vgl. 2.Mos. 28. b) Apg. 5,36. 
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werde sich auf sein Wort hin wie einst unter Josua teilen. Da- 
hinter stand der Glaube, daß die Ereignisse, die dem Einzug der 
Kinder Israel in das Gelobte Land vorangegangen waren, sich 
bei dem Kommen der messianischen Heilszeit wiederholen wür- 
den. Somit war auch Theudas ein Prophet, der das Kommen der 
Heilszeit ankündigen zu können glaubte. Cuspius Fadus aber 
ließ ihn und die Seinen durch seine Reiterei überfallen, wobei 
Theudas selbst das Leben verlor. 

Als Statthalter folgte Tiberius Alexander aus einer vornehmen 
jüdischen Familie Alexandriens, der sich ganz in römische 
Dienste gestellt hatte. Ihm gelang es, die Söhne Judas’ des 
Galiläers zu fangen, er ließ sie dann kreuzigen. Nach ihm kam 
Cumanus (bis 52 n. Chr.), aus dessen Amtszeit uns einige Zusam- 
menstöße zwischen den Besatzungstruppen und dem jüdischen 
Volk berichtet werden. Bei einem Passahfest verhöhnte ein 
römischer Soldat durch eine unanständige Gebärde die Fest- 
menge. Cumanus versuchte, die dadurch aufgeregte Masse zu 
beschwichtigen, wurde aber selbst beschimpft und griff dann 
mit Gewalt durch; in dem Gedränge der Fliehenden, das darauf- 
hin entstand, kamen viele Juden ums Leben. Anderseits wurde 
unter ihm ein kaiserlicher Diener in der Nähe Jerusalems über- 
fallen und ausgeraubt, der Statthalter ließ die Dörfer in der Um- 
gebung des Tatortes plündern. Dabei zerriß ein Soldat unter 
Schmähreden eine Gesetzesrolle. Er mußte auf Verlangen der 
Juden hingerichtet werden‘. 

Fin dritter Vorfall kostete Cumanus das Amt. Samaritaner 
hatten jüdische Festpilger überfallen. Cumanus, von den Samari- 
tanern bestochen, hatte nicht eingegriffen, worauf die Juden zur 
Selbsthilfe schritten, samaritanische Dörfer überfielen und die 
Bewohner niedermachten. Beide Parteien wandten sich nun an 
den Statthalter von Syrien, der scharf durchgriff und die vor- 
nehmsten Juden und Samaritaner nach Rom zum Kaiser schickte, 
wo die Fürsprache Agrippas II. den Juden zu ihrem Recht ver- 
half und die Absetzung des Cumanus bewirkte. 

Sein Nachfolger war der auch in der Apostelgeschichte ge- 
nannte Felix, ein kaiserlicher Freigelassener, d. h. ein ehemaliger 
Sklave. Der römische Geschichtsschreiber Tacitus sagt von ihm, 
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daß er »mit aller Grausamkeit und Lüsternheit das königliche 
Recht (d. h. sein Statthalteramt) mit Sklavensinn ausgeübt 
habe«’. Er war dreimal verheiratet, unter anderem mit Drusilla, 
einer Tochter Agrippas I., die er ihrem ersten Mann, dem König 
Azizus von Emesa, kurz nach der Hochzeit abspenstig gemacht 
hatte?). 

Felix schritt gegen die immer mehr erstarkende Partei der 
Zeloten mit Gewalt ein, brachte ihren Führer Eleazar mit List ın 
seine Hand und schickte ihn nach Rom, viele andere ließ er kreu- 
zigen. Unter ihm trat auch der Ägypter auf, der Apg. 21,38 er- 
wähnt ist. Das war ein ägyptischer Jude, der seinen Anhängern 
versprochen hatte, vom Ölberg aus würden auf sein Geheiß die 
Mauern Jerusalems einstürzen. Felix zerstreute mit seinen Sol- 
daten seine Anhänger, der Ägypter selbst entkam. Um die Zeit 
wandelten sıch die Zeloten in die »Sikarier«, d.h. Dolchmänner. 
Sıe mischten sich, mit kleinen Dolchen bewaffnet, unter dieMenge 
und stießen ihre Gegner, u.a. den Hohenpriester Jonathan, 
nieder®)®. Josephus erzählt uns ohne Namensnennung von 
»Gauklern und Betrügern«, die das Volk aufwiegelten, mit in 
die Wüste zu zıehen, wo sie Gottes Wunder schauen würden. In 
diese Situation, in der eine messianische Bewegung die andere 
ablöste, passen die Worte Matth. 24,26: »Wenn sie zu euch sagen 
werden: Siehe, er ist in der Wüste! (nämlich der Messias), so 
gehet nicht hinaus« und Mark. 13,22: »Es werden sich erheben 
falsche Christi und falsche Propheten, die Zeichen und Wunder 
tun.« 

Auch unter des Felix Nachfolger Festus, einem rechtlich den- 
kenden Manne, trat ein Prophet auf, der das Volk in die Wüste 
führen wollte und ihm dort das Heil versprach; auch diese Be- 
wegung wurde mit Gewalt unterdrückt. 

Festus starb während seiner Amtsführung plötzlich. Die Zeit 
bis zu dem Eintreffen seines Nachfolgers Albinus benutzte der 
Hohepriester Ananus, um den Herrenbruder Jakobus und einige 


a) vgl. Apg. 25,24—26. 
b) Die Situation jener Jahre, in denen ein Mord an Gegnern des Ge- 


setzes often besprochen werden konnte, beleuchtet gut der Anschlag gegen 
Paulus, Apg. 23,12 ff. 
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andere verurteilen und steinigen zu lassen. Doch hatte dieses 
Vorgehen nicht den Beifall der Pharisäer, die Ananus bei Albinus 
anzeigten. Agrippa II. hat dann Ananus abgesetzt. 

Die beiden letzten Statthalter vor dem jüdischen Krieg waren 
Albinus und Gessius Florus. Ihnen wird besonders Bestechlich- 
keit und Geldgier vorgeworfen. Albinus soll sich von beiden 
Parteien, den Zeloten und ihren Gegnern, Geld haben geben 
lassen, Florus ganze Städte und Gemeinden ausgeplünderthaben. 
Unter Florus brach der Krieg aus, der zur Zerstörung Jerusalems 
und zum Untergang des Tempels führte. 


Neuntes Kapitel 


Der Untergang Jerusalems 
a) Der Krieg 66-70 n. Chr. 


Der äußere Anlaß zum jüdischen Krieg war verhältnismäßig 
gering. Wie Pilatus, so entnahm Florus dem Tempelschatz sieb- 
zehn Talente. Die Juden widersetzten sich dem und sammelten 
zum Hohn für ihn Almosen. Florus griff scharf durch, aber die 
Unruhe wurde immer größer. Agrippa II. eilte herbei und ver- 
suchte zu beschwichtigen. Seine Bemühungen scheiterten schließ- 
lich daran, daß das Volk sich wohl Rom, aber nıcht seinem 
Statthalter Florus unterwerfen wollte. Mit dem Beschluß, das 
tägliche Opfer für den Kaiser einzustellen, und der Nieder- 
metzelung einer römischen Kohorte, der man freien Abzug ver- 
sprochen hatte, war der Krieg Tatsache. Der Kampf blieb ım 
wesentlichen auf Palästina beschränkt, dieDiaspora im römischen 
Reich und die Judenschaft in Babylonien leistete keine Hilfe. Die 
Nachricht von dem begonnenen Aufstand führte in einigen 
Griechenstädten Palästinas und seiner Umgebung zu Juden- 
pogromen, in Damaskus sollen dabei 18000 Juden umgekommen 
sein. Dafür haben dann die Juden in Palästina an den Griechen- 
städten soweit möglich Rache genommen. 

Am Aufstand waren die Landschaften Judäa, Idumäa, Peräa 
und Galiläa beteiligt, im ganzen also die geschlossen von Juden 
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bewohnten Gebiete. Der Krieg begann mit einer Niederlage des 
syrischen Statthalters Cestius. Das schien den Juden das göttliche 
Siegel auf die Rechtmäßigkeit des Krieges zu sein. Den Kampf 
führte auf römischer Seite Vespasian. Zuerst wurde Galiläa, wo 
Josephus den Widerstand organisiert hatte, dann Peräa und die 
weitere Umgebung Jerusalems gesäubert. Der Tod Neros und 
die folgenden Wirren verzögerten den Angriff auf Jerusalem 
selbst, drei Jahre blieb es unangefochten. Als Vespasıan 69 Kaiser 
geworden war, übertrug er die Durchführung des Krieges seinem 
Sohn Titus, der im Frühjahr des Jahres 7o zur Belagerung Jerusa- 
lems schritt. Nach viermonatigen, mit äußerster Erbitterung ge- 
führten Kämpfen wurde der Tempelplatz erstürmt. Der Tem- 
pel ging in Flammen auf. Nach einem weiteren Monat war die 
ganze Stadt in den Händen der Römer. Titus feierte in Rom 
einen Triumph, bei dem die erbeuteten Tempelgeräte mitgeführt 
wurden. In Palästina waren noch einige Burgen zu erobern, das 
war Aufgabe des Statthalters. Am längsten hielt sich die Burg 
Masada am Toten Meer. Als die Römer endlich nach dreijähriger 
Belagerung einen Damm gebaut hatten, um die auf steilem Felsen 
liegende Feste zu erstürmen, und in die Mauer eine Bresche ge- 
schlagen war, gab sich die ganze Besatzung samt Weib und Kind 
den Tod, um nicht lebend in die Hände der Feinde zu fallen. 


b) Die tieferen Gründe des jüdischen Krieges 


Statt der Einzelheiten des Kampfes, den uns Josephus genau 
beschrieben hat, sollen die wichtigsten Gesichtspunkte zum Ver- 
ständnis der Ereignisse aufgezeigt werden. Der tiefere Grund 
zum Kriege lag einmal in der Rechtsunsicherheit, die die römi- 
sche Besatzung mit sich brachte. Sie ging nicht nur von einigen 
besonders herrsch- oder geldsüchtigen Statthaltern aus, sondern 
von Rom selbst. Es ist von dort aus keine klare Linie konsequent 
angeordnet und eingehalten worden. Die Juden hatten die Erfah- 
rung gemacht, daß sie am Kaiserhof durch Fürsprache einfluß- 
reicher Personen auch gegen den Willen der Statthalter etwas 
zu erreichen vermochten, mußten aber gleichzeitig erfahren, daß 
auch ihre Gegner dort etwas durchsetzen konnten, auch: ab- 
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gesehen von der Frage, was Recht war?). Beides zusammen mußte 
die Autorität Roms und seiner Statthalter untergraben. 

Zum anderen aber trieben die Juden selbst die Dinge einer 
Katastrophe entgegen. In zunehmendem Maße haben die Zeloten 
Einfluß auf das Volk bekommen. Sie haben geglaubt, durch 
konsequente Ablehnung Roms und durch Kampf gegen ihre 
innerjüdischen Gegner den Gehorsam gegen Gott zu leisten, der 
ihnen Gottes Hilfe gewährleiste. Dazu traten in ihrer Mitte 
Männer auf, die sich bevollmächtigt glaubten, das bevorstehende 
Kommen des Messias und damit das Ende der Macht Roms zu 
prophezeien und dem Volke die »Zeichen vom Himmel« zu 
zeigen, die dieser Wende der Dinge vorangingen und sie an- 
kündigten. Die Pharisäer hatten dieser Bewegung nichts ent- 
gegenzustellen, was die Zeloten innerlich ins Unrecht setzte, da 
auch sie eine irdische Macht des Volkes Israel ersehnten und sie 
von einer vollkommenen Gesetzeserfüllung erhofften. Der Zelo- 
tismus war nur der radikale Pharisäismus. 

Sicher hat das Mißregiment der Statthalter die Zuversicht der 
zelotischen Propheten gestärkt. Denn der Heilszeit sollte eine 
große Notzeit vorangehen. Je mehr die Statthalter das jüdische 
Volk in Palästina bedrückten und je mehr der Widerstand gegen 
sie als ein Kampf für das Gesetz erscheinen konnte, desto zuver- 
sichtlicher sah man das Kommen der Heilszeit nahe. 

Zu diesen allgemeinen Gründen kam noch ein besonderer. 
»Wann kommt das Reich Gottes?« wird Jesus gefragt. Er lehnt 
ab, daß es mit »Beobachtung« kommeb). Daß sich das Kommen 
der Heilszeit beobachten und berechnen ließe, war eine damals 
weit verbreitete Meinung. Eine solche Berechnung spielte auch 
bei dem jüdischen Krieg eine Rolle. »Was sie (die Juden) am 
meisten zum Kriege trieb, war ein zweideutiger Gottesspruch, 
der sich ebenfalls in ihren heiligen Schriften fand, daß um jene 
Zeit einer aus ihrem Land die Welt beherrschen werde«, schreibt 


a) Diese Rechtsunsicherheit wird durch Apg. 25,9-11 beleuchtet: Als 
Festus dem Paulus vorschlägt, er solle sich in Jerusalem, d.h. vor dem 
Hohen Rat, unter seinem Vorsitz richten lassen, sah er sich genötigt, an 
des Kaisers Gericht zu appellieren. 

b) Luk. 17,20 f. 
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Josephus'!. Um welche Stelle des Alten Testamentes es sich dabei 
handelt, hat er nicht gesagt, es mag sich auch wohl nicht um eine 
Stelle handeln, die eine bestimmte Zahl nennt (wie etwa 
Da. 9,24), sondern um eine andere Weissagung. Jedenfalls hat 
hier die Berechnung der Heilszeit verbunden mit der Hoffnung 
auf eine irdische Machtstellung Israels geschichtsbestimmende 
Macht gewonnen. 

So ist der jüdische Krieg wohl zufällig entstanden, er hätte an 
sich gerade so gut vorher kommen oder, als er entstand, noch 
vermieden werden können. Es wird auch keine Gestalt sichtbar, 
die sich selbst für den Messias gehalten hätte. Nur Menahem 
aus dem Geschlecht Judas des Galiläers (Davidide?) hat sich im 
Kriege in Jerusalem als König Israels ausgegeben, wurde aber 
bald ermordet. Wohl aber ist der Krieg ein Kampf für das 
Gesetz gewesen und wurde bis zuletzt in der Zuversicht geführt, 
daß Gott sein Volk in diesem Kampf wohl in äußerste Bedräng- 
nis kommen lassen, dann ihm aber als Rettung die große Wende 
aller Dinge senden würde. Als im Jahre 70 der letzte Sturm auf 
den Tempel selbst bevorstand und die Lage, menschlich gesehen, 
hoffnungslos war, trat ein »Prophet« auf mit der Botschaft, daß 
sich jetzt Gottes Heil zeigen würde. Und als der Tempel erobert 
und in Flammen aufgegangen war, verlangten die Übriggeblie- 
benen von Titus den freien Abzug in die Wüste — auch da hofften 
sie noch auf Gottes Eingreifen‘. 

Das Bestreben, alles nach dem Gesetz zu ordnen. zeigte sich 
im Kriege vielfältig. Daß die Herodianer und die Römer die 
Hohenpriester eingesetzt hatten, widersprach dem Gesetz. So 
wurde bei Beginn des Krieges ein Hoherpriester durch das Los 
gewählt. Josephus führte in Galiläa eine geordnete Rechtspflege 
durch, verbot das Plündern und die Tötung von Volksgenossen. 
In Tiberias wurden die dem Gesetz widersprechenden Tierbilder 
im Palast des Herodes beseitigt?. Mitten im Kriege tobte in Jeru- 
salem ein mörderischer Bruderkampf. Da nämlich der Krieg nach 
dem Urteil derer, die ihn betrieben, ein Kampf für das Gesetz 
war, erschienen die, die ihn ablehnten, als Feinde des Gesetzes, 
sie wurden verfolgt und ermordet, besonders die führenden 
Priesterkreise und die Großgrundbesitzer. Aber auch die, die den 
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Krieg entschlossen zu führen gewillt waren, spalteten sich in 
zwei, zeitweilig sogar drei Parteien, die sich untereinander blutig 
bekämpften und nur in der Abwehr der Römer einig waren. 
Sicher spielten bei diesen inneren Kämpfen auch soziale und per- 
sönliche Momente eine Rolle, aber sie erschienen unter dem Stich- 
wort eines Kampfes für die rechte Erfüllung des Gesetzes. Und 
da nur bei vollem Gesetzesgehorsam Gottes Hilfe zu erwarten 
war, gab es einen unerbittlichen Kampf, wenn eine Gruppe 
meinte, die andere erfülle das Gesetz nicht mit ganzem Willen 
oder nicht richtig. 


c) Jesus und die Urgemeinde 


In den Jahrzehnten, die dem Untergang des jüdischen Tempels 
vorangingen, trat Johannes der Täufer auf, wirkte Jesus und 
lebte die Urgemeinde. »Die Königsherrschaft Gottes ist nahe«, 
mit dieser Botschaft trat der Täufer auf. Das war den Juden 
verständlich. Neu aber war, daß nicht die Buße diese Herrschaft 
Gottes herbeiführen sollte, sondern daß der Ruf zu ihr aus der 
Nähe der Gottesherrschaft floß. Es war gerade umgekehrt, als die 
Juden es sıch bis in den großen Krieg hinein und weiter dachten. 
Neu war auch, daß keine politischen Klänge laut wurden, daß 
nicht von den Zöllnern ım römischen Dienst verlangt wurde, 
diesen Beruf aufzugeben. Neu war, daß der Täufer alle, die 
Frommen und die Sünder, zur Buße rıef und ihnen die Ver- 
gebung der Sünden in der Bußtaufe verkündete. Sadduzäer und 
Zeloten, Pharisäer und Essener wurden zur gemeinsamen Buße 
zusammengeschlossen und ihrer aller Blick auf die von Gott 
allein herbeigeführte Gottesherrschaft gelenkt. Wäre das Volk 
dem Ruf Johannes des Täufers wirklich gefolgt, so wäre dem 
Kampf aller gegen alle und dem vermessenen Kampf gegen Rom 
ein Ende gesetzt gewesen, und sie hätten gemeinsam auf den, 
der mit Feuer tauft, gewartet. 

Als die Pharisäer Jesus fragten: »Ist’s recht, daß man dem 
Kaiser Zins gebe oder nicht?«*), da fragten sie danach, ob die 


a) Mark. 12,14, wörtlih: dürfen wir dem Kaiser Steuer geben oder 
nicht? 
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zelotische Untergrundbewegung Gott für sich habe, wenn sie 
jeglihe Anerkennung der römischen Herrschaft ablehne. In 
seiner Antwort machte Jesus die Frager darauf aufmerksam, daß 
der Kaiser ja nur etwas von dem wiederverlange, was er, was die 
römische Herrschaft den Völkern gegeben habe und diese ange- 
nommen hatten: eine einheitliche Währung, und diese war ein 
Teil, fast ein Symbol für den durch Rom gesicherten Welthandel, 
an dem das jüdische Volk reichlich teilhatte. Dazu aber war die 
zelotische Steuerverweigerung nur ein wegen der mit ihr ver- 
bundenen Opfer herausgehobener Teil der jüdischen Gesetzlich- 
keit neben vielen anderen. Indem Jesus hinzufügt: »und gebt 
Gott, was Gottes ist«, sagt er, daß Gott überhaupt nicht Teile der 
jüdischen Gesetzlichkeit, nicht Geld, nicht Opfertiere, nicht noch 
strengere Sabbatheiligung, sondern den ganzen Menschen will. 
Die zelotische Frage setzt an einer falschen Stelle an. Gottes 
Herrschaft kommt nicht auf Grund vermehrter menschlicher 
Anstrengungen, auch nicht auf Grund der den Menschen heimat- 
und besitzlos machenden Steuerverweigerung, sondern sie kam, 
indem Jesus mit Vollmacht Sünder zu sıch rief, kam, indem er 
sich wehrlos ans Kreuz schlagen ließ, kam, indem er eine Schar 
Unbekannter an sich band, kam, indem er sein Volk zur Umkehr 
aufrief, zur Umkehr auch von seinen politischen Hoffnungen. 
Wir verstehen daher auch, daß Jesus in der damaligen mit 
politischen Messiaserwartungen geschwängerten Atmosphäre ver- 
bot, ihn als Messias bekannt zu machen. 

Die Urgemeinde in Palästina hat ihre Aufgabe darin gesehen, 
ihren Volksgenossen Buße und Glauben an Jesus Christus zu 
verkünden, in dem allein »Heil«, auch für das Volk als Ganzes, 
ist. Auch sie hat sich von den politisch-messianischen Hoffnungen 
ihres Volkes und dann auch vom Krieg gegen Rom ferngehalten, 
und wenn der Jakobusbrief von dem Herrenbruder stammt, hat 
er in Kap. 4,1—ı12 den Kampf und Streit, der vor dem Ausbruch 
des jüdischen Krieges das palästinische Judentum zerriß, alsFolge 
menschlicher Leidenschaften?) angesehen und in dem Bitten um 
das Kommen des Reiches Gottes auf Erden ein übles Bitten ge- 
sehen, das mit selbstischen Motiven verquickt war). 

a) Jak. 4,1, Luther: Wollüste. b) Jak. 4,3. 
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d) Das Ergebnis des Krieges 


Die sıch aus Palästina retten konnten, flüchteten nach Alexan- 
dria und suchten dort die Judenschaft aufzuwiegeln. Das gelang 
ihnen zwar nicht, aber zur Sicherheit haben die Römer damals 
auch den jüdischen Tempel in Leontopolis geschlossen. 

Schwerwiegender waren die Ergebnisse des Krieges für Palä- 
stina. Die Rücksicht, die die Römer auf das Heilige Land und 
die Heilige Stadt genommen hatten, hörte nun auf. Judäa wurde 
eine römische Provinz unter einem senatorischen Statthalter, eine 
Legion wurde nach Jerusalem gelegt. Damit drang dort heid- 
nischer Kultus ein. Der Tempel lag zerstört da, an einen Wieder- 
aufbau war nicht zu denken. Die Tempelsteuer, die alle Juden 
jährlich nach Jerusalem gesandt hatten, mußte nun an den heid- 
nischen Gott Jupiter in Rom entrichtet werden. Der Hohe Rat 
und mit ıhm die anerkannte Handhabung des Rechts nach 
eigenen jüdischen Normen war nicht mehr geschützt. DieParteien 
der Sadduzäer, Essener und Zeloten verlieren sich dem Blick, nur 
der Pharisäismus blieb. 


e) Josephus und Jochanan 


Der Pharisäismus wurde der Retter des Judentums. Wohl 
haben die Pharisäer den Krieg, als er nun einmal unvermeidlich 
war, mitgemacht, aber bezeichnend ist das Verhalten von zwei 
ihm mehr oder minder nahestehenden Gestalten, die uns näher 
bekannt sind, Josephus und Jochanan ben Zakkai. Josephus‘, 
37/38 n. Chr. geboren, stammte aus einem angesehenen priester- 
lichen Geschlecht. Er machte sich in seiner Jugend mit den Ge- 
danken der Pharisäer, Sadduzäer und Essener bekannt, brachte 
drei Jahre in der Wüste bei einem Einsiedler Bannus zu, kehrte 
dann nach Jerusalem zurück und schloß sich den Pharisäern an. 
Zu Beginn des Krieges wurde er nach Galiläa gesandt, um dort 
den Kampf gegen Rom zu organisieren. Er hat sich in der Stadt 
Jotapata tapfer gegen die Römer gewehrt. Als diese schließlich 
in die Stadt eindrangen, rettete er sich mit vierzig Genossen in 
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eine Zisterne; dort beschlossen alle, freiwillig zu sterben und sich 
nicht den Römern zu ergeben. Auf Veranlassung des Josephus 
wurde um die Reihenfolge gelost, er blieb mit einem anderen 
übrig und ergab sich den Römern, wobei er den feindlichen Feld- 
herrn Vespasian mit dem Ruf »Imperator« begrüßte. Damit 
weissagte er ihm sein nachmaligesKaisertum als von Gottgewollt, 
was ihm, als Vespasian Kaiser geworden war, Freiheit, römisches 
Bürgerrecht und mannigfacheEhrungen vonseiten der Römer ein- 
getragen hat. Die politisch-messianische Hoffnung gab er damit 
auf; wieviel er dabei von seinen eigentlichen Überzeugungen 
preisgeben mußte, ist nicht mehr deutlich zu sehen. 

Jedenfalls ist der ähnliche Entschluß des Schriftgelehrten 
Jochanan ben Zakkai’ von einem anderen Verantwortungs- 
bewußtsein getragen. Er ließ sich aus dem belagerten Jerusalem 
als tot heraustragen und kam durch diese List zu den Römern, 
die ihn aufnahmen. Auch hier: befremdet die Art, wie er sein 
Leben rettet, aber seine Handlungsweise steht im Dienst des 
ganzen Volkes. Die zelotische Hoffnung, daß Gott wunderbar 
zugunsten seines Volkes eingreifen werde, konnte er nicht mehr 
teilen; vielleicht hat die blutige Selbstzerfleischung der Belagerten 
ihm gezeigt, daß hier mit Unrecht auf Gottes Hilfe gewartet 
wurde. Da erkannte er es als seine Aufgabe, für die Aufrecht- 
erhaltung des Gesetzesstudiums als der Grundlage für den 
weiteren Bestand des Volkes zu sorgen.So verließ er die verlorene 
Stadt — seiner wartete eine andere Aufgabe. 

Josephus ist für uns dadurch eine deutliche Gestalt geworden, 
daß er in griechischer Sprache die Geschichte dieses Krieges ge- 
schrieben und in einem umfangreichen Werk die Geschichte seines 
Volkes von den Anfängen der Menschheit an dargestellt und den 
Griechen und Römern vermittelt hat. Er hat sich dabei enger an 
den biblischen Bericht angeschlossen als die früher genannten 
hellenistisch-jüdischen Schriftsteller; aber auch sein Werk ver- 
flacht die Darstellung der Bibel und ist oft in unerfreulicher Weise 
apologetisch. Sein Blick ist auf die römische Welt gerichtet, ihrem 
Verständnis hat er sich oft weitgehend angepaßt. Der Blick R. 
Jochanans dagegen ist nur auf Israel und das ihm von Gott ge- 
gebene Gesetz gerichtet. Er hat richtiger als Josephus gesehen, 
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daß darin die einzige Gewähr für den weiteren Bestand seines 


Volkes lag. 


f) Das palästinische Judentum nach dem Fall Jerusalems 


In Jamnia, westlich von Jerusalem, sammelten sich unter Zu- 
stimmung der Römer noch während des Krieges die, die diesen 
Kampf ablehnten, die Führer des Pharisäismus. Sie haben es 
erreicht, daß auch nach dem Untergang des Tempels, dem Ver- 
schwinden des Hohenpriesters und des Hohen Rates die Führung 
der Judenschaft in Palästina blieb. An die Stelle des Hohen Rates 
trat nun die Versammlung der führenden Schriftgelehrten. Um 
einheitlich handeln zu können, wohl auch, um der Obrigkeit 
gegenüber einen Mann als Repräsentanten herauszustellen, 
schufen sie die Einrichtung des »Fürsten». Unter seiner Leitung 
wurden nun mannigfache Streitpunkte der Schriftgelehrten ent- 
schieden, besonders der Kampf der Schulen Hillels und Scham- 
mais. Der Umfang des Kanons wurde festgelegt, indem Bedenken 
besonders gegen das Hohe Lied, den Prediger Salomo und Esther 
überwunden wurden. Der Sadduzäismus wurde für häretisch 
erklärt und die Judenchristen dadurch aus der Synagogengemein- 
schaft ausgeschlossen, daß in das täglich und im Synagogengottes- 
dienst zu sprechende » Achtzehnbittengebet« eine Bitte um ihre 
Ausrottung aufgenommen wurde. 

Durch den Fall des Tempels waren weite Teile des alttesta- 
mentlichen Gesetzes und der Satzungen, die die pharisäische 
Tradition hinzugefügt hatte, unausführbar geworden; es konnte 
kein Opfer mehr gebracht, kein Passahlamm mehr geschlachtet, 
kein Nasiräatsgelübde mehr gelöst werden. Die Wallfahrten zu 
den großen Festen hörten auf. Der Pharisäismus hat dies bewußt 
als einen Übergangszustand angesehen und sich bemüht, die 
Erinnerung daran, wie die Einrichtung des Tempels und derGang 
des Kultus gewesen war, lebendig zu erhalten; er hat überhaupt 
die Erinnerung daran bewahrt, wie das Recht nach dem Gesetz 
zu handhaben sei, auch wenn keine oder nur eine geringe Mög- 
lichkeit gegeben war, es in der Praxis anzuwenden. Dadurch 
wurde der Unterricht der Schriftgelehrten in hohem Maße vom 
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Leben losgelöste theoretische Erörterung, Pflege bloßer Tradition 
und Diskussion über Möglichkeiten, die nicht realisierbar waren. 
Ein Teil des Tempelgottesdienstes und der Feste wurde in den 
Synagogengottesdienst übernommen. 

In die Erschütterung, die der verlorene Krieg und die Zer- 
störung des Tempels gebracht haben, lassen uns einige Schriften 
aus der Zeit nach 70 hineinsehen. Uns unbekannte Männer haben 
unter dem Decknamen von biblischen Gestalten, die den Fall 
Jerusalems unter Nebukadnezar erlebt hatten, ihren und ihres 
Volkes Schmerz ausgesprochen und sich und ihr Volk zu trösten 
gesucht. Neben der sog. syrischen Baruchapokalypse ist es be- 
sonders das 4. Esrabuch, das als das erschütterndste Zeugnis des 
inneren Ringens mit dem erlittenen Geschick auf uns gekommen 
ist. Das nationale Unglück weckt das eindringliche Gefühl für die 
Sünden des einzelnen wıe des Volkes und für die Größe des Falls, 
den Adam über die Menschheit gebracht hat. Aber eine andere 
Antwort als die, daß jeder Mensch für sein Tun verantwortlich 
ist und sich frei das Leben oder den Tod erwählt, hat auch diese 
Schrift nicht. Es bleibt dabei, daß das jüdische Volk sich von den 
heidnischen Völkern, daß der einzelne Fromme sich von den 
Gottlosen trennen muß und daß die Hauptaufgabe des Messias 
das Gericht über dıe Heiden und die Gottlosen ist. Auch nach 
dem Sieg Roms bleibt die Erwartung seines baldigen Falls und 
die Hoffnung auf die Erhöhung Israels ungeschwächt. 

Auch ım Pharisäismus sehen wir eine tiefe Erschütterung der 
Zuversicht zur eigenen Leistung, sehen aber auch, wie zugleich 
die Anstrengungen zur pünktlichen Erfüllung des Gesetzes ver- 
mehrt werden. Der Grundsatz, daß jeder sich sein Geschick selbst 
erarbeitet, wird oft fast mit Härte vertreten. Von einem der 
führenden pharisäischen Schriftgelehrten zwischen 70 und 135 
nach Chr., Agıba, ist ein monumentales Gleichnis überliefert, das 
die Freiheit zum Sündigen und zum Nichtsündigen verdeutlicht 
und zugleich zeigt, daß dieser Mann (und mit ihm das ganze 
Judentum) nur vom Menschen selbst Heil und Unheil erwartete 
und dem Messias für das eigene innere Leben keine Bedeutung 
zumaß: 
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»Der Laden ist offen und der Krämer leiht; die Schreibtafel (zum Anschrei- 
ben der Schulden) ist geöffnet und die Hand schreibt (darin die Schulden ein), 
und jeder, der borgen will, kommt und borgt. Aber die Einforderer gehen an 
jedem Tag beständig umher und machen sich von dem Menschen bezahlt mit 
seinem Wissen und ohne sein Wissen; und sie haben (die Unterlagen), worauf 
sie sich stützen können. Das Gericht ist der Wahrheit gemäß, und alles ist zum 
(messianischen) Mahle bereitet«®. 

Dieser Aqiba ist es auch gewesen, der lehrte, daß sich die 
Gerechtigkeit des Menschen nach dem Überwiegen der guten 
Werke über die bösen bemesse, und der dadurch die Erschüt- 
terung, die der Fall Jerusalems gebracht hatte, überwinden 


half?)’. 


g) Die letzten Kämpfe und ihre Auswirkung 


Wenn der Pharisäismus auch den zelotischen Aktivismus abge- 
lehnt hatte, so rang doch auch er um die vollkommene Gesetzes- 
erfüllung, die das Eingreifen Gottes und die Erlösung Israels 
bringen sollte. Wenn die Zeichen der Zeit darauf hinzuweisen 
schienen, daß die Heilszeit mit dem Gericht über die Heiden im 
Kommen sei, ist es auch nach 70 noch zu gewaltigen Kämpfen ge- 
kommen. Als Kaiser Trajan im Jahre 114 einen großangelegten 
Kampf gegen die Parther begann, sah die Judenschaft mit ge- 
spannter Erwartung auf den Verlauf des Feldzuges. Denn von 
den Parthern, der einzigen Macht im Osten, die Rom nicht unter- 
werfen konnte, hatte manche stille Hoffnung den Anfang des 
Untergangs Roms erwartetb). Es bedurfte darum nur des Ge- 
rüchtes, der Kampf verlaufe für Trajan unglücklich, um die 
Judenschaft besonders von Ägypten, der Cyrenaica und Zypern 
zu einem großen Aufstand zu bewegen, bei dem von beiden Seiten 
mit unerhörter Grausamkeit vorgegangen wurde und der ın 
Strömen von Blut erstickt ist. Die günstige Stellung, die die 
Juden in Alexandrien hatten, ging damals verloren. 

Nur ein halbes Menschenalter später, 132 nach Chr., brach 
der furchtbarste Kampf aus, den die Juden je geführt haben. 
Wahrscheinlich ist die Veranlassung die Erlaubnis des Kaisers 
Hadrian gewesen, den Tempel in Jerusalem wieder zu bauen‘. 
a) sS$. zu. b) vgl. Offb. Joh. 9,13 ff. 
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Führer im Kampf war ein Simon, in dem Aqiba den Messias 
erblickte und auf den er die Stelle aus 4. Mose 24,17—19 an- 
wandte: »Es wird ein Stern aus Jakob aufgehen und ein Zepter 
aus Israel aufkommen und wird zerschmettern die Fürsten der 
Moabiter und verstören alle Kinder des Getümmels, Edom wird 
er einnehmen, und Seir wird seinen Feinden unterworfen sein; 
Israel aber wird Sieg haben«°). Zwar ist auch Widerspruch da- 
gegen laut geworden, in diesem Simon den »Sternensohn« 
(aramäisch Barkochba), den Messias, zu erblicken. Aber unter 
seine Fahne strömten Juden aus allen Teilen der Welt. Ganz 
Palästina fiel in seine Hände, in Jerusalem wurde der Altardienst 
wieder aufgenommen, den ein Priester Eleazarb) leitete. Münzen 
mit dem Namen Simons, des Fürsten Israels, die einen Stern 
tragen, zum Teil auch mit dem Namen Eleazars und mit der 
Datierung nach den Jahren der »Freiheit Israels« oder » Jerusa- 
lems« wurden geschlagen’. Drei Jahre dauerte der Kampf, zu dem 
Hadrian seinen fähigsten Feldherrn heranziehen mußte. Fünfzig 
Kastelle und neunhundertfünfundachtzig befestigte Dörfer 
mußten einzeln genommen werden. So schwer war der Kampf, 
daß der Kaiser in den Briefen an den Senat die übliche Ein- 
leitungsformel »mir und dem Heer geht es gut« nicht anwandte. 
Achthundertfünfzigtausend Menschen sollen damals in Palästina 
umgekommen sein. Der letzte Kampf ging um die Bergfeste 
Bittir, mit deren Einnahme 135 n. Chr. die Hoffnung auf den 
Sternensohn, der die Völker sich untertänig machen würde, 
dahinsank. 

Nun, 135 nach Chr., wurde den Juden das Betreten Jerusalems 
und seiner Umgebung und die Ausübung ihrer Religion verboten; 
verboten wurde, die Kinder zu beschneiden, das Gesetz zu be- 
sitzen, die Feste zu feiern. Jetzt wurden die Martyrien zahlreich. 


Zu 2.Mos. 20,6 heißt es: Das sind die Israeliten, die im Lande Israel wohnen 
und ihr Leben der Gebote wegen hingeben. »Warum wirst du hinausgeführt, 
um getötet zu werden?« »Weil ich Söhne Israels beschnitten habe.« »Warum 


a) Dabei muß beachtet werden, daß »Edom« den Pharisäern geläufiger 
Deckname für Rom war, so daß sie an dieser Stelle die Besiegung Roms 
geweissagt fanden. 

b) Eleazar ist derselbe Name wie Lazarus. 
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wirst du hinausgeführt, um verbrannt zu werden?« »Weil ich in der Tora 
gelesen habe.« »Warum wirst du hinausgeführt, um gekreuzigt zu werden?« 
»Weil ich ungesäuertes Brot gegessen habe.« »Warum wirst du mit der Geißel 
geschlagen?« »Weil ich den Feststrauß (am Laubhüttenfest) getragen habe«V, 


Auch Agqiba ist damals in hohem Alter den Märtyrertod ge- 
storben. Der Bericht über sein Ende ist ergreifend. 


»Als man Rabbi Agiba zur Hinrichtung hinausführte, war die Zeit der 
Sch’ma-Rezitation. Man kämmte ihm sein Fleisch mit eisernen Kämmen ab, 
und er nahm das Joch der Herrschaft Gottes auf sich (d.h. sprach das Sch’ma). 
Da sagten seine Schüler zu ihm: Unser Lehrer, bis hierhin (d.h.: laß es genug 
sein). Er antwortete: Mein lebelang habe ich mich betrübt wegen dieses Verses: 
von deiner ganzen Seele (sollst du Gott lieben), d.h., auch, wenn er deine Seele 
nimmt. Ich sprach: wann wird mir Gelegenheit werden, daß ich es erfülle? 
Und jetzt sollte ich es nicht erfüllen? Er zog das Wort »einer« (Höre Israel, 
der Herr, dein Gott, ist einer) lang hin (wie es Sitte war), bis seine Seele mit 
diesem Wort dahinging«!!, 


Antoninus Pius (138—ı61 n.Chr.) nahm das Verbot der Be- 
schneidung jüdischer Kinder zurück; dagegen blieb das Verbot, 
Jerusalem zu betreten, für die Juden noch länger in Kraft. Diese 
Stadt wurde nun unter dem Namen Aelıa Capitolina als heid- 
nische Stadt aus den Trümmern ganz neu aufgebaut. 

Die Wirkung dieser Ereignisse auf das Judentum ist gewesen, 
daß es die messianische Erwartung bewußt zurückstellte und sich 
noch mehr auf das Gesetz konzentrierte. Nun waren es die drei 
Säulen: der Kanon mit dem Gesetz, die Synagoge und das Schrift- 
gelehrtentum, die das Judentum und seinen Bestand retteten. Es 
wird von einem Schriftgelehrten berichtet, der unter Preisgabe 
seines Lebens einige Schüler ordinierte und so die Kette der Tra- 
dition vor dem Abbrechen bewahrte. Auch die apokalyptischen 
Gedankengänge wurden nun ganz zurückgedrängt, sie lenkten 
den Blick von der Konzentration auf das Gesetz ab. So sind uns 
die Schriften, die sie aussprachen, nur durch Vermittlung nicht- 
jüdischer Kreise erhalten. Nur das behielt der Pharisäismus von 
den neuen Gedanken, was mit der Erfüllung des Gesetzes in 
Zusammenhang steht: den Glauben an die Auferstehung der 
Toten und an das allgemeine Weltgericht; das ganze beunruhi- 
gende Fragen nach den überirdischen Hintergründen der Welt- 
geschichte und der Lebensgeschichte des einzelnen trat zurück. 
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Das Judentum hat sich mit großer Konsequenz auf eins 
beschränkt: auf das Gesetz. Was die früheren Lehrer als ihr Ver- 
ständnis des Gesetzes ausgesprochen hatten, das wird nun 
gesammelt und darüber wird diskutiert. Damit werden die 
Grundlagen des Talmuds geschaffen. Mit ihm gewinnt das Juden- 
tum den Ausdruck der ihm eigenen Gestalt, mit ihm erreicht es 
das Ziel, auf das er seit der babylonischen Gefangenschaft hin- 
strebte. 


ZWEITER ABSCHNITT 
Palästina zur Zeit Jesu 


Einleitung 


Überblicken wir zunächst den gesamten Bestand des Juden- 
tums zur Zeit des Neuen Testamentes. Im ehemaligen Baby- 
lonien, das damals zum Partherreich gehörte, wohnte eine zahl- 
reiche Judenschaft, die von ihrer Regierung nicht angefochten 
wurde und die den mannigfachen Wechselfällen, denen ihre 
Volksgenossen im römischen Reich ausgesetzt waren, entzogen 
war. Die Verbindung der babylonischen Judenschaft mit Palä- 
stina war nie abgerissen; der bekannte Schriftgelehrte Hillel 
z.B. ist aus Babylonıen nach Jerusalem gegangen, anderseits hat 
Josephus seine Darstellung des jüdischen Krieges zunächst für die 
Juden im Osten geschrieben. Im römischen Reich war Palästina 
der Mittelpunkt der Judenschaft, die darüber hinaus, weit zer- 
streut im ganzen Reich, vom Nil bis an den Tiber, besonders in 
Ägypten, Syrien und Kleinasien anzutreffen war. Städte mit 
besonders zahlreicher jüdischer Bevölkerung warenRom, Alexan- 
dria, Antiochia und Ephesus. Man hat den damaligen Anteil der 
Juden an der Gesamtbevölkerug des römischen Reiches auf 7”, 
ihre Zahl auf etwa vier- bis viereinhalb Millionen geschätzt; doch 
sind diese Schätzungen natürlich unsicher. 

Wenn das Alte Testament den Umfang des »Gelobten Landes« 
bezeichnen wollte, sagte es »von Dan bis Beerseba«*). Das war 
eine Entfernung von etwa 235 km Luftlinie, nicht ganz soweit 
wie von Berlin nach Hannover. In der Breitenausdehnung gehörte 
Palästina von der Küste bis über den Jordan dazu, wenn es auch 
nie in diesem Umfang zu gleicher Zeit israelitisch gewesen ist. Ist 


a) z.B. ı. Sam. 3,20. 
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so schon der ideale Umfang des Gelobten Landes gering, so war 
das Gebiet, das zur Zeit des Neuen Testamentes geschlossen von 
Juden bewohnt war, noch geringer. Es umfaßte Judäa in einem 
gegenüber der Zeit der Rückkehr aus der babylonischen Gefan- 
genschaft vermehrten Umfang, dazu Idumäa, Galiläa und Peräa. 
Ausgeschlossen hiervon war einmal die ganze Küstenebene, deren 
zahlreicheStädte jedoch einen mehr oder weniger großen Prozent- 
satz jüdischer Bevölkerung hatten, ferner Samarıa und die so- 
genannte »große Ebene« zwischen Galiläa und Samaria, der 
fruchtbarste Teil Palästinas. Begann Jesus seine öffentliche Wirk- 
samkeit in Kapernaum, so ist das der äußerste, von Jerusalem am 
weitesten entfernte Teil des rein jüdischen Gebietes. Die Grenze 
des Reiches des Philippus mit seiner gemischten Bevölkerung war 
in der Nähe. Darum erinnert Matth. 4, ıs f. an das alte Pro- 
phetenwort des Jesaja: »Das Land Sebulon und das Land Naph- 
thalı, das nach dem See zu liegt, das Land jenseits des Jordans und 
das Galiläa der Heiden, das Volk, das in Finsternis saß, hat ein 
großes Licht gesehen«°). 

Die begrenzten Verhältnisse Palästinas spiegeln sich mannig- 
fach im Neuen Testament. Von Jerusalem nach Nazareth ist es 
ein tüchtiger Dreitagemarsch, für ein Auto heute in ein paar 
Stunden zu bewältigen. In einer Nacht brachten die Soldaten 
Paulus von Jerusalem nach Antipatris®), der Grenze des geschlos- 
sen jüdischen Gebietes, das war der halbe Weg bis nach Caesarea 
am Meere. Die wenigen Stunden, die nach palästinischem Brauch 
zwischen Tod und Bestattung lagen, genügten, um Petrus von 
Joppe nach Lydda zu holen‘). Noch begrenzter sind die Verhält- 
nisse in Galiläa. Der Hauptmann von Kapernaum, der Grenz- 
stadt, kann nach Joh. 4,46 ff. in einem Tage von da aus nach dem 
mitten in Galiläa gelegenen Kana eilen und kurz nach Mittag 
(»um die siebte Stunde«) dort sein, wenn es auch nicht mehr 
ganz langt, um am selben Tage wieder zu Hause zu sein. Die 
drei Städte, »in denen die meisten seiner Wunder geschehen 
waren«“), Chorazim, Bethsaida und Kapernaum, sind kaummehr 
als eine Stunde voneinander entfernt gewesen. 


a) Übersetzung von Menge. b) Apg. 23,31. c) Apg. 9,38 f. 
d) Matth. 11,20 ff. 
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Zehntes Kapitel 
Die politische Lage 
a) Die römische Verwaltung 


Es war für die Lage der palästinischen Judenschaft, wie wir 
sahen, wichtig, daß die politische Verwaltung im eigentlichen 
Sinn und nur sie außerhalb der Verantwortung der Juden lag: 
entweder in den Händen der Römer oder in denen der nur be- 
dingt als Juden anerkannten Herodianer. Beide, die Römer und 
die Herodianer, hatten ein Heer in Palästina. Von ersteren stan- 
den nur die sog. Hilfstruppen, die sich nicht aus römischen Bür- 
gern, sondern aus dem Land selbst rekrutierten, dort. Sie waren, 
da die Juden wegen ihrer Sabbatheiligung als Soldaten für die 
Römer nicht in Frage kamen, besonders aus den Gebieten Sa- 
marias und Caesareas ausgehoben. 

Es war der Stolz der Römer, ihren unterworfenen Völkern den 
»Frieden« zu bringen, und sie unterhielten darum in den Provin- 
zen meist nur eine schwache Besatzung. So war es auch in Palä- 
stina. Dort lag der Hauptteil der Truppen in Caesarea, wo auch 
der Statthalter seinen Amtssitz hatte; zu ihnen gehörte der 
Hauptmann Cornelius?); einem Hauptmann dieser Truppe wurde 
Paulus übergeben?), nachdem der Kommandant der Jerusalemer 
Besatzung ihn dem Statthalter zugesandt hatte‘). Die römische 
Besatzung Jerusalems hatte eine Stärke von etwa 700-1000 
Mann; sie lag zum großen Teil in der Burg Antonia an der Nord- 
westecke des Tempelplatzes. Von dort aus konnte dieser, der 
damals wie heute Ausgangspunkt von mancherlei Unruhen war, 
leicht übersehen und überwacht werden; so konnte der »Oberst« 
Lysias sofort eingreifen, als Paulus im Tumult gelyncht werden 
sollte®). Zu dieser Besatzungstruppe gehörten auch die Soldaten, 
die Jesus kreuzigten. 

Auch die Herodianer hatten Truppen zu ihrer Verfügung, 
darum finden wir einen Hauptmann in Kapernaum stationiert, 
er war, wie Cornelius, Heide. Was uns Lukas°) von ihm berichtet, 
a) Apg. 1ound Il. b) Apg. 27,1. c) Apg-. 23,23—35. 

d) Apg. 21,27-40. e) Luk. 7,4 f. 


124 Die politische Lage 


zeigt, daß auch er vom alttestamentlichen Gottesglauben stark 
beeindruckt war. 

Neben der Sorge für die Ruhe und Sicherheit im Lande hatte 
die römische und herodianische Obrigkeit noch zwei besondere 
Aufgaben. Die eine war das Einziehen der Steuern und Zölle. 
Über die Erhebung der Steuern ist nur zu sagen, daß es zwei 
Hauptarten von direkten Steuern gab: eine Steuer vom Boden- 
ertrag und eine Kopfsteuer'. Die Zölle wurden an den Grenzen 
der Länder erhoben, also z. B. in Kapernaum an der Grenze der 
Reiche des Herodes Antipas und des Philippus, in der Gegend 
von Jericho an der Grenze der römischen Prokuratur Judäa und 
des Antipas gehörenden Peräa. Der »Oberste der Zöllner«, 
Zachäus, wird die Zollerhebung in diesem ganzen Grenzgebiet 
gepachtet und die Einziehung im einzelnen wieder an Zöllner 
an den einzelnen Zollstellen weiterverpachtet haben. Die Summe, 
für die die Zölle verpachtet wurden, mußte aufgebracht werden, 
für etwaigen Minderertrag hafteten die Zöllner, der Mehrertrag 
kam ihnen zugute. Es gab wohl einen Zolltarif, aber der Willkür 
und dem Betrug war manche Tür geöffnet. Im Talmud stehen 
Zöllner und Räuber auf einer Stufe; das Neue Testament stellt 
Zöllner und Sünder zusammen. In Judäa trug zur Verachtung 
der Zöllner noch der Umstand bei, daß sie für die Besatzungs- 
macht arbeiteten. 

Auf dem Gebiet der Rechtsprechung — und damit kommen wir 
auf die zweite Aufgabe der Obrigkeit — war der antike Herrscher 
vollständig selbstherrlich. Das gilt von den Herodianern mit 
einer gewissen Einschränkung, da sie ihre Macht von Rom zu 
Lehen hatten und deswegen in einigen besonders wichtigen Fällen 
die Entscheidung desKaisers angerufen haben. DieStatthalter hat- 
ten über die eingeborene Bevölkerung volle Verfügungsgewalt, 
konnten zum Tode verurteilen und begnadigen. Römische Bürger 
konnten verlangen, daß ihr Prozeß vor das kaiserliche Gericht 
in Rom kam. Mit einer solchen »Berufung« auf des Kaisers Ge- 
richt war die Rechtssache der Befugnis der Statthalter ganz ent- 
zogen, selbst freizulassen stand dann nicht mehr in ihrer Macht). 


a) Apg. 26,32. 
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b) Die jüdische Selbstverwaltung 


Da nach römischem Grundsatz das Eigenleben und die Selbst- 
verwaltung der unterworfenen Völker nach Möglichkeit geschont 
wurden, war in Palästina die Rechtspflege, soweit es sich um 
nichtpolitische Dinge handelte, der jüdischen Obrigkeit über- 
lassen, nur Todesurteile bedurften der Bestätigung durch den 
Statthalter; das wird aus Jesu Prozeß deutlich?. Der Maßstab, 
nach dem die Juden ihre öffentlichen Angelegenheiten ordneten, 
war das alttestamentliche Gesetz mit seinen juristischen Bestim- 
mungen, kultischen Vorschriften und rituellen Anordnungen. 

Der Durchsetzung dieses Gesetzes, soweit sie mit den Mitteln 
der Rechtsverwaltung erreicht werden konnte, dienten die Syn- 
hedrien (Luther: Gericht oder Rat). Das waren Ortsbehörden in 
denjenigen Städten und Dörfern, die von Juden geschlossen be- 
wohnt waren. An Strafmitteln kam einmal die Prügelstrafe zur 
Anwendung, die an Paulus nach 2. Kor. 11,24 fünfmal voll- 
zogen ist, und dann der Bann, von dem Joh. 9,22; 12,42; 16,2; 
Luk. 6,22 sprechen. Daß auch Petrus und die anderen Apostel 
die Prügelstrafe erlitten haben, sagt die Apostelgeschichte®). Das 
Alte Testament sah ferner verschiedene Todesstrafen vor, für 
Gotteslästerung z. B. die Strafe der Steinigung, wie sie an Ste- 
phanus, wohl ohne römische Erlaubnis, vollzogen worden ist. Wo 
die Umstände eine Hinrichtung nicht gestatteten, begnügte man 
sich mit dem Bann und stellte es Gott anheim, durch einen plötz- 
lichen Tod des Sünders die Ehre seines Namens selbst zu wahren’. 

In kleineren Orten bestand das Synhedrium aus sieben Mit- 
gliedern, schwerere Fälle kamen vor ein Kollegium von 23 Per- 
sonen. Zum Schutz und zur Aufrechterhaltung der Ordnung im 
Tempel gab es eine mit Stöcken (Luther: Stangen) bewaffnete 
Tempelpolizei, die bei der Verhaftung Jesu mitgewirkt hat). Sie 
unterstand dem »Hauptmann des Tempels«°). 

Besondere Bedeutung hatte das Synhedrium der Stadt Jeru- 
salem, der »Hohe Rat«, wie Luther übersetzt hat. Wir haben 
gesehen, wie nach der Rückkehr aus der babylonischen Gefangen- 
schaft dem Statthalter die »Ältesten«, die Häupter der Sippen, 


a) Apg. 5,40. b) Mark. 14,43.48.  c) Apg. 41; 524. 
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zur Seite standen und wie nach dem Wegfall des Statthalter- 
amtes der Hohepriester immer mehr in den Vordergrund trat 
und auch den Häuptern der Priesterfamilien Eingang in den 
Rat der Ältesten verschaffte. Als drittes Element der Führung 
kamen dann die »Schriftgelehrten« hinzu als die im Gesetz Be- 
wanderten. 

Wenn diese drei, »die Hohenpriester, Ältesten und Schriftgelehrten«, im 
Neuen Testament zusammen genannt werden, ist der Hohe Rat gemeint, so 
Matth. 16,21; 27,41; Mark.8,31; 15,1; Luk.9,22; Apg.4,5. Vielfach wird aber 
auch nur von »den Hohenpriestern und Schriftgelehrten« gesprochen in der- 
selben Bedeutung. Die Mehrzahl »die Hohenpriester« befremdet zunächst, 
da jeweils nur einer im Amte war; der Ausdruck bezeichnet den augenblicklich 
amtierenden und die gewesenen Hohenpriester und die Inhaber einiger 
höherer Tempelämter‘. 

Solange der Tempel stand und der Hohe Rat amtierte, haben 
der Hohepriester und die hohepriesterlichen Familien einen gro- 
ßen Einfluß gehabt, doch zwang sie das Ansehen, dessen sich die 
Pharisäer im Volk erfreuten, oft zum Nachgeben, wie Apg. 5; 
34—40 zeigt. 

Rechtlich hatte der Hohe Rat nur über Judäa Befugnis, tat- 
sächlich aber erstreckte sich seine Autorität über die Grenzen 
Palästinas hinaus. Er konnte Saulus mit Vollmachten nach 
Damaskus senden und erwartete, daß sich die dortige Juden- 
schaft nach seinen Weisungen richtete; als Paulus nach Rom 
kam, sagten ihm die dortigen Juden, sie hätten weder Zuschriften 
in seiner Sache aus Judäa empfangen, noch sei irgendein Bruder 
dagewesen, der über ihn berichtet hätte?). Die Briefe aus Judäa 
hätten vom Hohen Rat kommen, der Bruder von ihm gesandt 
sein müssen, nach diesen Weisungen hätte sich die römische 
Judengemeinde gerichtetb). 


a) Apg. 28,21. b) vgl. S. 148. 
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Elftes Kapitel 
Die soziale Lage 
a) Die patriarchalische Ordnung 


Bei allen Völkern der antiken Welt finden wir in geschichtlicher 
Zeit die patriarchalische Gesellschaflsordnung, diedem Mann und 
Vater die Gewalt über Frau und Kinder gibt. Im römischen 
Reich begegnen wir damals weithin einer Emanzipation der 
Frauen und Kinder. Im Judentum ist die Stellung des Mannes 
und Vaters durch Stellen wie ı. Mos. 3,16 (er soll dein Herr sein), 
2. Mos. 20,12 (ehre Vater und Mutter), die Ehrfurcht vor dem 
Alter etwa durch 3. Mos. 19, 32 (vor einem grauen Haupte sollst 
du aufstehen) geschützt; in neutestamentlicher Zeit ist dort die 
patriarchalische Ordnung im wesentlichen ungeschwäct in 
Kraft. Von der Schätzung des Alters zeugt die Gliederung der 
palästinischen Christengemeinden in »Ältere« und » Jüngere«, 
Apg. 5,6 und ı. Pt. 5s,ı1.5'. Das Gebot, Vater und Mutter zu 
ehren, ist im gesamten Judentum als eins der wichtigsten Gebote 
geschätzt, das bezeugen sowohl Josephus als auch der Talmud. 
Sogar Herodes soll sich einmal auf das alttestamentliche Gebot, 
einen ungehorsamen Sohn zu steinigen, berufen haben. Das 
rechte Verhalten den Eltern gegenüber bezeichnet Josephus mit 
demselben Wort wie das Gott gegenüber: Frömmigkeit”. 

Da das Gesetz bestimmte Strafen für unbotmäßige Söhne vor- 
sieht?), entstand für die Schriftgelehrten die Frage, wann das 
mit dem Tode bedrohte Fluchen oder Schlagen der Eltern gege- 
ben sei, ob bei dem »Fluchen« der Name Gottes ausgesprochen 
sein mußte, ob bei dem »Schlagen« den Eltern eine Verletzung 
beigebracht sein mußte, ob die Verfluchung der Mutter allein (und 
nicht auch des Vaters) schon schuldig mache’. In derartigen, für 
ein menschliches Gericht notwendigen Überlegungen wirkt es sich 
aus, daß das Gesetz des Alten Testamentes ethische und juristische 
Bestimmungen zugleich enthält. 


Dies spielt auch bei der Korban-Perikope Mark.7,1ff. eine Rolle. Es han- 


a) 2. Mos. 21,15.17. 
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delt sich darum, daß mit der Gelübdeformel Korban ein Sohn, der seine 
Eltern zu unterhalten verpflichtet ist, seinen Unterhaltsbeitrag als ein dem 
Tempel geweihtes Opfer erklären konnte, von dem die Eltern dann keinerlei 
Nutznießung haben durften. Es war dabei noch nicht einmal nötig, daß die 
den Eltern entzogenen Mittel dem Tempel wirklich gegeben wurden. Die Rab- 
binen haben entschieden, daß solche Willenserklärungen rechtsverbindlich 
seient. Jesus sagt, daß diese juristische Bestimmung, dieser »Aufsatz der 
Altesten«, d.h. Zusatz der Tradition, das Gebot der Elternehrung aufhebe, 
also wider Gottes Gebot streite. Die Rabbinen hatten von ihrer juristischen 
Kasuistik her nicht die Kraft, ein solches Gelübde als ganz und gar unsittlich, 
mit Gottes Willen in Widerstreit und darum nichtig anzusehen. 


b) Die Schätzung der Frau im Verhältnis zum Manne 


Auch das Alte Testament zeigt an einigen Stellen eine Minder- 
bewertung der Frau gegenüber dem Mann, so ist z. B. die Mutter 
nach der Geburt einer Tochter länger »unrein« als nach der eines 
Knaben. Im Judentum finden wir, und nicht nur im Talmud, 
einige ungünstige Urteile über die Frau, die nach Josephus »ın 
allem dem Manne unterlegen«° ist. Die Rabbinen*) sprechen da- 
von, daß die Frau vielfach leichtfertig und unbelehrbar sei*. 

Die verschiedene Bewertung von Mann und Frau zeigt sich 
auch im Kultus und in ihıer Stellung zum Gesetz. Den Frauen 
war der Zutritt zum Tempelvorhof nur bis zu einer gewissen 
Grenze (dem »Frauenvorhof«) gestattet, sie durften keine Opfer 
bringen, sie zählten nicht mit, wenn festgestellt werden sollte, 
ob die für einen Synagogengottesdienst notwendige Mindestzahl 
der Teilnehmer anwesend war, sie waren in den Synagogen von 
den Männern getrennt. Doch nahmen sie an dem Sabbatmahl 
teil, und in Notzeiten betete die ganze Gemeinde mit Frauen und 
Kindern gemeinsam’. In Bezug auf das Gesetz waren die Frauen 
mit den minderjährigen Kindern und den Sklaven zum Beob- 
achten aller Verbote, aber nicht zum Halten aller Gebote ver- 
pflichtet, und zwar deswegen, weil sie unter der Gewalt eines 
anderen, nämlich ıhres Mannes, standen. Frauen waren auch nicht 
zum Studium des Gesetzes verpflichtet, so hören wir auch nur 
einmal, im 2. Jahrhundert n. Chr., von einer schriftgelehrten 
Frau. Frauen konnten auch vor Gericht keine Zeugenaussage 
a) Rabbinen sind die pharisäischen Schriftgelehrten. 
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machen. Daß Frauen Jesus nachfolgten, ist ohne Vorgang im 
gleichzeitigen Judentum. Einer der ältesten rabbinischen Aus- 
sprüche aus vorneutestamentlicher Zeit lautet: »Rede nicht viel 
mit einer Frau«*), und die spätere Erläuterung hat das ausdrück- 
lich auf die Ehefrau bezogen‘. Vor einem einseitigen Urteil kann 
uns aber eine Anekdote von Aqiba bewahren: Als er einmal nach 
längerer Abwesenheit nach Hause zurückkehrte, lief ihm seine 
Frau entgegen, fiel auf ihr Angesicht und küßte ihn. Seine Schüler 
wollten sie wegstoßen, Aqiba aber sagte: Das Meine und das 
Eure ist das Ihre; sie hatte eine lange Trennung von ihm ertragen, 
während er dem Torastudium oblag°. 


c) Die Ehe 


Das Heiratsalter war niedrig, 18—24 Jahre für den Jüngling, 
13—ı14 für das Mädchen. Die patriarchalische Gesellschaftsord- 
nung zeigte sich auf diesem Gebiet darin, daß der Vater seine 
Tochter einem Mann zur Frau gab. Von der Verantwortung des 
Vaters oder Vormundes in Bezug auf die Verheiratung eines 
Mädchens spricht Paulus ı. Kor. 7,36—38'°. Der Mann heiratet 
die Frau, diese wird geheiratet. Der Mann kann die Ehe brechen, 
mit der Frau wird sie gebrochen. Darum verschuldet nach Jesu 
Wort der, der sich von seiner Frau scheidet, daß mit ıhr die Ehe 
gebrochen wird®), nämlich dadurch, daß er sie für eine neue Ehe 
freigibt; die Frau selbst handelt dabei nicht. 

Die Frau geht aus der Gewalt des Vaters ın die des Mannes 
über. Josephus und der Talmud sagen übereinstimmend, daß der 
Wille des Mannes die Frau bestimmt. 

Der Verlobung geht der Abschluß des Ehevertrages voraus. Da- 
bei handelt es sich um die Festsetzung von drei Dingen: einmal 
um die der Aussteuer, die Eigentum der Frau bleibt‘), ferner um 
die der Mitgift, die in den Besitz des Mannes übergeht, endlich 
um die der sog. Hochzeitsverschreibung (hebr. ketubha), d.h. um 
Festsetzung der Summe, die bei Scheidung oder beim Tode des 

a) vgl. Joh. 4,27. b) Matrth. 5,32 wörtlich. 


c) Vielleicht stellen die zehn »Groschen«, von denen die Frau im Gleichnis 
einen verliert, Luk. 15,8, einen Teil ihrer Aussteuer dar. 
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Mannes der Frau ausgezahlt werden mußte. Sie bestand aus einer 
Grundtaxe, dem Wert der Mitgift und unter Umständen aus Zu- 
schlägen zur Grundtaxe. Diese Hochzeitsverschreibung konnte je 
nachdem eine ansehnliche Höhe erreichen. Nach Abschluß des 
Ehevertrages erfolgte die Verlobung durch eine entsprechende 
Erklärung des Bräutigams, wodurch die Braut rechtlich die Stel- 
lung einer Frau erhielt. Darum konnte die Verlobung nur durch 
Scheidung gelöst werden; starb der Bräutigam, so galt die Braut 
als Witwe. Geschlossen wurde die Ehe durch die Heimholung der 
Braut in das Haus des Bräutigams. Diese Dinge sind für die Be- 
urteilung der Geburtsgeschichte Jesu wichtig. 

Über die Ehescheidung bestimmt 5. Mos. 24,1, daß der Mann, 
wenn er an der Frau »etwas Häßliches«*) gefunden hat und sich 
von ihr scheiden will, ihr einen Scheidebrief zu geben hat. Diese 
Bestimmung ist ursprünglich als Schutz der Frau gedacht, indem 
die Scheidung dadurch eine rechtliche Form erhält. Die Rabbinen 
haben die Formalitäten des Scheidebriefs umständlich festgelegt, 
die damit verbundene Verzögerung hat wohl manche vorschnelle 
Scheidung verhindert. Einer allzuraschen Scheidung stand auch 
im Wege, daß in diesem Falle der Mann der Frau die Hochzeits- 
verschreibung auszahlen mußte. 

Über den Sinn des Ausdrucks »etwas Häßliches« in 5. Mos. 
24,1 bestand in neutestamentlicher Zeit zwischen den Schulen 
Hillels und Schammais Meinungsverschiedenheit. Diese sah nur 
eheliche Untreue der Frau als legitimen Scheidungsgrund an, 
während jene die alttestamentliche Wendung auf alles bezog, was 
dem Mann an seiner Frau mißfiel. Die laxere Auffassung ist 
nicht nur von einem Mann wie Agqiba, sondern auch von Josephus 
und Philo vertreten. Danach gab es damals keine jüdische Ehe, 
die nicht vom Mann in völlig legaler Weise durch Aushändigung 
des Scheidebriefes hätte gelöst werden können”. 

Die Frau konnte dem Manne keinen Scheidebrief geben, son- 
dern nur in bestimmten Fällen ihn zwingen, ihr einen solchen 
auszuhändigen. Es ist ein Zeichen griechischen Einflusses, daß 
bei den Herodianern auch Frauen die Ehe auflösten. — Es soll 


a) so Menge; Luther: etwas Schändliches. 


Die soziale Gliederung des Volkes 131 


nicht unerwähnt bleiben, daß manche rabbinischen Aussprüche 
erhalten sind, die vor rascher Ehescheidung warnen”. 

Für den Mann galt es als Pflicht zu heiraten, auch der Witwer 
sollte wieder heiraten. Es ist selten gewesen, daß ein Schrift- 
gelehrter unverheiratet blieb. So ist es auffällig, daß Jesus mit 
30 Jahren nicht geheiratet hatte, und die Frage ist wenigstens 
erlaubt, ob Paulus nicht Witwer gewesen ist”. Während der 
Mann die Frau nähren, kleiden und unterhalten mußte, hatte die 
Frau die Pflicht, die häuslichen Arbeiten zu erledigen, aber auch, 
ihrem Mann die Füße zu waschen, wozu Sklaven nicht gezwun- 
gen werden sollten. 

Die Frau war auf das Haus angewiesen, die Mädchen sollten 
sich nur in den Frauengemächern aufhalten. In der jüdischen 
Literatur der vor- und nachneutestamentlichen Zeit kommt das 
Bestreben, den Umgang mit der Frau möglichst zu beschränken, 
vielfältig zum Ausdruck“. Zu dem Wort Jesu von dem begehr- 
lichen Blick können wir mancherlei Parallelen aus diesem Schrift- 
tum anführen; sie lassen erkennen, daß man den begehrlichen 
Blick durch möglichste Beschränkung der Gelegenheiten, mit dem 
anderen Geschlecht zusammenzutreffen, zu meiden suchte”. Ein 
gesetzliches Verbot der Mehrehe bestand nicht, in dem Fall der 
Leviratsehe war sie vom Gesetz ausdrücklich ins Auge gefaßt 
und galt den meisten für völlig unbedenklich“. Eine Wirkung des 
Alten Testamentes ist es, daß im Judentum die damals verbrei- 
tete Sıtte der Aussetzung neugeborener Kinder keinen Boden 


fand. 


d) Die soziale Gliederung des Volkes 


Jesus Sirach beendet seinen »Preis der Väter« mit dem Lob 
des Hohenpriesters Simon, der »der Stolz seines Volkes« war?). 
Die Hasmonäer hatten dann die königliche und hohepriesterliche 
Würde auf sich vereinigt. Da die Herodianer als Halbjuden und 
Nicht-Aaroniden das höchste kultische Amt nicht innehaben 


konnten, bekamen die Hohenpriester als die geistlichen Repräsen- 


a) Sir. 50,1, Übersetzung von Menge. 
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tanten des Volkes größeren Einfluß. Der beste Beweis dafür ist, 
daß sowohl Herodes wie die Römer kein lebenslängliches Hohe- 
priestertum zuließen. Doch hat seine Amtsstellung und der Vor- 
sitz im Synhedrium dem Hohenpriester stets großes Ansehen 
gegeben, wovon Apg. 23,2—5 zeugt. Neben ihm hatte die Ober- 
priesterschaft sich politische Macht und Reichtum zu erwerben 
gewußt!”. Im Gegensatz dazu stand die Masse der gewöhnlichen 
Priester, die nur an den Festen und während zweier Wochen ım 
Jahr in Jerusalem Dienst zu tun hatten und die darauf ange- 
wiesen waren, einen Beruf, meist ein Handwerk, in ihrer Hei- 
mat auszuüben. Der von den Zeloten bei Beginn des jüdischen 
Krieges durchs Los zum Hohenpriester gewählte Priester Phannı 
war Steinmetz und völlig ungebildet. Die Gesamtzahl der Prie- 
ster betrug über 7000 Mann, die der Leviten etwa ı 000". 

Neben den Priestern standen eine Reihe von angesehenen 
Großgrundbesitzerfamilien, die die »Ältesten« des Jerusalemer 
Synhedriums stellten. 

Zu den Oberpriestern und den Ältesten trat im Laufe der 
Zeit eine andere Gruppe, die ihren Einfluß auf ihr Wissen um 
das Gesetz gründete, die Schriftgelehrten. Sie gab es nicht nur 
unter den Pharisäern; die zunächst rätselhafte Wendung Mark. 
2,16 von den »Schriftgelehrten der Pharisäer«®) ist sachkundig. 
Auch die Sadduzäer und die »Sekten« hatten »Schriftgelehrte«, 
wenn auch die pharisäischen Schriftgelehrten, wie die Phari- 
säer überhaupt, im Volk den weitesten Einfluß hatten und im 
Neuen Testament beherrschend in den Vordergrund treten. Ihr 
Einfluß beruhte darauf, daß die Kenntnis des Gesetzes für das 
juristische, kultische und für das tägliche Leben unentbehrlich 
war. »Rabbi« ist die sie ehrende Anrede, die das Volk vielfach 
auch auf Jesus anwendet und die Jesus Matth. 23,7f. seinen 
Jüngern verbietet anzunehmen. 


a) so wörtlich, Luther anders nach späten Handschriften. 
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e) Die Gliederung des Volkes 
unter dem Gesichtspunkt der Reinheit” 


Ein wichtiges Unterscheidungsmerkmal bildet die Reinheit, 
besonders die Reinheit des Blutes. In der Schätzung voran stehen 
die Israeliten reiner Abstammung, gegliedert nach Priestern, 
Leviten und (Voll-)Israeliten. Die Bedeutung, die den Ge- 
schlechtsregistern in den Büchern Esra, Nehemia und der Chronik 
beigelegt wird, zeigt den Wert, den das Judentum auf das Wissen 
um die blutmäßige Zugehörigkeit seiner Glieder zum Volk Israel 
legt. Paulus weiß, daß er zum Stamme Benjamin gehört; die 
Damaskusschrift befiehlt, die Gemeindeglieder aufzuschreiben, 
gegliedert nach Priestern, Leviten, Israeliten und Proselyten. 
Besonders wichtig war die Kenntnis der Genealogie für die 
Priester, da sie nur ein voll-israelitisches Mädchen heiraten 
durften. Wenn auch über die Verschiedenheit der Stammbäume 
Jesu bei Matthäus und Lukas keine Klarheit zu erzielen ist, so 
dürfte die Tatsache, daß Jesus Davidide war, feststehen, hat doch 
gegen Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. der Kaiser Domitian 
die »Herrenverwandten« als Davididen und damit politisch ver- 
dächtig vor sich geladen”. 

Nur Israeliten reiner Abstammung konnten Ehrenämter aus- 
üben, zu den Synhedrien und zum Gemeindevorstand sowie zu 
den Almosenpflegern gehören. Der Anteil an den »Verdiensten 
der Väter« gründet sich auf blutmäßige Zugehörigkeit zum 
Abrahamsvolk. Elias sollte das Kommen des Messias, so dachte 
man damals, durch Wiederherstellung der Blutreinheit des 
Volkes vorbereiten, d.h. Fälle, in denen die Zugehörigkeit zum 
israelitischen Volke irrtümlich zu- oder aberkannt worden war, 
klären”". 

Dann gab es eine Reihe von verachteten Gewerben. Wer sie 
ausübte, wurde, auch wenn er Vollisraelit war, vor Gericht nicht 
zum Zeugnis zugelassen. Dazu gehörten die Hirten, Steuer- 
erheber und Zöllner; es waren Berufe, die besonders ın die Ver- 
suchung zu betrügen führten. Das Neue Testament zeigt uns 
die Verachtung, die den Zöllnern entgegengerragen wurde. 
Einige andere Berufe waren als ekelhaft verrufen, dazu gehörte 
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der der Gerber. Darum hat die Apostelgeschichte nicht ohne 
Grund hervorgehoben, daß Petrus bei einem Gerber wohnte®). 

Unter den Israeliten, die sich keiner reinen Abstammung 
rühmen konnten, ist die wichtigste Gruppe die der Proselyten, 
d.h.der in aller Form, mit Beschneidung, Tauchbad und Dar- 
bringung eines Opfers, zum Judentum Übergetretenenb). Sie 
durften nicht in Priesterfamilien einheiraten und auch die meisten 
öffentlichen Ämter nicht bekleiden. Sie waren zur Erlangung der 
»Gerechtigkeit« auf ihr eignes Verdienst angewiesen, da das der 
Väter ihnen nicht zugute kam. Sonst aber standen sie den Voll- 
israeliten gleich, wir finden unter den Schriftgelehrten Söhne von 
Proselytinnen. 

Die Gleichnisse Jesu setzen voraus, daß es jüdische Sklaven 
gab. Ein Jude sollte nicht einem heidnischen Herrn als Sklave 
verkauft werden, woran sich die siegreichen Römer in den ver- 
schiedenen Kriegen, aber auchHerodes in seiner Rechtsprechung”, 
nicht gestört haben. Ein jüdischer Sklave war nach dem Alten 
Testament nur wie ein Lohnarbeiter, der seine Arbeitskraft für 
eine bestimmte Zeit verkauft hatte, denn im »Sabbatjahr« hatte 
ihn sein Herr freizulassen. Auch sonst war seine rechtliche Stel- 
lung besser als die heidnischer Sklaven*. 

Anders war die Stellung der als Heiden gekauften Sklaven, 
auch wenn sie als Sklaven, wie es wohl meist geschah, durch 
Tauchbad und Beschneidung zu Juden gemacht worden waren. 
Sie waren und blieben rechtloses Besitztum ihrer Herren; die 
Gebote galten für sie nur insofern, als dadurch nicht die Rechte 
des Herrn geschmälert wurden. Als Zeugen konnten sie nicht 
auftreten und keine gültige Ehe mit Jüdinnen schließen. Sie 
wurden nicht im Sabbatjahr freigelassen und konnten körperlich 
gezüchtigt werden‘). 


a) Apg. 10,6. b) vgl.S.141f. cc) Matth. 24,51. 
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Die kulturelle und wirtschaftliche Lage 
a) Die kulturelle Lage 


Galiläa, Judäa, Idumäa und Peräa sind gleichsam jüdische 
Inseln in einem Meer von nichtjüdischen Städten und nicht- 
jüdischer Kultur gewesen. Träger dieser Kultur waren die helle- 
nistischen Städte. Zwischen Judäa und Galiläa lag die Landschaft 
Samarıa mit dem von Herodes erbauten Sebaste, einer Stadt, der 
Herodes allen Glanz einer griechischen Kulturstadt verliehen 
hatte. An der Küste des Mittelländischen Meeres sind besonders 
Gaza und Askalon als hellenistische Städte zu nennen. Joppe war 
überwiegend, Caesarea am Meer zum Teil jüdisch. Nördlich des 
Karmel, an der Westgrenze von Galiläa sich hinziehend, lagen 
die heidnischen Städte Ptolemais (= Akko), Tyrus und Sidon 
mit ihrem ausgedehnten Gebiet, das auch Jesus berührt hat. Zwi- 
schen Samaria und Galiläa, auf dem Westufer des Jordan, lag 
die bedeutende Stadt Skythopolis, deren jüdische Bewohner sich 
weigerten, an dem Aufstand gegen Rom teilzunehmen, aber von 
ihren heidnischen Mitbürgern gleichwohl aus Argwohn umge- 
bracht wurden. Auf dem Ostufer des Sees Genezareth lagHippos, 
südöstlich von ihm Gadara, jenseits Peräa ist besonders Gerasa zu 
nennen. Diese Städte gehörten zum Bund der sog. Zehnstädte, 
die die Grenzwacht des römischen Reiches gegen die Wüste aus- 
übten. Nordöstlich von Galiläa hatte Philippus in Julias und 
Caesarea Philippi (Petrusbekenntnis!) Zentren hellenistischer 
Kultur geschaffen. 

Auch in das von Juden geschlossen besiedelte Gebiet haben 
die Herodianer griechische Kultur eingeführt: In Jerusalem gab 
es ein Amphitheater, ein Theater und ein Hippodrom; dieselben 
drei Einrichtungen, Merkmale der fremden Kultur, gab es auch 
in Jericho. In Galiläa ist von Herodes Antipas, wie wir sahen, 
Tiberias im selben Sinn erbaut und zur Hauptstadt erhoben 
worden. Durch Galiläa endlich lief die große Handelsstraße, die 
Damaskus mit Ägypten verband. So umbrandete hellenistisch- 
römische, also heidnische Kultur die kleinen Gebiete, in denen 
Juden geschlossen wohnten. 
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Man wird sich diese Verhältnisse kaum anders vorzustellen 
haben, als sie noch bis in die ersten Jahrzehnte dieses Jahr- 
hunderts in Palästina vergleichsweise gewesen sind: In die Städte 
hatte die europäische Kultur ihren Einzug gehalten, Hotels, 
Kinos, Geschäftshäuser und Regierungsgebäude entstehen lassen, 
europäische Sprachen wurden dort verstanden — auf dem Lande 
aber, abseits der großen Städte und der Verkehrsstraßen, war 
noch kaum eine Berührung mit der europäischen Kultur fest- 
zustellen; dort hatten sich jahrtausendalte Sitten, Gebräuche und 
Vorstellungen, uralte Gewohnheiten in Ackerbau und Handwerk 
unverändert gehalten, und auch in die Stadtteile der Eingebore- 
nen, etwa Jerusalems, war die neue Zeit nur bruchstück weise 
und äußerlich eingedrungen. So sınd die Verhältnisse zur Zeit 
Jesu zu denken: Die Dörfer Judäas und Galiläas sind von der 
Welle der damaligen »neuen Zeit« wenig berührt gewesen. 

Dieser fremden Kultur, die von den Städten ausstrahlte, haben 
sich die Juden in verschiedenem Maße geöffnet, am weitesten 
die sadduzäischen Kreise. Der Hohepriester Ananias läßt die 
Klage gegen Paulus durch einen (griechischen) »Redner« vor- 
bringen?). Ein Justus von Tiberias, der im Krieg gegen Rom eine 
Rolle spielte, besaß griechische Bildung. Die Feste brachten un- 
übersehbare Scharen von Festpilgern aus aller Herren Länder 
nach Jerusalem, die Pfingstgeschichte gibt eine anschauliche Auf- 
zählung der Gegenden, aus denen Juden zum Fest in die »Heilige 
Stadt«®)kamen. Dies und die zahlreichen und großen Bauten, 
mit denen Herodes diese Stadt geschmückt hatte, machten sie 
zu einer internationalen Stadt, die aber zu gleicher Zeit ihre 
besondere religiöse Bedeutung als die Stadt des Tempels mit 
Nachdruck festhielt. Hier konnte man auf den Straßen die 
griechische Sprache hören, hier gab es Synagogen von Diaspora- 
juden‘). Hier erwarteten die Juden, daß Paulus griechisch zu 
ihnen reden würde, hielten aber noch mehr Ruhe, als er sich 
des Aramäischen bediente‘); ähnlich sprach Josephus aramäisch, 
damit ihn alle verstehen könnten, als er in Titus’ Auftrag die 
Stadt zur Beendigung des Widerstandes gegen die Römer auf- 


a) Apg. 24,1. b) Matth. 4,5. c) Apg. 6,9; 9,29. d) Apg. 22,2. 
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forderte’. Hier traten »Griechen« an Jesus heran), hier gab es. 
auch Juden, die die römische Ritterwürde besaßen. Hier entstand 
die Klage der »Hellenisten«, d.h. der griechisch sprechenden 
Judenchristen, daß ihre Witwen übersehen würdene). Aber auch 
unter den galiläischen Jüngern Jesu sind zwei, die griechische 
Namen tragen: Andreas und Philippus. Im Talmud ist die Zahl 
der griechischen und lateinischen Fremdwörter sehr hoch, beson- 
ders solcher, die Dinge der materiellen Kultur bezeichnen. Doch 
sind auch in die Gedankenwelt der Rabbinen und der apokalyp- 
tischen Literatur griechische Vorstellungen eingesickert®. 

Im ganzen aber haben sich die Juden in Palästina und beson- 
ders die Pharisäer der griechischen Kultur nach Möglichkeit ver- 
schlossen. Nach des Herodes Tod verlangten die Juden die Ent- 
fernung der Griechen‘; als Josephus auftragsgemäß den Palast 
des Antipas mit seinen Tierbildern zerstören wollte, kam ihm die 
Volksmasse zuvor. Bei Beginn des Krieges wurde auf Veran- 
lassung der Zeloten beschlossen, die griechische Sprache in Palä- 
stina abzuschaffen?. 

Wieweit die Berührungen Jesu mit der griechischen Kultur ge- 
gangen sind, ist nicht mehr auszumachen. Ob und wieviel Grie- 
chisch er verstanden hat, wissen wir nicht. In seinem Jüngerkreis 
kann die Luk. 8,3 genannte Johanna ihres Mannes wegen, der 
ein höheres Amt bei Herodes Antipas innehatte, nicht ganz un- 
berührt von der fremden Kultur geblieben sein, und wenn der 
Apostel Johannes dem Hohenpriester bekannt war“), so wird 
auch er einen gewissen Eindruck von dem Reichtum und von der 
Kultur dieses Hauses mitbekommen haben. Levi der Zöllner, erst 
recht aber Zachäus, werden durch ihren Beruf ıhr Gesichtsfeld 
erweitert haben. Im allgemeinen aber gehört der Kreis, der Jesus 
durch Palästina folgte, den einfachen, der griechischen Kultur 
nicht geöffneten Schichten des Volkes an. 


b) Die wirtschaftliche Lage 
Die Gleichnisse Jesu lassen uns vielfältig in die Lebensgewohn- 
heiten der einfachen Bevölkerung hineinschauen. Die Lampe auf 
dem Leuchter leuchtet allen, die im Hause sind®), das »Haus« 
a) Joh. 12,20 ff. b) Apg.6,ı ff. c) Joh. 18,16. d) Matth. 5,15.. 
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hat also nur einen Raum, wie auch jetzt noch bei Arabern dort; 
die Frau im Gleichnis fegt ihr ganzes »Haus«, eben diesen einen 
Raum, um den verlorenen »Groschen« zu finden?), die ganze 
Familie schläft zusammen auf dem Lager®). Natürlich spiegeln 
die Gleichnisse Jesu auch andere Verhältnisse; der Schalksknecht 
ist seinem Herrn zehntausend »Pfund«, etwa vierzig Millionen 
Goldmark, schuldig‘): Die Lebensführung Agrippas I., ehe er 
König wurde, gibt uns eine gewisse Erläuterung dazu. Im Gleich- 
nis vom ungerechten Haushalter“) hören wir von einem Verwal- 
ter, der seinen verreisten Herrn betrügt und allein durch Ände- 
rung der Pachtverträge die Bauern sich so verpflichtet, daß sie 
ihm einen sorgenfreien Lebensabend gewähren. 

Als ich 1928 auf dem sogenannten kleinen Hermon stand und in die frucht- 
bare »große Ebene« hinabblickte, gesellten sich zu unserer Reisegesellschaft 
einige Araber, die uns erzählten, daß das ganze Dorf zu unseren Füßen 
reichen Stammesgenossen in Beirut gehört habe, die es den Juden verkauft 
hätten. Da wurde mir die Situation vieler Gleichnisse Jesu deutlich, in denen 
der Herr verreist ist und sich nun in seiner Abwesenheit die Treue der 
Knechte bewähren muß. 

Die reichen Großgrundbesitzer, die in den Großstädten ihr 
Leben genießen mochten, werden von Jesus wohl nur vom 
Hörensagen etwas vernommen haben®. Aber an sie denkt der 
Herr im Gleichnis vom törıchten Reichen‘), ihnen gilt sein 
»Wehe euch, ihr Reichen«f). Und den jüdischen Geschäftsleuten, 
die in der Welt umherreisen,um Geschäfte zu machen, sagt Jako- 
bus, daß ihr Leben ein Dampf ist, der bald verschwindets). So 
spiegelt sich die ganze Vielgestalt palästinischen Lebens in den 
Evangelien wider. 

In ganz Palästina bildeten Ackerbau, Wein- und Olivenan- 
pflanzung die hauptsächlichste landwirtschaftliche Beschäftigung, 
neben der natürlich das Handwerk nicht zu entbehren war. 
Galiläas Fruchtbarkeit wurde gerühmt, aber europäische Maß- 
stäbe darf man da nicht anlegen, der Boden war überall steinig 
und die Ackerkrume über dem Felsboden meist nur sehr dünn, 
wie das Gleichnis vom viererlei Acker voraussetzt. Die größten 
Anbaugebiete waren die große Ebene zwischen Galiläa und 


a) Luk. 15,8. b) Luk. 11,7. c) Matth. 18,24. d) Luk. ı16,1ff. 
e) Luk. 12,16 fl. f) Luk. 6,24. g) Jak. 4,13-17. 
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Samarıa und das Gebiet im Nordosten des Sees Genezareth, da- 
neben größere und kleinere Ebenen, die sich hin und her im Berg- 
land Palästinas zerstreut finden. Wichtig war ferner der noch 
heute geübte Fischfang am West- und Nordufer des Sees Geneza- 
reth, der auch in den Evangelien sichtbar wird. Wein- und 
Feigenbau im Jordantal bei Jericho trug zur Blüte dieser Gegend 
in neutestamentlicher Zeit bei”. Von Judäa ist ein großer Teil 
Gebirgswüste, die nur Nomaden mit ihren Herden zeitweilig 
kärgliche Nahrung bietet und in der Räuber ihr Unwesen trieben. 
Der Weg von Jerusalem hinab nach Jericho ist damals wie heute 
menschenleer, die Gebirgswüste Judäas ist wohl auch mit der 
Wüste gemeint, in die Jesus zur Versuchung geführt wurde. 

Wichtig für Judäa war die Tatsache, daß es seit der Makka- 
bäerzeit einen Zugang zum Mittelländischen Meer hatte, der ihm 
auch durch des Pompeius’ Eingreifen nur zeitweise genommen 
wurde. Dazu hatte Herodes in Caesarea einen großen, durch 
Kunstbauten gesicherten Hafen angelegt. Damit waren auch für 
den Handel günstige Voraussetzungen geschaffen‘. Zieht man 
ferner den Kranz der griechischen Städte, der Zentren griechi- 
scher Kultur, in Betracht, der Palästina umgab und sogar durch- 
drang, erwägt man ferner die Zahl der Juden in den Zehnstädten 
und in den palästinischen Küstenstädten, so scheint es, als ob 
sich das jüdische Land damals zusammen mit seiner wirtschaft- 
lichen Erschließung auch dem griechischen Kultureinfluß gar nicht 
habe entziehen können. 

Zur Vorsicht aber rät der so scharfe Gegensatz zwischen Juden 
und Nichtjuden in den griechischen Städten in und um Palästina, 
der sich mit Beginn des großen Krieges in wilden gegenseitigen 
Metzeleien Luft machte’. Was besonders das Leben Jesu anbe- 
langt, so ist es nicht zufällig, daß uns in den Evangelien außer 
Jerusalem keine größere Stadt genannt wird, die Jesus betreten 
hat, und daß die Aussendungsrede Jesu an seine Jünger voraus- 
setzt, daß diese nur solche Orte betreten, die, ganz jüdisch, in 
Aufnahme oder Ablehnung der Jünger gemeinsam handeln 
konnten!®. Die Wirksamkeit Jesu ist vorzugsweise auf das Berg- 
land Palästinas gerichtet, dessen zahlreiche Dörfer eine rein jüdi- 
sche Bevölkerung hatten. 


DRITTER ABSCHNITT 


Die religiöse Lage 
Dreizehntes Kapitel 


Das allen Juden Gemeinsame 
a) Die Juden als Volk, die Proselyten 


Die religiöse Lage des jüdischen Volkes im neutestamentlichen 
Zeitalter bietet kein geschlossenes Bild; vielerlei Richtungen, 
»Parteien«, machen es unmöglich, ein einheitliches Bild von ihr 
zu geben. Bevor wir darum die einzelnen Gruppen darstellen, 
müssen wir zuerst das herausheben, was allen Juden gemeinsam 
war, was die Juden zu »Juden« machte. Wir werden dabei 
unseren Blick auch auf die Diaspora richten müssen, da sıch in ıhr 
das allen Gemeinsame dem Blick deutlicher zeigen kann. 

Die Juden waren ein Volk, und zwar ein Volk, das eine ge- 
meinsame Geschichte zusammengeschlossen hatte. Dabeı brauchen 
wir nicht die geschichtlichen Vorgänge darzustellen, in denen die 
Stämme Israels zusammengewachsen sind, wıe die historische 
Forschung sie aus vielen Anzeichen glaubt rekonstruieren zu 
können, denn entscheidend ist das durch die Schrift geprägte 
Selbstverständnis des jüdischen Volkes von seiner Geschichte. 
Das jüdische Volk war sich bewußt, durch ein personhaftes, ge- 
schichtsmächtiges Handeln Gottes aus allen Völkern der Erde er- 
wählt zu sein®), war sich bewußt, daß diese Erwählung ein Ziel 
hat, das Heil für alle Völker: »In dir sollen gesegnet werden alle 
Geschlechter auf Erden«®). Hauptpunkte dieses geschichtsmächti- 
gen Handelns Gottes sind einmal das grundlegende Ereignis der 
Berufung Abrahams, der Bund Gottes mit ihm und die als Zei- 
chen des Bundes gegebene Beschneidung, zum anderen die Erret- 
tung aus dem »Feuerofen Agypten« und der Bundesschluß am 
a) 5. Mos. 7,6. b) 1.Mos. 12,3. 
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Sinai, in dem dem Volk der Wille Gottes in Gesetzen kundgetan 
worden war und es Gehorsam gelobt hatte*), endlich später die 
Errichtung eines Tempels in Jerusalem, der dann die einzige Stät- 
te der Anbetung und des Opfers geworden ist. So ist die Schrift, 
ın der die Geschichte dieses Volkes und das Gesetz, unter das sie 
gestellt ist, niedergelegt ist, der tragende Grund seiner Existenz. 

Das äußere Zeichen für das Eingegliedertsein in dieses Volk 
war das Zeichen des Abrahamsbundes, die Beschneidung. Die 
Juden, die unter Antiochus IV. sie rückgängig machten, wollten 
damit in den anderen Völkern aufgehen®). Das hätte das Ende 
des jüdischen Volkes als eines Volkes mit einer besonderen Ge- 
schichte und mit einer besonderen Verpflichtung bedeutet. Für 
die Judenchristen, die sich von der Synagoge getrennt hatten, 
entstand später darum die Frage, ob sie nicht die Beschneidung 
rückgängig zu machen hätten, Paulus rät davon ab‘). Durch die 
Beschneidung (wozu noch ein Tauchbad und ein Opfer kamen) 
konnte ein Heide in das jüdische Volk eingegliedert, Sohn des 
Abrahamsbundes, »Proselyt«®)'! werden, er wurde damit auch 
unter das Gesetz gestellt‘). So entstand für die galatischen Chri- 
sten die Frage, ob sie sich nicht durch Übernahme der Beschnei- 
dung in das Abrahamsvolk eingliedern lassen müßten, um recht- 
mäßigen Anteil an den ihm verheißenen Segnungen zu haben; 
diese Ansicht war von Gliedern der Urgemeinde vertreten wor- 
den, aber von den Uraposteln auf dem sog. Apostelkonzil 
verworfen wordenf). Der Talmudtraktat über die Proselyten 
zeigt in seinem Eingang deutlich, daß, wer so zum Judentum 
übertrat, damit zu diesem Volk gehörte und nun an seiner Ge- 
schichte Anteil hatte. 

Der Anfang dieses Traktates lautet: »Einen, der gern zum Judentum über- 
treten will, darf man nicht ohne weiteres aufnehmen. Man muß ihn fragen: 
Warum willst du Jude werden? Du siehst doch, wie dieses Volk mehr als die 
anderen alle erniedrigt, gebeugt und gedemütigt ist, wie Krankheiten und 
Leiden (gerade) über die Juden kommen, daß (gerade) sie Kinder und Enkel 
begraben, ja, die Hinrichtung erdulden: wegen Beschneidung und Taufe und 
aller übrigen Satzungen« (Der Traktat stammt aus nachneutestamentlicher 
Zeit)*. 

a) 2. Mos. 24,3. b) 1. Makk. 1,12. c) 1. Kor. 7,18. 

d) Luther: Judengenosse. e) Gal. 5,3. f) Apg. ı5. 
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Allerdings konnte der Proselyt nicht von den Erzvätern als 
von »unseren Vätern« reden, das war erst seinen Nachkommen 
möglich. Im Neuen Testament werden Proselyten genannt 
Matth. 23,15; Apg. 2,11; 6,5; 13,43. Größer als die Zahl der 
Proselyten war die Zahl derer, die am Synagogengottesdienst 
teilnahmen und manche alttestamentliche Gebote hielten, aber 
nicht durch die Beschneidung ganz ins jüdische Volk aufgenom- 
men wurden, der sog. »Gottesfürchtigen«*), diese galten folge- 
richtig auch nicht als Juden?. 


b) Der Unterricht in der Schrift 


Die Schrift gab Kunde von der besonderen Geschichte des jüdi- 
schen Volkes und von dem Gesetz, das auf ihm lag. Es ıst darum 
ein Zeichen dafür, wie sehr sich die Juden bewußt waren, ın 
dieser Geschichte den Grund ihrer völkischen Existenz zu haben, 
daß die Unterweisung in der Schrift von frühester Jugend an ge- 
geben wurde. Drei Stätten dieser Unterweisung sind zu unter- 
scheiden: das Elternhaus, die Schule und die Synagoge. 

Grundlegend war die Unterweisung und die Gewöhnung im 
Elternhaus. »Weil du von Kind auf die Heilige Schrift weißt«, 
schreibt Paulus an Timotheusb), und Josephus sagt: »Sogleich vom 
ersten Erwachen des Bewußtseins an haben wir sie (die Gesetze) 
gelernt und haben sie in unsere Seele gleichsam eingegraben«‘. 
Nach den Rabbinen sollen die Kinder die Gesetze befolgen, so- 
bald man ihnen das jeweils zumuten konnte. Mit etwa 13 Jahren 
war der jüdische Knabe zum Halten aller Gebote verpflichtet?. 

Um jedem den Zugang zur Heiligen Schrift zu verschaffen, 
gab es Schulen. Das Lesen wurde zuerst am dritten Buch Mose 
geübt‘. Wieweit zur Zeit Jesu schon gleichmäßig und grund- 
sätzlich alle Knaben zur Schule gehen mußten, ist nicht sicher 
festzustellen. Jesus konnte nach Luk. 4,17 die Schrift lesen. Für 
Mädchen bestand mindestens nicht die Verpflichtung zum Schul- 
besuch. Das Elternhaus und der Besuch der Synagogengottes- 
dienste genügte für sie im allgemeinen zur Kenntnis des Gesetzes. 

In allen Städten und Dörfern Palästinas und der Diaspora, 
a) Apg. 10,2; 17,4. 17; 18,7 usw. b) 2. Tim. 3,15. 
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überall da, wo Juden geschlossen oder in größerer Anzahl zu- 
sammen wohnten, gab es Synagogen®)’. »Denn Mose hat von 
langen Zeiten her in allen Städten, die ihn predigen, und wird 
alle Sabbattage in den Schulen gelesen.«>) Größere Städte, wie 
Jerusalem, hatten mehrere Synagogen, im alten Rom wissen wir 
von mindestens ihrer dreizehn®. Apg. 6,9 nennt die Synagoge der 
Freigelassenen (Libertiner) und der Kyrener und Alexanderer, in 
der sich Diasporajuden landsmannschaftlich zusammengeschlossen 
haben. 

Die Einrichtung der Synagoge war einfach. Nach Möglichkeit 
war Wasser in der Nähe, der rituellen Waschungen wegen. 
Paulus ging am Sabbat in Philippi zur Stadt hinaus an einen Fluß, 
weil er dort zwar keirie Synagoge, für deren Errichtung die dor- 
tige Judenschaft zu klein war, aber doch eine Gebetsstätte 
vermutete; diese Vermutung bestätigte sich‘). Ein Schulraum war 
vielfach der Synagoge angegliedert. In der Synagoge selbst war 
das wichtigste die »Lade«, in der die Rollen mit den heiligen 
Schriften lagen’. 

Der Synagogengottesdienst fand am Sabbatvormittag, weitere 
Gottesdienste am Nachmittag und am zweiten und fünften 
Wochentag statt. Der Gottesdienst umfaßte: Bekenntnis, Gebet, 
Schriftllesung, Ansprache und Segen. Über das Bekenntnis und 
das Gebet wird später Näheres zu sagen sein. DieSchriftverlesung 
bestand aus zwei Abschnitten, einem aus der Tora (= den fünf 
Büchern Mose), wobei sich früh ein dreijähriger Zyklus heraus- 
bildete, und einem aus den »Propheten«, der zur Zeit Jesu wohl 
noch frei gewählt wurde. An die Verlesung schloß sich Vers für 
Vers eine Übersetzung aus dem hebräischen Urtext in die ara- 
mäische Landessprache durch einen anderen an. In der Diaspora 
wurde nur die griechische Übersetzung verlesen. 

Die Predigt war zur Zeit Jesu wohl im allgemeinen ziemlich 
kurz. Sie erklärte einzelne Stellen des verlesenen Abschnitts, 
stellte aus dem Ganzen einen Gedanken heraus und erläuterte 
und belegte ihn durch eine Fülle von Beispielen aus dem Alten 
Testament‘). Es war viel ernster Wille da, die Schrift auszulegen 


a) Luther: Schulen. b) Apg. 15,21. c) Apg. 16,13. 
d) Judith 8,19 ff.; 1. Makk. 2,50 ff.; Hebr. ı1. 
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und den Willen zu bewegen. Aber das eine, was nicht durch 
Auslegung aus dem Alten Testament herausgelesen werden 
konnte, nämlich das »Heute ist diese Schrift erfüllt vor euren 
Ohren«, konnte nur der sagen, der als der Sohn die Vollmacht 
dazu hatte, und die, denen er dazu die Bevollmächtigung gab. 

Berufsmäßige Vorleser und Prediger gab es nicht. Jeder konnte 
vorlesen und ein Wort der Zusprache an die Gemeinde richten. 
Für die Bestimmung dessen, der das tun sollte, und für die 
äußere Ordnung war der Synagogenvorsteher verantwortlich‘). 
Für das Herbeitragen und das Fortschaffen der großen Schrift- 
rollen war der Synagogendiener dab). 


c) Die Abgrenzung nach außen 


Die durch die Schrift vermittelte Geschichte schloß das jüdische 
Volk zusammen, die Schrift schloß es aber auch nach außen ab. 
»Da ist ein einzigartiges Volk, das unter den Völkern in allen 
Provinzen deines Reiches zerstreut und abgesondert lebt und 
dessen Gesetze von denen aller anderen Völker abweichen«, läßt 
das Estherbuch) Haman zum König Ahasveros sagen. Die 
Makkabäerkämpfe haben ihren Grund in dem Versuch einiger 
Juden, diese Absonderung von den Heiden aufzuheben. Sie ist 
es auch gewesen, die immer wieder die Feindschaft anderer Völ- 
ker gegen die Juden hervorgerufen hat. Es sollen hier nur ein 
paar Dinge genannt werden, die, allen Juden gemeinsam, sie 
von den anderen Völkern des Altertums abgrenzten. Da ist zu- 
nächst der Gottesglaube, vielleicht noch weniger die vielen 
Menschen damals unverständliche bildlose Gottesverehrung — 
sie konnte noch als eine besondere Philosophie und Weisheit 
erscheinen —, als vielmehr die strikte Ablehnung der Ver- 
ehrung jedes anderen Gottes, einschließlich des vergöttlichten 
Kaisers. Da das ganze bürgerliche Leben damals mit der (heidni- 
schen) Religion eng verbunden war, bedeutete diese Haltung, daß 
ein Jude in der Diaspora sich kaum oder nur bedingt an dem bür- 
gerlichen Leben seiner Stadt beteiligen konnte. Sie bedeutete 


a) Apg. 13,15, Luther: Oberster der Schule. b) Luk. 4,20. 
c) Esth. 3,8 nach Menge. 
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aber noch mehr, nämlich daß jeder gesellschaftliche Verkehr von 
Juden und Heiden aufs äußerste erschwert war. Das wird an 
dem, was Paulus ı. Kor. 8-ıo über das »Götzenopferfleisch« 
schreibt, deutlich. Götzenopferfleisch ist nicht nur als nicht rituell 
geschlachtet für den Juden verboten, sondern überdies auch des- 
wegen, weil es das Fleisch von Tieren ist, die heidnischen Göttern 
geopfert worden waren. Die Frage, ob sie solches Fleisch essen 
dürften, hat korinthische Judenchristen bewegt. Und was für 
das Götzenopferfleisch galt, galt auch für vieles andere; beim 
Wein mußte z.B. gefragt werden, ob etwas von ihm den Göttern 
als Trankopfer ausgegossen war usw. Wie die Ablehnung des 
Kaiserkultes — von dem die Juden befreit waren — die Heiden 
gereizt hat, zeigen die Vorgänge in Alexandrien?). 

Im Alten Testament war an mehreren Stellen befohlen, be- 
stimmte Worte als Gedenkzeichen zu tragen und an den Haus- 
türen zu befestigen. Drei dieser Stellen, 5. Mos. 6,4—9; 11,13 
bis 2ı und 4. Mos. 15,37—41, sind zu einem Bekenntnis ver- 
einigt worden, das jeder Jude zweimal täglich aufzusagen 
hatte; es heißt nach dem hebräischen Anfangswort von 5. Mos. 
6,4 Sch’ma!". Dieses Bekenntnis, an das Jesus den fragenden 
Schriftgelehrten Mark. 12,29 f. erinnert, war ein Bekenntnis zu 
dem einen Gott Israels. Mit diesem Bekenntnis auf den Lippen 
starb der Märtyrer AgqibaP), dieses Bekenntnis wurde in jedem 
Synagogengottesdienst rezitiert, mit ihm bekannte sich jeder 
Jude täglich aufs neue zum Gott seiner Väter und grenzte sich 
damit von dem Heidentum ab. 

Daneben war es besonders der Sabbat", der, den Juden ge- 
meinsam, den Heiden in die Augen fiel. Es war den Juden in 
der Diaspora ein wichtiges Anliegen, daß sie nicht genötigt 
wurden, am Sabbat vor Gericht zu erscheinen oder Geld- und 
Getreideverteilungen an diesem Tage in Empfang zu nehmen. 
Von dem Kriegsdienst waren die Juden in der Diaspora befreit, 
auch wenn sie das römische Bürgerrecht besaßen; das hing eben- 
falls mit ihrer Sabbatfeier zusammen, die ihnen längere Märsche 
am Sabbat verbot’”. 

Ein weiteres alle Juden verbindendes Merkmal waren die 


a) s.S. ı03f. b) s. $. 119. 
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Vorschriften über rein und unrein, die sie zu beobachten hatten. 
Es handelt sich dabei einmal um verbotene Speise wie etwa 
Schweinefleisch und um die Speisen, die mit dem Götzendienst 
Zusammenhang hatten, dann um an sich reine, aber nicht rituell 
geschlachtete (geschächtete) Tiere, um »Ersticktes« und um 
Blutgenuß?). Hier lagen bestimmte alttestamentliche Verbote 
vor. Darum haben z. B. in den Verfolgungszeiten unter Antio- 
chus IV. Epiphanes Juden ihr Leben gelassen, weil sie sich wei- 
gerten, »Unreines« zu essen®); das Danielbuch preist im ersten 
Kapitel Daniel und seine Freunde, weil sie sich am persischen 
Königshof jeglichen Fleischgenusses enthielten’. Jesus hebt Mark. 
7,15—23 grundsätzlich diese ganze Anschauung von unreinen und 
reinen Speisen auf, und Paulus beruft sich Rö. 14,14 in feierlicher 
Weise darauf. 

Angesichts des eindeutigen Wortes Jesu war es für die ersten judenchrist- 
lichen Gemeinden eine Haltung der Liebe und der Verbundenheit mit ihrem 
Volk, nicht mehr eine des Gesetzes, wenn sie sich doch noch an die Speise- 
vorschriften gehalten haben und für die stark aus Juden- und Heidenchristen 
gemischte Gemeinde von Antiochien und für die syrischen Gemeinden die 


Regel aufstellten, die bekehrten Heidenchristen sollten sich u. a. vom »Er- 
stickten« enthalten. 


Außer dem, was »unrein«, d. h. zum Genuß verboten war, gab 
es noch mancherlei »Unreinheit«, die Menschen und auch Gegen- 
stände befallen konnte, auch ohne den Willen des Betroffenen’“. 
So machten z. B. Aussatz und aussatzähnliche Flecken an Men- 
schen, Bekleidung und Häusern diese unrein; die Menschen muß- 
ten die Gemeinschaft verlassen, die Häuser wurden niedergeris- 
sen und die Bekleidungsgegenstände vernichtet. Die Feststellung, 
ob etwas in diesem Sinne Aussatz sei oder nicht, wie auch die 
Reinheitserklärung, die mit Opfern verbunden war, mußte ein 
Priester treffen‘)'”. Alle ferner, die Aas von unreinen Tieren an- 
rührten, aber auch die Kleider, in denen es getragen worden war, 
waren unrein. Bei den Menschen verlor sich diese Unreinheit 
durch ein Bad am Abend, Kleider mußten gewaschen, Gefäße ge- 
reinigt oder zerbrochen werden. Die schwerste Unreinheit aber 
brachte der Leichnam eines Menschen. Wer sich in einem Zimmer 


a) Ape. 15,20.29; 21,25. b) 1. Makk. 1,65 f.; 2. Makk. 6,18 f.; Kap.7. 
c) Mark. 1,44. 
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befand, in dem ein Toter lag, ebenso jedes offne Gefäß in ihm 
war unrein, und diese Unreinheit wurde durch Berührung auf 
andere übertragen. Ähnlich war es mit der monatlichen Regel der 
Frauen. Auch eine Geburt machte die Mutter in ansteckender 
Weise für ein oder zwei Wochen unrein; den Abschluß dieser 
Zeit, während der sie nicht zum Tempel kommen durfte, bildete 
ein Opfer). In bestimmten Fällen war zur Reinigung die Asche 
einer roten Kuh erforderlichb). 

Wenn auch meist die Unreinheit durch ein Tauchbad, das der 
Betreffende selbst nahm (er wurde nicht getauft, sondern nahm 
das reinigende Bad selbst), beseitigt werden konnte, wenn auch 
ein Jude in der Diaspora einer levitischen Verunreinigung nicht 
entgehen konnte, so zeigt doch Mark. 7,3 f. in einer für die hei- 
denchristliche Gemeinde Roms bestimmten Notiz, welche Fülle 
von Bestimmungen »alle Juden« in Bezug auf rein und unrein 
beobachteten. Das erschwerte aber wieder ihren Verkehr mit den 
Heiden‘) und schloß sie zusammen und gegen die Heiden ab. 

Auch in anderen Dingen unterschieden sich die Juden von den 
Heiden ihrer Zeit und haben das mit Stolz hervorgehoben: Der 
Selbstmord war bei ihnen verpönt, Abtreibung und Kindesaus- 
setzung unbekannt und die Pflicht zur Arbeit anerkannt". Letz- 
tere hat Paulus seinen Gemeinden von Anfang an eingeschärft 
und durch sein eigenes Vorbild bekräftigt. Auch die Rabbinen, je- 
denfalls der neutestamentlichen Zeit, arbeiteten mit ihren 
Händen. 


d) Die Juden als Bürgerschaft 


Unter den Vorrechten, die die Juden in der Diaspora hatten, 
steht nicht an letzter Stelle das Recht der eigenen Gerichtsbarkeit 
nach ihrem Gesetz, d. h. nach dem Alten Testament. Es handelte 
sich für sie dabei nicht nur darum, daß die heidnischen Gerichte 
nach einem anderen Recht als dem des Alten Testamentes urteil- 
ten, sondern auch darum, die Geltung ihres Gesetzes in ihren 
eigenen Reihen ungehindert auch mit Rechtsmitteln durchsetzen 


a) Luk. 2,22—24. b) vgl. 4. Mos. 19 und Hebr. 9,13; zum Ganzen 
besonders 3. Mos. 11-15; 4. Mos. 5,1-4; Kap. 19. 
c) vgl. Joh. 18,28; Apg. 10,28. 
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zu können. Auch in Palästina, unter den Herodianern und den 
Statthaltern, haben sie dieses Recht besessen, wenn sie auch 
schwer daran trugen, daß sich Herodes, wo er in die Rechtsver- 
waltung eingriff, nicht nach dem Alten Testament richtete. Eine 
Begrenzung der eigenen Gerichtsbarkeit hat es allerdings sowohl 
in Palästina wie in der Diaspora gegeben: Todesurteile bedurften 
der Bestätigung durch den Statthalter, und ob in der Diaspora 
überhaupt Todesurteile den Statthaltern vorgelegt werden konn- 
ten, ist fraglich. Wie die Begrenzung im einzelnen auch gewesen 
sein mag, die Juden haben jedenfalls überall eine eigene Gerichts- 
barkeit gehabt, die sich nicht nur auf kultische und rituelle Dinge 
erstreckte, und dies gab den jüdischen Gemeinden hin und her im 
römischen Reich den Charakter einer Bürgerschaft. 

Der römische Staat gewährte den Juden nur die Möglichkeit, 
untereinander nach ihren eigenen Gesetzen Recht zu sprechen, er 
stellte aber seine Machtmittel dazu nicht zur Verfügung. Somit 
beruhte die Rechtsverwaltung der Synagoge jedenfalls in der 
Diaspora nur auf der Autorität, die sie bei den Juden und bei 
jedem Einzelnen von ihnen hatte. Wie stark sie war, zeigt die 
Sendung des Saulus nach Damaskus, zeigt Apg. 28, 21*). Auch 
römische Bürger wie Paulus beugten sich dem Urteilsspruch jüdi- 
scher Gemeinden, hat der Apostel doch nach 2. Kor. 11, 24 fünf- 
mal die synagogale Geißelstrafe erduldet. Der Rechtsspruch der 
Synagogengemeinden diente einmal dazu, Streitigkeiten ihrer 
Mitglieder untereinander zu entscheiden. Als daher Glieder der 
korinthischen Synagoge Christen wurden und sie sich der Frei- 
heit vom Gesetz rühmten, haben sie es auch als einen Erweis ihrer 
Freiheit und geistlichen »Vollmacht« betrachtet, Streitigkeiten 
mit anderen Gemeindegliedern vor ein heidnisches Gericht zu 
bringen»). Zum anderen diente das Synagogengericht dazu, Über- 
tretungen des Gesetzes und Zuwiderhandlungen gegen die jüdi- 
sche Religion zu ahnden. Die Zuchtmittel waren Geißelung und 
Bann’, durch letzteren wurde der Verkehr mit dem Gebannten 
für eine bestimmte Zeit weitgehend unterbunden. Mit Häreti- 
kern und Christen wurde nach 70 n. Chr. jeglicher Verkehr ge- 
mieden, das ging so weit, daß Rabbi Ismael (vor 135 n. Chr.) 

a) vgl.S. ı25f. b) 1.Kor. 6,1 ff. 
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seinem Neffen Eleasar ben Dama, als dieser von einer Schlange 
gebissen war, verbot, sich im Namen Jesu heilen zu lassen; als 
er starb, pries er ihn glücklich, daß er »in Frieden« heimgegangen 
war“. So wurde auch nach 70 die Verfluchung der Häretiker und 
Christen in das tägliche Gebet aufgenommen; da dies im Syna- 
gogengottesdienst gebetet wurde, konnte kein Häretiker oder 
Christ mehr die Synagoge besuchen. So hielt die Synagoge durch 
ihre Zuchtübung ihre Mitglieder zusammen und fest beim Gesetz. 


e) Die Schrifl und ihre Auslegung 


Durch die Schrift sind die Juden als Volk in eine besonder: 
Geschichte eingegliedert, durch die Schrift sind sie zusammen- 
geschlossen und durch sie abgegrenzt von heidnischem Wesen. 
So sollen hier einige Bemerkungen über den Kanon der Juden” 
folgen. 


Der Name, mit dem das Alte Testament im Neuen zitiert ist, »die Schrift« 
oder »heilige Schriften«, auch wohl »das Gesetz«, geht auf entsprechende 
jüdische Wendungen zurück. Der Ausdruck »das Gesetz und die Propheten« 
findet sich dagegen nur selten bei den Rabbinen. Er ist dadurch entstanden, 
daß man für den dritten Teil des Kanons?) lange Zeit keinen zusammen- 
fassenden Ausdruck hatte. Luk. 24,44 will mit der Wendung »das Gesetz 
Mose, die »Propheten«: die Bücher Josua, Richter, Samuel, Könige, Jesaja, 
zeichnen, also mit den Psalmen alle Schriften außer dem Gesetz und den 
Propheten andeuten. Diese Schriften nennt Jesus Sirach im Vorwort seines 
Buches »die anderen Bücher der Vorfahren«; 2. Makk. 2,13 nennt 
sie »die Bücher Davids«. Später wird der Ausdruck »die Schriften« 
üblich, so daß der Kanon mit »Gesetz, Propheten und Schriften« 
bezeichnet wird. Das »Gesetz«, hebr. Tora, umfaßt dabei die fünf Bücher 
Mose, die »Propheten«: die Bücher Josua, Richter, Samuel, Könige, Jesaja, 
Jeremia, Hesekiel und die zwölf kleinen Propheten (also ohne das Buch Da- 
niel!); die »Schriften« werden von den Büchern Ruth, Psalmen, Hiob, Sprüche, 
Prediger, Hohes Lied, Klagelieder, Daniel, Esther, Esra und Nehemia sowie 
den Büchern der Chronik gebildet. — Wenn Jesus Matth. 23,35 von allem 
gerechten Blut spricht, das auf Erden vergossen ist, vom Blut Abels des Ge- 
rechten an bis zum Blut Zacharias’, der zwischen Tempel und Altar getötet 
wurde, so ist damit wohl der erste und der letzte Mord gemeint, von dem 
die Bibel Jesu berichtete, die Ermordung Zacharias’ (= Sacharja) steht 
2. Chron. 24,20 f., also im letzten Buch der hebräischen Bibel. 


a) s.S. 35. 
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Die fünf Bücher Mose standen bei den Juden im Ansehen weit über den 
anderen Schriften, da sie unmittelbar göttlichen Ursprungs waren. Die anderen 
Teile der Schrift sind durch göttliche Eingebung entstanden. Die Apokryphen 
sind in Palästina wohl bekannt gewesen, aber ihnen wurde dort kein kanoni- 
sches Ansehen zugebilligt, ihnen konnte also nicht gültig entnommen werden, 
was Gottes Wille sei, wie Gott in der Vergangenheit gehandelt habe und wie er 
in Zukunft handeln werde. Gegenüber den fünf Büchern Mose haben aber 
auch die anderen kanonischen Schriften nur eine ergänzende Bedeutung. 


Da das Gesetz in seinem Wortlaut seit langen Zeiten feststand 
und mit dem Abschluß des Kanons nichts mehr hinzugefügt wer- 
den konnte, entstand die Notwendigkeit, es den immer neuen 
Fällen des Lebens anzupassen. Da es auch juristisches Recht ent- 
hielt, war auch die Verwaltung des Rechts nach ihm zu gestalten. 
Alles das erforderte eine eingehende Beschäftigung mit ihm, ein 
Studium. Die ihm oblagen, waren die Schriftgelehrten, die, wie 
wir gesehen haben, nicht zugleich auch Pharisäer zu sein brauch- 
ten. Die Schriftgelehrten mußten das Gesetz der fünf Bücher 
Mose auf die vorkommenden juristischen, kultischen, rituellen 
und sonstigen Fälle anwenden können, um als Rechtskundige vor 
Gericht und als Berater und Seelsorger Priestern und Laien zur 
Verfügung zu stehen. Fest angestellt waren sie im allgemeinen 
nicht, von vielen pharisäischen Schriftgelehrten wissen wir, daß 
sie ein Handwerk betrieben haben; so war es auch bei Paulus‘). 

Eine besondere Hochschule zur Ausbildung von Schriftgelehr- 
ten gab es nicht, sondern nur, ähnlich wie im Mittelalter bei den 
Anfängen der Universitäten, eine Art freien Schülerverhältnisses 
zu einem Lehrer. Für Außenstehende mochte das Verhältnis zwi- 
schen Jesus und seinen Jüngern dem eines Schriftgelehrten zu sei- 
nen Schülern ähnlich sein. 


f) Der Tempel und sein Kult 


»Die Juden faßt wegen ihrer Menge kein einzelnes Land. Da- 
her haben sie die meisten und besten Länder Europas und Asiens, 
auf den Inseln und dem Festland, besetzt und halten die heilige 
Stadt, wo der heilige Tempel des höchsten Gottes steht, für ihre 
Mutterstadt, die Länder aber, die sie als Wohnstätte von ihren 
a) Apg. 18,5. 
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Eltern, Großeltern, Urgroßeltern oder noch weiteren Vorfahren 
überkommen haben, sehen sie als ihr Vaterland an.« Damit um- 
schreibt Philo®)”, daß der geistige Mittelpunkt aller Juden Jeru- 
salem als die Stadt des Tempels war. Dorthin kamen aus allen 
Ländern, wo Juden wohnten, zu den großen Festen die unabseh- 
baren Scharen jüdischer Pilger. Neben ihm hatte der Tempel in 
Leontopolis in Ägypten keine besondere Bedeutung; Philo und 
die ägyptischen Juden, auch der Kämmerer aus dem Mohrenland 
gingen nach Jerusalem. Im Mittelpunkt der Feste stand der Tem- 
pel. Aber dieses Band, so sehr es in die Augen fiel und soviel 
Freude, Stolz und Andacht sich mit dem Anblick des Tempels 
und mit dem Gedanken an ihn verband, war nicht so unlöslich 
wie das Band der Schrift. Wohl haben die Juden in den Kriegen 
66-70 und 132-135 den Tempel mit aller Zähigkeit und mit 
verbissener Entschlossenheit verteidigt und geglaubt, er würde 
nicht untergehen, aber als er in Trümmer gesunken war, zerfiel 
die Judenschaft nicht — mit dem Verlust der Schrift wäre das ge- 
schehen. So brauchen wir hier vom Tempel, der Priesterschaft 
und dem Kult nur weniges zu sagen, damit die Lage zur Zeit 
Jesu und der Apostel deutlich wird. 

Es ist häufig in der Geschichte so, daß mit dem Steigen äußeren 
Glanzes und Ansehens das innere Gewicht und die wirkliche Be- 
deutung einer Einrichtung abnimmt. Der Untergang des Tempels 
geschah in einer Zeit besonderer Blüte alles dessen, was mit ihm 
zusammenhing. Wohl nie, solange er gestanden hat, hat er mehr 
an Abgaben und Einkünften, an Geschenken und Opfern, an An- 
erkennung und Ruhm auch bei Heiden erhalten, als in der Zeit, 
in der er fallen sollte. Eine zahlreiche, in vierundzwanzig Abtei- 
lungen gegliederte Priesterschaft und eine noch größere Menge 
von Leviten sorgten dafür, daß Tag um Tag und jahraus, jahrein 
ein weitläufiger und vielverzweigter Dienst reibungslos geschah. 
Versuchen wir ihn zu überschauen. 

Der Tempel war die Stätte, da Opfer dargebracht wurden. Die 
aus der babylonischen Gefangenschaft Zurückkehrenden haben 
zunächst nur einen Altar errichtet, »um Brandopfer darzubrin- 
5 a) Der Jude Philo von Alexandrien schrieb in der ersten Hälfte des ersten 
Jahrhunderts n. Chr. 
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gen«*): Das war das wichtigste. Auch in neutestamentlicher Zeit 
ist der Tempel vorzugsweise die Stätte des Opfers. 

Unter den vielen Arten von Opfern?! nimmt das Brandopfer, 
unter den mancherlei Zwecken der der Sühne die erste Stelle ein. 
Täglich zweimal, am Morgen und am Abend, wurde ein Brand- 
opfer dargebracht, das »das Beständige«>) hieß. Bei diesem 
Hauptopfer, das an Sabbat- und Festtagen von mannigfachen 
anderen Opfern umrahmt war, war die Gemeinde anwesend. 
Ganz Palästina war in vierundzwanzig Teile gegliedert, deren 
Bewohner je mit einer Priesterklasse zusammen »Dienst« hatten, 
indem sie Gesandte abordneten, die die Pflicht hatten, als Ver- 
treter aller Juden ihres Gebietes und damit aller Juden überhaupt 
im Tempel anwesend zu sein. Diese Abgeordneten hießen »Stand- 
männer«. 

Diesen Gottesdienst schildert Jes. Sir. 50o,wo der Hoheptriester selbst Dienst 
tut, was nicht die Regel war, er ist auch Luk. 1,8— 22 gemeint. Die Darbringung 
des Rauchopfers war eine besondere Ehre, der ein Priester nur einmal in 
seinem Leben teilhaft wurde; er war dann allein im »Heiligen«, während er 


das Rauchopfer darbrachte, so auch Zacharias. Die Luk. 1,5 genannte Priester- 
klasse Abia zählte als die achte??. 


Die Opferhandlung selbst war von Lobsprüchen, Verlesung 
der Zehn Gebote und von Gebeten umrahmt und wurde mit dem 
Segen des Priesters geschlossen“). Die Zeiten des Tamidopfers 
waren zugleich die Hauptgebetszeiten. 

Apg. 3,1 gehen demgemäß Petrus und Johannes zum Nachmittags-Tamid- 


opfer zum Tempel, um zu beten. Fromme beteten auf der Straße, wenn sie 
sich dort zur Gebetszeit gerade befandend). 


Besonders groß war die sühnende Kraft des Kultus am großen 
Versöhnungstag”, der kurz nach dem jüdischen Neujahrsfest 
begangen wurde. An ihm allein durfte der Hohepriester, und nur 
er, das Allerheiligste betreten, an ihm sollte die Verschuldung der 
Gemeinde und alle Befleckung, die am Tempel hing, weggenom- 
men werden. An ihm »demütigte« sich das Volk durch Fasten. 
Der Hebräerbrief nimmt ausführlich auf dieses Fest Bezug, es ist 
auch Apg. 27,9 gemeint. 


a) Esr. 3,26. b) hebräisch »Tamid«. c) Luk. 1,22. 
d) Matth. 6,5. 
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Neben den Brandopfern, die der Tilgung der Schuld der Ge- 
meinde dienten, konnte auch der einzelne für eine nicht mit Vor- 
satz begangene Sünde ein Schuldopfer darbringen. Es wird von 
einem Frommen der neutestamentlichen Zeit berichtet, daß er 
täglich für sich ein Schuldopfer darbrachte, weil er vielleicht, 
ohne es zu wissen, eine Sünde begangen habe*. — Außerdem gab 
es noch Gelübdeopfer, etwa vor Antritt einer gefahrvollen Reise, 
und Dankopfer nach Errettung aus Gefahr, Opfer, die als Ab- 
schluß eines Gelübdes dargebracht werden mußten?), und andere. 

Besonderen Glanz entfaltete der Tempelkult an den Haupt- 
festen. Neben dem Passahfest, das weiter unten besprochen wer- 
den soll, sind besonders das Wochen- oder Pfingstfest und das 
Laubhüttenfest” zu nennen. Ersteres war ein Dankfest für die 
beendete Getreideernte; letzteres, fünf Tage nach dem großen 
Versöhnungstag, war das volkstümlichste Fest. Seinen Namen 
hatte es daher, daß nach 3. Mos. 23, 42 geboten war, die sieben 
Tage dieses Festes in im Freien errichteten, mit Laub gedeckten 
Hütten zu wohnen und zu schlafen. Nach 3. Mos. 23, 40 trug 
man in Jerusalem die ganze Festzeit hindurch, außerhalb nur am 
ersten T’ag, einen Feststrauß, der bei dem morgendlichen Tamid- 
opfer »geschwungen« wurde, während die Leviten das große 
»Hallel«(Ps. ı13 bis 118) sangen. Noch mancherlei Sitten ver- 
banden sich mit diesem Fest, so eine große Freuden- und Illumi- 
nationsfeier in einem der Vorhöfe des Tempels. Der letzte Tag 
brachte den Höhepunkt, einen siebenmaligen Umzug der Priester 
um den Altar; sein Sinn war die Bitte um Regen. In dem Bericht 
von dem Auftreten Jesu in Jerusalem an einem LaubhüttenfestP) 
lassen sich manche Bezugnahmen auf die Riten dieses Festes er- 
kennen. So fordert Jesus die Juden auf, bei ihm Stillung ihres 
Durstes zu suchen. Nach der Zerstörung des Tempels wurde ein 
Teil der an den Tempel gebundenen Sitten in die Festfeiern der 
Synagoge übernommen. 

Der wesentliche Teil des Passahfestes” dagegen, das Schlachten 
und Essen des Passahlammes, ist mit dem Untergang des Tempels 
in Fortfall gekommen, denn die Passahlämmer mußten in Jeru- 
salem im Tempel geschlachtet werden, ihr Blut an den Fuß des 


a) Apg. 18,18—22; 21,23—29. b) Joh.7 und 8. 
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Altars ausgegossen und das Lamm innerhalb der Stadt gegessen 
werden. 


Anders haben es die Samaritaner gehalten, die bis heute das Passahlamm 
ohne Tempel schlachten und essen?”. 


Die eigentliche Passahfeier fand in den Häusern statt. Etwa 
zehn bis zwanzig Personen bildeten eine Tischgemeinschaft, die 
auch nach dem Essen des Passahlammes zusammenblieb und das 
Weichbild Jerusalems in der Nacht nicht verlassen durfte. Darum 
ist auch Jesus mit seinen Jüngern in der Nacht, da er verraten 
wurde, nicht nach Bethanien gegangen, sondern am Olberg, im 
Bereich Jerusalems, geblieben). Vor dem Passahfest mußte alles 
mit Sauerteig gebackene Brot auch aus den Winkeln der Häuser 
entfernt werden, und die folgenden sieben Tage durfte nur unge- 
säuertes Brot gegessen werden. 


Darauf spielt Paulus ı.Kor. 5,6—8 an: Sauerteig ist ihm dabei Bild für das 
alte, böse Wesen, wie es auch die Schriftgelehrten gebraucht haben und es auch 
Jesus verwendet, wenn er Matth. 16,6 die Jünger vor dem »Sauerteig« der 
Pharisäer warnt. Für Paulus ist das geopferte Passahlamm Christus Grund 
und Motiv für die Mahnung, den Sauerteig des alten Wesens auszufegen. 


Daß dieses Fest der ungesäuerten Brote ursprünglich ein Fest 
des Erntebeginns gewesen ist, war damals dem Bewußtsein ent- 
schwunden. Das ungesäuerte Brot sollte an die Eile des Auszuges 
aus Ägypten erinnern, und auch die Passahfeier war mit Erinne- 
rungen an die Errettung aus Ägypten durchsetzt. Die Errettung 
aus Ägypten wiederum war Vorbild, Hinweis auf die kommende 
Errettung aus der Not der Welt in das Reich Gottes. So verbindet 
sich Rückblick auf den Auszug und Ausblick auf die Heilszeit 
beim Passahmahl. Zur Feier gehörte eine Deutung, die der Haus- 
vater oder das Haupt der Tischgemeinschaft gab, indem er zum 
ungesäuerten Brot etwa sagte: »Siehe, das ist das »Brot des 
Elends) das unsere Väter gegessen haben, die aus Ägypten aus- 
zogen.« Daran schloß sich Jesus an, indem er zum Brot und zum 
dritten Becher, dem sog. »Becher des Segens«°), die Worte hinzu- 
fügt, die sie deuten und sie damit zugleich zu einer unvergängli- 
chen Gabe für seine Jünger machen: »Dies ist mein Leib«, »dies 

a) Mark. 14,26. b) 5.Mos. 16,3. c) vgl. 1. Kor. 10, 16. 
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ist mein Blut des neuen Testaments, das für viele vergossen 
wird«*)*., 


g) Das Gebet” 


Im Anhang ist der vermutlich älteste Wortlaut des sog. Acht- 
zehnbittengebetes wiedergegeben. Dieses Gebet ist uns zwar nur 
in der Form erhalten, die ihm die Pharisäer nach der Zerstörung 
Jerusalems gegeben haben, es ist in seinem Wortlaut auch nie ganz 
fest geworden. Doch gibt es uns ein Bild von dem, was zur Zeit 
Jesu allen Juden teuer war. Die drei ersten »Bitten« sind Lob- 
preisungen Gottes. Voran steht, daß Gott der Gott der Väter 
ist, das ist die unaufgebbare Voraussetzung des Glaubens. Dazu 
kommt, daß Gott der Schöpfer und Erhalter der Welt ist. Die 
Bezugnahme auf die Totenauferstehung in der zweiten Bitte zeigt 
den Einfluß des Pharisäismus. Die dritte Bitte bekennt sich zu 
der Einzigkeit Gottes. In diesen Punkten war sich die ganze Ju- 
denschaft einig, sie bildeten die Grundlage ihres Glaubens. Bei den 
eigentlichen Bitten stehen drei voran, die Bitte um Erkenntnis 
und Einsicht, nämlich Einsicht in den Willen Gottes, die Bitte um 
»Umkehr« (= Buße) und die um Sündenvergebung. Damit sind 
wieder drei Stücke genannt, die allen Juden wichtig waren, denn 
sie alle wollten Gottes Willen erkennen und immer wieder zu ihm 
»umkehren«, und sıe alle wußten um Gottes Erbarmen. Außer 
der Bitte um ein gutes Jahr kreisen alle anderen Bitten um die 
Erlösung: Erlösung vom Joch der Heiden, Erlösung, d. h. Rück- 
kehr der Zerstreuten, Erlösung von fremden Machthabern und 
Richtern, Erlösung Jerusalems, Herbeiführung des Messias. 
Über eine Veränderung des gegenwärtigen Weltbestandes gehen 
diese Bitten nicht hinaus. Von einem neuen Bund, einem neuen 
Herzen, von einem neuen Himmel und einer neuen Erde, von 
Satan und seiner Vernichtung ist nicht die Rede, von dem großen 
Endgericht wird nicht gesprochen. Das bedeutet, daß die neuen 
Gedanken, die durch die asıdäische Bewegung in das Judentum 
gekommen und dort entfaltet worden sind, hier fehlen; insofern 
ist das Achtzehnbittengebet ein Gebet, das alle Juden damals be- 
ten konnten. Wenn nicht um die Umkehr der » Abtrünnigen« ge- 


a) Mark. 14,22. 24. 
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betet wird und nicht davon die Rede ist, daß die Heiden einst sich 
zu Israels Gott hinwenden werden, so ist die darin sich zeigende 
Haltung den meisten Juden damals gemeinsam gewesen. In die- 
ser Linie ist dann nach 70 das Gebet gegen die Christen und Hä- 
retiker hinter der elften Bitte eingefügt worden: »Die Nazarener 
und die Häretiker mögen umkommen in einem Augenblick, aus- 
gelöscht werden aus dem Buch des Lebens und mit den Gerechten 
nicht aufgeschrieben werden.« 

Ähnliches zeigt die Gebetsammlung, die unter dem Namen 
»Psalmen Salomos« bekannt ist?): »Fromme« und »Gottlose« 
haben beide gesündigt, aber es ist doch ein Unterschied zwischen 
ihnen: Der eine sündigt mit Vorsatz, der andere nicht; der eine 
läßt Gott fahren, der andere hält sich dennoch an ihn; der eine 
lehnt sich gegen Gottes Zucht auf, der andere nimmt sie an; der 
eine bleibt, auch wenn er sündigt, gerecht, der andere ist gottlos. 
So sind die folgenden Verse zu verstehen: 

»Wem wolltest du gnädig sein, o Gott, wenn nicht denen, die den Herrn 
anrufen? 

Bei Sünden sprichst du den Menschen frei, wenn er bekennt und beichtet; 

denn Scham liegt auf uns und unseren Gesichtern ob alledem. 

Und wem wolltest du Sünden vergeben, wenn nicht den Sündern? 

Gerechte segnest du und rügst nicht ihre Sünden, 

und deine Güte waltet über reuigen Sündern.« 

Die Frommen wünschen den Sündern, die sie bedrücken, den 
Untergang: 

»Es mögen die Sünder auf einmal vor seinem Antlitz zugrundegehen, 
und die Frommen des Herrn mögen erben die Verheißungen des Herrn.« 

Diese Haltung zu den »Gottlosen«, die sich im Neuen Testa- 
ment darin zeigt, daß die Pharisäer Jesus wegen seines Verkehrs 
mit den Sündern angreifen, spricht auch mit in dem Gebet, das 
als schönste Zusammenfassung der Frömmigkeit dieser Psalmen 
hier stehen möge: 

»Ich preise dich, Gott, daß du dich meiner angenommen hast zum Heil 
und mich nicht den Sündern beigezählt hast zum Verderben. 
Nimm deine Gnade nicht weg von mir, o Gott, 


und dein Gedächtnis soll nie aus meinem Herzen weichen bis zum Tode. 
Halte mich zurück, o Gott, von schlimmer Sünde 


a) s.S.77f. 
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und von jedem bösen Weib, das den Toren zu Fall bringt, 

daß mich nicht verführe die Schönheit eines sündigen Weibes, 

noch sonst irgend etwas, das zu Sünde und Frevel verleiten kann. 

Dem Werk meiner Hände gib Beistand vor dir, 

und meine Schritte bewahre in deinem Gedenken! 

Meine Zunge und meine Lippen statte aus mit Worten der Wahrheit, 

Zorn und wortlosen Grimm halte ferne von mir! 

Murren und Kleinmut in Trübsal halte fern von mir!... 

Wenn ich sündige und du mich dafür züchtigst zu meiner Besserung, 

dann festige mit einem freudigen Willen meine Seele! 

Wenn du meine Seele stärkst, reicht für mich das (wenige), das (mir) gegeben 
ist. 

Denn, wenn du nicht Kraft gibst, 

wer kann dann die Züchtigung durch Armut ertragen?« 


Deutlich ist in den Psalmen Salomos die messianische Hoff- 
nung ausgesprochen. Im längsten der Psalmen, dem 17., bittet der 
Verfasser Gott nach einer Schilderung der traurigen Gegenwart: 


»Sieh darein, o Herr, und laß ihnen erstehen (als) ihren (wahren) König 
den Sohn Davids 

zu der Zeit, die du, Gott, dafür ausersehen hast, 

daß er herrsche über Israel, deinen Knecht.« 


Gott möge, so bittet er, den Sohn Davids mit Kraft gürten, 
daß er die frevlerische Obrigkeit und die Römer, die Jerusalem 
betreten haben, vernichte und die Sünder aus dem jüdischen Volk 
entferne, daß ım heiligen Land, geordnet nach Stämmen, nur 
Kinder Israels wohnen, die nicht um Böses wissen: 


»Gürte ihn (den Messias) mit Kraft, damit er zerschmettere die frevleriscien 
Obersten 

(und) Jerusalem reinige von den Heiden, die es zur Wüstenei zertrampeln, 

(und) mit Weisheit und Gerechtigkeit, damit er ausstoße die Sünder aus 
deinem Erbe, 

zerbreche den Übermut der Sünder wie Töpfergeschirr, 

mit eisernem Stab all ihren Bestand ausrotte, 

und vernichte die gottlosen Heidenvölker durch das Wort seines Mundes... 

Danach wird er zusammenbringen das heilige Volk, das er führen wird in 
Gerechtigkeit, 

und wird richten die Stämme des Volks, das dem Herrn, seinem Gotte, ge- 
heiligt ist, 

und wird nicht zulassen, daß fernerhin Ungerechtigkeit in ihrer Mitte wohne; 

und niemand darf unter ihnen weilen, der um Böses weiß; 

denn er weiß von ihnen, daß sie alle Gotteskinder sind... .« 
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Der Sohn Davids soll herrschen über alle Völker und Gott 
vor der ganzen Welt Ehre geben, daß Heiden nach Jerusalem 
kommen, um Gottes Herrlichkeit zu schauen. 


»Richten wird er Völker und Stämme mit der Weisheit seiner Gerechtigkeit, 

und wird zu eigen haben die Völker der Heiden, daß sie ihm dienen unter 
seinem Joch. 

Und dem Herrn wird er die Ehre geben offenkundig vor der ganzen Welt. 

Und Jerusalem wird er rein machen in Heiligkeit wie im Anfang, 

so daß die Heiden kommen von den Enden der Erde, um zu schauen seine 
Herrlichkeit... .« 


Es heißt dann weiter vom Sohn Davids, dem Messias: 


»Er zeigt sich gnädig allen Völkern, die vor ihm stehen in Furcht, ... 

Und er ist rein von Sünde, daß er herrschen kann über ein großes Volk, 

zu züchtigen die Obersten und auszurotten die Sünden durch sein macht- 
volles Wort. 

Nie in seinem Leben wird er schwach werden und ablassen von seinem Gott; 

denn Gott hat ihn stark gemacht an heiligem Geist 

und weise an verständigem Rat mit Tatkraft und Gerechtigkeit. 

Und der Segen des Herrn ist mit ihm in Kraft — so ist er nicht schwach; 

seine Hoffnung setzt er auf den Herrn — wer vermag da, sich ihm entgegen- 
zustellen! 

Mächtig von Tat und stark in der Furcht Gottes 

hütet er die Herde des Herrn in Treue und Gerechtigkeit, 

und läßt nicht zu, daß (einer) unter ihnen strauchelt auf der Weide... 

Solcher Art ist die Herrlichkeit des Königs Israels, den Gott erkoren, 

ihn zu setzen über das Haus Israels, daß er es zurechtweise. 

Seine Worte sind lauterer als das allerfeinste Gold. 

In den Volksversammlungen wird er den Stämmen des heiligen Volkes Recht 
sprechen (?). 

Sein Spruch gilt wie ein Spruch der heiligen (Engel) unter heiligen Völkern. 

Selig, die in jenen Tagen leben werden 

und schauen können das Glück Israels in der Versammlung der Stämme! 

Möge Gott eilends Israel (so) seine Gnade erweisen 

(und) uns erretten von der Unreinheit der schmutzigen Heiden! 

Der Herr ist unser König immer und ewig!« 


So endet dieser Psalm, der uns auch die messianischen Hoffnun- 
gen in einer Form zeigt, die alle Juden damals bejahen konnten”. 
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Die nicht-pharisäischen Gruppen 


Innerhalb der Grenzen, die durch das allen Juden Gemein- 
same gegeben sind, sehen wir eine Vielzahl von Gruppen mit 
mehr oder minder deutlich erkennbarer Eigenart. Im Neuen 
Testament werden die Pharisäer, Sadduzäer, Zeloten®) und 
Herodianer genannt, durch Josephus und die Qumranfunde 
kennen wir noch die Essener. Von weiteren, schwer greifbaren 
Gruppen hören wir durch die Kirchenväter und durch Andeu- 
tungen im rabbinischen Schrifttum!. 

Über die Herodianerb) ist nur zu sagen, daß sie die Politik 
des Herodes und seiner Söhne gebilligt haben, sei es daß sie zum 
Hofstaat gehörten, sei es daß sie grundsätzlich die Politik der 
Fürsten für richtig hielten. 


a) Die Sadduzäer 


Die Sadduzäer bildeten keine Partei im Sinne einer geschlos- 
senen, organisierten Gemeinschaft. Es waren die führenden 
Schichten der Priesterschaft und die einflußreichen Familien, so- 
weit sie sich der Buß- und Erneuerungsbewegung der Asidäer 
nicht angeschlossen hatten. Sie haben ihren Namen von einem 
Manne Zadog, vielleicht ist dabei an den Hohenpriester Zadoq 
zu Davids Zeiten‘) zu denken. Eine noch nicht sicher gelöste 
Schwierigkeit liegt darin, daß auch im Essenismus die »Söhne 
Zadogs« eine besondere Rolle spielten. 

In dem rabbinischen Schrifttum werden eine Reihe von ein- 
zelnen Punkten genannt, in denen das sadduzäische Gesetzesver- 
ständnis von dem der Pharisäer abwich?. Wichtiger als diese 
Einzelheiten ist es, daß die Sadduzäer die »Transzendentalisie- 
rung« der jüdischen Gedankenwelt®) nicht mitgemacht haben. 
Darum erscheint im Neuen Testament als ihr besonderes Merk- 
mal, daß sie nicht an Engel und Geister noch an die Auferstehung 
der Toten glauben‘). 


a) Luk.6,15 = Apg. 1,13:»Simon der Zelot« (Luther: Simon Zelotes). 
b) Mark. 3,6; 12,13; Matth. 22,16. c) 2. Sam. 20,25. d) s.S. soft. 
e) Apg. 23,8. 
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Ferner haben die Sadduzäer als maßgeblich nur die fünf 
Bücher Mose, die »Tora« anerkannt’; Jesus entnimmt darum 
seinen Hinweis auf die Auferstehung der Toten Mark. 12,26 
dem ersten Buch Mose. Da der asidäische »Zaun um das Gesetz« 
eine über das Alte Testament hinausgehende Erweiterung dar- 
stellte, verlangten die Sadduzäer die Begründung des neuen Ge- 
setzes aus dem Gesetz selbst. Die Pharisäer haben im Laufe der 
Zeit diesem Verlangen Raum gegeben. 

Als ein weiterer, charakteristischer Unterschied zwischen 
Sadduzäern und Pharisäern wird überliefert, daß erstere bei 
Gerichtsverhandlungen streng im Urteil, letztere aber zur Milde 
geneigt gewesen sein sollen. Die pharisäische Haltung ist aus 
ihrem ernstlichen Willen, jede Möglichkeit einer Versündigung 
zu meiden, zu verstehen, sie überließen das Urteil lieber Gott, als 
daß sie sich der Gefahr aussetzten, vielleicht ohne es zu wissen, 
ein falsches Urteil zu fällen. Ein deutliches Beispiel für diese 
Haltung ist der Rat des Gamaliel?). 


Gamaliel, einer der führenden Pharisäer seiner Zeit, gab im Hohen Rat 
auf den sadduzäischen Vorschlag, die Apostel zum Tode zu verurteilen, zu 
bedenken: »Ist der Rat oder das Werk aus den Menschen, so wird’s unter- 
gehen; ist’s aber aus Gott, so könnet ihr’s nicht dämpfen; auf daß ihr nicht 
erfunden werdet als die wider Gott streiten wollen.« Das sagte er nicht, weil 
er halb und halb auf Seiten der Apostel gestanden hätte, sondern aus seiner 
pharisäischen »Sündenscheu« heraus, Bei den Sadduzäern dagegen sprachen 
die rationalen Zweckmäßigkeitsgründe einer scharfen Strafe mit. 


So spielten überhaupt politische Erwägungen für die Saddu- 
zäer eine größere Rolle Das Johannesevangelium läßt den 
Hohenpriester Kaiphas politische Gründe zur Verurteilung 
Jesu geltend machen?). Auch die Hinrichtung des Herrenbruders 
Jakobus durch den Hohenpriester Ananus und der Unwille der 
Pharisäer darüber zeigt die verschiedene Haltung beider Grup- 
pen‘). 

Die sadduzäische Ablehnung der Erneuerungsbewegung der 
Makkabäerzeit ließ Raum für eine Schwächung des Gottes- 
gedankens, die ihn für fremde, griechische Gedanken anfällig 


a) Apg. 5,38. b) Joh. 11,48. c) s.$. 106f. 
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machte: So gebrauchen die Sadduzäer Jesus gegenüber das Mittel 
des Spottes, um den Auferstehungsglauben lächerlich zu machen 
(Mark. 12,18 ff.)‘. Wenn Josephus als sadduzäisches Merkmal 
nennt, daß nach ihnen der Mensch selbstherrlich seines Glückes 
Schmied sei?, so ist das ebenfalls ein Zeichen der Schwäche ihres 
Gottesglaubens. Doch darf man sie sich nicht als Freigeister und 
Ungläubige hinstellen, auch ihnen war das Gesetz heilig. 

Der Einfluß der Sadduzäer war im Laufe des ı. Jahrhunderts 
n. Chr. am Schwinden, so daß Josephus sagen kann, daß die 
gottesdienstlichen Handlungen nach der pharisäischen Auffas- 
sung geschähen‘. 


b) Die Zeloten 


Auch die Zeloten und sie besonders wollen das Gesetz treu 
und genau halten, auch ihnen ist die Scheu vor möglicher Ver- 
sündigung nicht so eigen wie den Pharisäern, dies aber aus an- 
deren Gründen als den Sadduzäern. Sie war ihnen zu passiv; 
Gott verlangt nach ihnen das unbedingte Handeln. So verwei- 
gern sie dem Kaiser die Steuer, so scheuen sie den Mord nicht, 
um »Gottlose« aus Israel zu entfernen, so führen sie den aus- 
sichtslosen Kampf gegen Rom in, wie sie meinten, unbedingtem 
Gehorsam gegen Gott und glaubten sich darum berechtigt, das 
Kommen der Heilszeit zu prophezeien. Nach Ägypten ge- 
flohene Zeloten haben sich nach dem Untergang Jerusalems bis 
zum Martyrıum geweigert, den Kaiser »Herr« zu nennen’. 


c) Die Essener 


Wir haben oben *) versucht, an Hand der in den Höhlen bei 
Qumran gefundenen Schriften uns ein Bild von den Anfängen 
und der weiteren Geschichte der essenischen Bewegung zu ver- 
schaffen. Wie sah diese nun zur Zeit des Neuen Testamentes aus? 
Schriften, die sich mit Sicherheit auf das zweite Drittel des ersten 
Jahrhunderts n. Chr. zurückführen lassen, haben wir von ihnen 
nicht. Wir müssen darum von dem ausführlichen Bericht aus- 
3) 5.5. 57fl.; 78 fl. 
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gehen, den uns Josephus einige Zeit nach der Zerstörung Jeru- 
salems von den Essenern gegeben hat’. Zwar hat es Josephus 
nach seiner Aussage in seiner Jugend auch mit den Essenern ver- 
sucht, doch ist er wahrscheinlich nicht einmal ihr Novize ge- 
worden’. Sein Bild des Ordens ist aber im ganzen zuverlässig 
und nur dadurch unscharf, daß er sich in seinen Formulierungen 
dem Verständnis seiner griechischen Leser angepaßt hat. 

Von dem jüdischen Historiker hören wir von einem Eid, den 
der Novize bei seiner endgültigen Aufnahme in den Orden lei- 
sten mußte: 


»Bevor er die gemeinsame Speise anrührt, schwört er ihnen (den Essenern) 
furchtbare Eide, zuerst, die Gottheit immer zu ehren, dann, das, was 
recht ist gegen Menschen, stets zu beobachten und weder freiwillig noch auf 
Befehl jemandem Schaden zuzufügen, aber stets die Ungerechten zu hassen 
und den Gerechten beizustehen. Er werde allen Treue halten, besonders de- 
nen, die die Macht hätten, denn niemandem werde ohne Gott ein Amt zuteil. 
Wenn er selbst ein Amt habe, werde er seine Macht nicht zügellos mißbrau- 
chen und sich vor seinen Untergebenen nicht durch Kleidung oder durch mehr 
Schmuck hervortun. Er werde die Wahrheit stets lieben und die Lügner ver- 
achten, seine Hände von Diebstahl, seine Seele von ungerechtem Gewinn 
freihalten, er werde nichts den Ordensgenossen verbergen und nichts von den 
(Ordens)-Dingen anderen mitteilen, auch wenn jemand gegen ihn Gewalt 
bis zum Tode anwenden würde. Außerdem schwört er, niemandem die Lehr- 
sätze des Ordens auf andere Weise zu übermitteln, als wie er sie selbst er- 
halten habe, sich von Räuberei fernzuhalten und die Bücher des Ordens wie 
die Namen der Engel bei sich zu behalten«!®. 


Hierin und in dem, was Josephus sonst noch sagt, erkennen 
wir, daß die Grundzüge des essenischen Ordens die gleichen 
geblieben sind wie im Anfang: zweijähriges Noviziat, Auf- 
nahme mit einem Eide, gemeinsame Mahlzeiten unter dem Vor- 
sitz eines Priesters, zusammen mit Beratungen und Schriftstu- 
dium die eigentlichen Funktionen der essenischen Gemeinschaft; 
Ordnung, Unterordnung und Strafbestimmungen; Einfachheit 
der Lebensführung mit körperlicher Arbeit, Ehelosigkeit bei dem 
Hauptzweig, Gütergemeinschaft, Ablehnung des ungerechten Ge- 
winnes in der Form, daß von Nichtmitgliedern nichts geschenk- 
weise angenommen werden darf'!. Auch die Zehnzahl als Min- 
destzahl für das gemeinschaftliche Leben erscheint bei Josephus, 


Die Essener I 63 


ebenso die besonders strenge Sabbatheiligung und die Bereit- 
schaft zur Gesetzestreue bis zum Tode. 

Die in den älteren Qumranschriften erscheinende Lehre von 
der Prädestination kehrt bei Josephus darin wieder, daß er den 
Essenern die Ansicht zuschreibt, das Schicksal bestimme alles’*; 
die Konsequenz dieser Lehre, der Haß gegen die Ungerechten 
als Pflicht, ist in dem Eide genannt. Aber unbeschadet dessen 
blickt bei Josephus auch die Weiterbildung der essenischen Ge- 
danken in der apokalyptischen Literatur durch: Er erwähnt, daß 
die Essener in zwei Dingen volle Freiheit hätten, in Hilfelei- 
stung und Ausübung der Barmherzigkeit; es sei jedem gestattet, 
den »Würdigen« zu helfen. Mit den »Würdigen« sind nicht etwa 
Ordensmitglieder gemeint, sondern Außenstehende: Die ältere 
Meinung, daß außerhalb des Ordens nur Gottlose seien, ist er- 
weicht; die Liebespflicht geht über den Orden hinaus, allerdings 
ohne daß die Pflicht zum Haß den Ungerechten gegenüber be- 
seitigt wäre. 

Merkwürdige Sitten der Essener, die mit einer Verehrung der 
Sonne zusammenhängen und wohl auf fremde Einflüsse deuten, 
berichtet Josephus'’, die Anordnung der Gräber des großen 
Qumranfriedhofes in Nord-Süd-Richtung hängt wohl damit zu- 
sammen. Auf die apokalyptischen Schriften weist die Pflicht zur 
Geheimhaltung der Engelnamen und die Beschäftigung mit den 
Kräften der Pflanzen und der Steine". 

Von den eschatologischen Vorstellungen der Essener berichtet 
uns Josephus nur das, was sich auf den einzelnen bezieht, und 
kleidet die Ordensvorstellungen in das den Griechen verständ- 
liche Gewand der Lehre von einer Unsterblichkeit der Seele: Den 
Seelen der Guten sei ein Leben in elysıschen Gefilden, denen der 
Bösen ein solches in einer finsteren Höhle unter ewiger Qual be- 
schieden. Das stimmt gut zu dem Bild, das uns das Jubiläenbuch 
von der Heilszeit entwirft?); eine wesentliche Weiterentwicklung 
der Hoffnung auf eine Wiederkehr des Paradieses auf dieser 
Erde scheint im Essenismus nicht erfolgt zu sein. 

Über die messianischen Hoffnungen der Essener erfahren wir 
von Josephus — wohl absichtlich — nichts. Wir hören wohl von 

a) s.9. 83. 
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einem Essener Johannes, der bei Beginn des jüdischen Krieges 
Leiter eines Bezirkes wurde”, aber da Josephus von einer all- 
gemeinen Teilnahme der Essener am Kriege schweigt, müssen wir 
annehmen, daß sie diesen Krieg nicht als den Endkampf der Kin- 
der des Lichts mit den Kindern der Finsternis angesehen haben. 
Wenn die oben im Eide genannte Haltung denen, die die Macht 
haben, gegenüber sich auf die politische Obrigkeit bezieht, wäre 
sowohl die Passıvität des Widerstandes des »Lehrers« gegen den 
»Priester der Gottlosigkeit« wie die Zurückhaltung des Ordens 
im jüdischen Kriege als eine grundsätzliche Haltung anzusehen. 
Im Ganzen wird der Orden sich von den Grundsätzen des 
Lehrers nur in der Richtung fortentwickelt haben, die die apo- 
kalyptische Literatur andeutet; er wird jedenfalls die gesetzliche 
Kasuistik nicht weiter entwickelt haben, vielmehr werden die 
ethischen Impulse des »Lehrers« fortgewirkt haben. Dagegen 
wird die Naherwartung des Lehrers zurückgestellt worden sein; 
der Orden wird den Nachdruck auf ein reines Leben in seiner 
Gemeinschaft und auf die Beschäftigung mit der Schrift und mit 
apokalyptischen Gedankengängen gelegt haben. 


Fünfzehntes Kapitel 


Der Pharisäismus 


Den größten Einfluß auf das Leben des Volkes hatten zur 
Zeit des Neuen Testaments die Pharisäer. Sie sind es auch ge- 
wesen, die nach dem Untergang des Tempels den Bestand des 
Judentums gerettet haben. Ihr Ansehen war trotz ihrer ver- 
hältnismäßig kleinen Zahl so groß, daß, wer fromm sein wollte, 
sich nach allgemeinem Urteil nach ihnen richten mußte. 


Daraus verstehen wir manche Geschichte in den Evangelien. Die Frage 
Mark. 2,18, warum die Jünger Jesu nicht fasten, während es doch die Phari- 
säer tun, wie auch die Erwähnung des Fastens im Gleichnis Luk. 18,12 setzt 
voraus, daß, wer fromm sein wollte, sich eben gemäß der pharisäischen Sitte 
betragen und fasten mußte!. Mark. 7,5 wird es den Jüngern zum Vorwurf 
gemacht, daß sie nicht nach der pharisäischen Überlieferung handeln und ihre 
Hände vor den Mahlzeiten abspülen. Hierbei handelt es sich jedesmal um 
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spezifisch pharisäische Dinge, von denen man einfach voraussetzt, daß ein 
Frommer sie beachtet. 


Der Grund dafür, daß von allen verschiedenen Gruppen des 
Judentums der Pharisäismus allein sich behauptet hat, liegt dar- 
in, daß er die konsequente Fortsetzung und Vollendung der mit 
Esra und Nehemia begonnenen Linie ist. Der Sadduzäismus war 
bei allem Eifer, den auch er für das Gesetz aufbringen mochte, 
innerlich erschlafft. Er hat das Ziel, das Volksganze zu erfassen, 
aus den Augen verloren und sich mit dem alten Gegebenen be- 
gnügt. Die essenischen Gruppen haben sich vom Leben des Vol- 
kes zurückgezogen; es ist nıcht zufällig, daß das Neue Testament 
sie nicht erwähnt. Einzig der Zelotismus konnte grundsätzlich 
dem Pharisäismus einen eigenen, auf die Durchsetzung des Ge- 
setzes im Volksganzen gerichteten Willen entgegensetzen. Er hat 
auch den Gang der Ereignisse in den letzten Zeiten vor dem Fall 
Jerusalems bestimmt. Aber ihn haben die Ereignisse gebrochen. 
Die Pharisäer aber haben folgerichtig und beharrlich das eine 
Ziel verfolgt, das ganze Leben des Volkes mit dem entschlosse- 
nen Ja zum Gesetz zu erfüllen, und sind damit der typische Aus- 
druck des Judentums nach seiner religiösen Seite geworden. 

Das ganze Leben hat der Pharisäismus dadurch zu bestimmen 
versucht, daß er für alle im Leben vorkommenden Fälle fest- 
zulegen suchte, was jeweils Gottes Wille sei. Das ergab, da das 
Leben immer neue Lagen schafft, eine nie endende Aufgabe. 
Einen gewissen Abschluß hat diese Arbeit in der Mischna, dem 
Talmud und in einer zum Teil bis heute wirksamen Sıtte ge- 
funden. Zur Zeit Jesu war die Ausbildung des ganzen Systems 
noch in vollem Gang, und die es ausbildeten, waren die Schrift- 
gelehrten. Auch die anderen Gruppen hatten ihre Schriftgelehr- 
ten, aber der Pharisäismus hat den Gedanken der Schriftgelehr- 
samkeit am weitesten und am folgerichtigsten ausgebildet und 
ihn in den Mittelpunkt seines Seins gestellt. 

Dabei ist der ursprüngliche Ansatz »macht einen Zaun um die 
Tora«*) bald zurückgetreten. Dieser Zaun bildete wohl die 
Grundlage und wurde mit der Zeit immer dichter gezogen. 
Dabei hat aber die Furcht vor möglicher Versündigung, die den 

a) s.S. 46. 
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ganzen Pharisäismus auszeichnet, die Folge gehabt, daß er sich 
auf die Dauer vor Neuerungen scheute und nur das Gegebene 
ausbauen wollte. So trat an die Stelle des Grundsatzes vom 
»Zaun« allmählich der der Tradition. Ein gut Teil des Mühens 
der Schriftgelehrten ging dahin, auswendig zu lernen und weiter- 
zugeben, was die Lehrer gesagt hatten. 

Es war ein hohes Lob, als Jochanan ben Zakkai einen seiner Schüler mit 
einer gekälkten Zisterne verglich, die keinen Tropfen Wasser verlorengehen 
läßt: Damit pries er ihn, weil er alle Worte seines Lehrers behielt und keines 
vergaß?. 

Auf die neu auftauchenden Fälle wurden diese Entscheidungen 
der Väter, die »Aufsätze der Ältesten«®), dann durch Analogie- 
schlüsse und scharfsinnige Überlegungen angewandt. Diese neue, 
so gewonnene Entscheidung bildete dann wiederum ein Stück, 
das tradiert und später seinerseits der Ausgangspunkt für neue 
Entscheidungen wurde. So wuchs von Tag zu Tag ein bald kaum 
übersehbarer Traditionsstoff; die Summe dessen, was der Mensch 
wissen mußte, um dem Gesetz gemäß leben zu können, wurde 
immer größer. 

Die Geschichte des Anschlusses Agibas an die Schriftgelehrten erläutert 
dies: »R. Agıba erzählte: so fing mein Umgang mit den Gelehrten an. Ein- 
mal war ich unterwegs, da fand ich eine Leiche, mit der sich niemand be- 
schäftigte, ich trug sie vier Mil weit, bis ich sie auf den Friedhof brachte und 
sie daselbst bestattete. (Er dachte damit ein gutes Werk getan zu haben; vgl. 
Tob. 2,2 ff.) Als ich es Rabbi Eleazar und Rabbi Josua erzählte, sprachen sie 
zu mir: Jeder Schritt, den du getan (mit der Leiche), ist so anzusehen, als 
hättest du Blut vergossen. Da entgegnete ich: »Wenn ich schon bei meiner 
Absicht, etwas Gutes zu tun (nämlich, indem er die Leiche bestattete), für 
schuldig befunden werde, um wieviel mehr, wenn mir eine solche Absicht 
gefehlt hätte.«« Darauf setzte sich Agiba, der schon ein verheirateter Mann 
war, auf die Schulbank, lernte das Lesen und wurde Schriftgelehrter?. Un- 
kenntnis des Gesetzes und seiner Auslegung hatte eine vermeintlich gute Tat 
zu einer Übertretung werden lassen. 

Neben die Anwendung der Entscheidungen der Väter trat auf 
die Dauer immer stärker die Auslegung der Schrift. Das Bestre- 
ben wuchs, für alles eine Begründung aus einer Schriftstelle an- 
zuführen. 

Das ging natürlich nicht ohne Gewaltsamkeit. Die Grundlage 
a) Mark. 7,3. 
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dieser Auslegung war der Glaube daran, daß die Schrift bis in 
das einzelne Wort und bis in den einzelnen Buchstaben hinein 
Gottes Wort sei. War dem so, dann konnte man sich hinsetzen 
und über jede Präposition und über jedes »und« und »auch«, ja, 
auch über die Freiheiten und Eigenarten der hebräischen Recht- 
schreibung grübeln und daraus weitgehende Schlüsse ziehen. 

Einer der Männer, die diese minutiöse und gewaltsame — übrigens nicht 
unbestritten gebliebene — Auslegung ausgebildet haben, ist wieder Agqiba 
gewesen. Eine jüdische Legende spricht dies hübsch aus. Als Mose, so heißt 
es, auf den Sinai stieg, fand er Gott damit beschäftigt, die Häkchen (die 
»Tüttel« von Matth. 5,18, Verzierungen an den hebräischen Buchstaben) für 
die Buchstaben des Gesetzes (das als von Gott selbst geschrieben angesehen 
wurde) zu machen. Mose fragte: »Herr der Welt, wer hindert dich, die Tora 
ohne diese Tüttel zu geben?« Die Antwort Gottes war: Es werde einst, nach 
vielen Generationen, ein Mann kommen namens Agqiba, der aus jedem Häk- 
chen des Gesetzes Haufen von religionsgesetzlichen Entscheidungen ableiten 
werde®. Ein Beispiel solcher gewaltsamen Auslegung, aber im Dienst einer 
anderen Sache, ist der Beweisgang des Paulus in Gal. 3,15—ı8, den Paulus in 
Vers ıs ausdrücklich als »menschlich« bezeichnet: Im Alten Testament heißt 
es bei den Verheißungen an Abraham: »Dir und deinem Samen« will ich 
dieses Land geben. Es ist klar, daß »der Same« in Einzahl die Nachkommen- 
schaft Abrahams, das heißt eine große Zahl von Menschen bezeichnen soll, 
wie es ja auch ı.Mos. ı5,5 heißt, daß »Abrahams Same« (Einzahl) so un- 
zählbar wie der Sand am Meer sein werde. Paulus preßt aber hier die Ein- 
zahl »der Same« dahin, daß die Schrift damit auch nur einen, nämlich den 
einen Christus, meine. 

Jeder Versuch, für alle einzelnen Fälle festzulegen, was 
»recht«, was Gottes Wille sei, führt zu Folgerungen, die dem 
Wesen des Sittlichen geradewegs ins Gesicht schlagen. So führt 
das Bestreben, genau festzulegen, wann ein Schwur gültig seı, 
zu solch feinen, juristisch vielleicht kaum vermeidbaren, aber 
unsittlichen Entscheidungen, wie sie Jesus in Matth. 23,16 fl. 
geißelt. Und je genauer, d. h. aber gewaltsamer, man aus der 
Schrift herauszupressen suchte, was zu tun sei, desto größer 
wurde die Willkür, mit der man sich in Wirklichkeit über sie er- 
hob. 

Dabei stand in der Ausbildung der Kasuistik, d. h. der Fest- 
legung dessen, was in jedem Falle zu tun sei, dem Pharisäismus 
neben dem Gesichtspunkt, das Gesetz möglichst genau zu er- 
füllen, noch ein anderer, damit sich kreuzender, vor Augen, 
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nämlich der der Ausführbarkeit. Gerade in dem Bestreben, das 
Volksganze zu erfassen, mußten die Pharisäer darauf achten, 
nichts Unmögliches zu verlangen. Neben dem ernsten Bemühen, 
Gottes Willen zu tun und deswegen jedes Opfer zu bringen, 
steht die Rücksicht auf die Erfüllbarkeit, und in ihrem Dienst 
haben die pharisäischen Schriftgelehrten ihre Auslegungskunst 
auch dazu benutzt, das Gesetz zu erleichtern. 


Ein Beispiel: Zu den am Sabbat verbotenen »Arbeiten« gehörte auch, 
etwas von einem »Bereich« in einen anderen zu tragen. Die Schriftgelehrten 
haben nun nicht nur festgelegt, daß man Speisen in dem Umfang einer dürren 
Feige ruhig »tragen« dürfe, sondern auch den Begriff des »Bereichs« genau 
umschrieben. Im allgemeinen bildet ein Haus einen »Bereich« für sich. Wenn 
aber mehrere Häuser um einen Hof lagen, konnten die Bewohner — es muß- 
ten sich allerdings alle daran beteiligen — vor dem Beginn des Sabbats auf 
den Hof etwas Speise hinstellen; durch diese symbolische Handlung hatten 
sie dann alle zu dem Hof gehörenden Häuser zu einem Haus, zu einem »Be- 
reich« gemacht, durften nun also beliebige Mengen von Gegenständen am 
Sabbat über den Hof tragen. Durch andere Handlungen konnte man auch 
eine ganze Gasse zu einem »Bereich« machen?. 


Da man die Wichtigkeit, die der Frage der Ausführbarkeit des 
Gesetzes zukam, verschieden bemessen konnte, haben sıch ın 
neutestamentlicher Zeit bei den pharisäischen Schriftgelehrten 
mancherlei Meinungsverschiedenheiten ergeben, im Anschluß 
an die beiden hervorragendsten Schriftgelehrten der herodiani- 
schen Zeit, Hillel und Schammaıi. Ersterer hat der Ausführbar- 
keit mehr Gewicht beigelegt als sein Genosse. 


Es seien hier zunächst die Erzählungen besprochen, die von Zusammen- 
stößen Jesu mit den Pharisäern berichten. 

Voran steht die Sabbatfrage. Nach Matth. ı2,1 f. wurden die Jünger Jesu 
angegriffen, weil sie am Sabbat beim Gang durch die Felder Ähren ausrissen 
und die Körner aßen. Diese Handlung wurde vom Pharisäismus für eine 
Unterart des Erntens angesehen, und Ernten war eine der Arbeiten, die am 
Sabbat verboten waren. Die Frage Jesu in Luk. 14,3, ob es am Sabbat erlaubt 
sei zu heilen, wurde von den pharisäischen Schriftgelehrten nur für den Fall 
drohender Lebensgefahr bejaht. So sagt ganz folgerichtig der Synagogenvor- 
steher Luk. 13,14: »Es sind sechs Tage, an denen man arbeiten soll, an ihnen 
kommt und laßt euch heilen, und nicht am Sabbat.« 

Die Rabbinen haben in dem Bestreben, jedem deutlich zu sagen, was unter 
den Begriff des am Sabbat verbotenen »Arbeitens« falle, neununddreißig 
Hauptarbeiten aufgezählt, u.a. Säen, Ackern, Ernten, Dreschen, Worfeln, 
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Schlachten, Schreiben, Bauen usw. Andere Beschäftigungen waren am Sabbat 
verboten, weil sie zwar keine Erwerbstätigkeit, kein »Arbeiten« waren, aber 
der Ruhe, die am Sabbat zu beobachten war, zuwiderliefen, wie Reiten, 
Schwimmen, Tanzen, Gerichthalten u. a. Wenn Jesus Luk. 14,5 fragt, ob 
wohl einer sein Kind oder Vieh in den Brunnen fallen läßt und es nicht auch 
am Sabbat sofort herauszieht, so ist sich das Judentum nicht zu allen Zeiten 
und in allen Gruppen in der Beantwortung einig gewesen. In den Anfängen 
der Makkabäerzeit haben sich, wie wir sahena), die Frommen am Sabbat 
ohne Gegenwehr abschlachten lassen, und die Damaskusschrift bestimmt aus- 
drücklich, daß man am Sabbat kein Vieh aus einer Zisterne oder Grube her- 
ausholen darf. 

Für das tägliche Leben war ferner die Frage nach rein und unrein wichtig. 
Die Pharisäer hatten die Sitte eingeführt, sich vor den Mahlzeiten die Hände 
zu waschen. Das ist nur ein Teil der Bestimmungen, die auf diesem Gebiet 
festgelegt wurden; Mark. 7,3 f. zählt einige weitere auf. Über die Reinheit 
der Innen- und Außenseite von Gefäßenb), über die Reinheit des Luftraumes 
eines Hohlgefäßes und über die Mittel zur Beseitigung etwaiger Unreinheit 
haben sie ein kompliziertes System ausgebildet. 

Eine besonders in der Diaspora wichtige Frage betraf die Stellung zum 
Götzendienst. Die Pharisäer sind davon ausgegangen, daß ein Jude auch 
nicht indirekt seine Hand dazu reichen dürfe, daß etwas dem Gesetz des 
Alten Testamentes Widersprechendes geschehe. Darum sollte ein Jude nicht 
beim Bau eines Richtplatzes oder einer Arena helfen, da das Gericht, das 
dort gehalten werden sollte, nicht nach dem »Gesetz« geschehen würde und 
die Tierkämpfe in der Arena vollends heidnische Greuel waren. Ein Jude 
sollte auch nicht einem Heiden Tiere verkaufen, die zu Opfern oder zu Tier- 
hetzen gebraucht werden konnten. Für manche Judenchristen in Korinth war 
es eine Gewissensfrage, ob sie das Fleisch, das auf dem Markt feilgeboten 
wurde, kaufen dürften, denn es stammte vielfach von Tieren, die als Opfer für 
heidnische Götter geschlachtet warene). 

Wenn oben davon gesprochen wurde, daß jede Kasuistik zu Folgerungen 
führt, die dem Wesen des Sittlichen ins Gesicht schlagen, so ist das hier gut 
zu erläutern. Es ist nämlich in der Mischna, dem ältesten Bestandteil des 
Talmud, bestimmt, daß eine Jüdin keine Geburtshilfe einer Nichtjüdin 
leisten solle, wohl aber umgekehrt von einer Heidin solche Hilfe annehmen 
dürfe®. Diese furchtbare Bestimmung ist vom System aus nur folgerichtig: 
Die Jüdin würde ja dazu helfen, daß ein kleiner Heide das Licht der Welt 
erblickte, würde also das Heidentum fördern, während andererseits kein Be- 
denken vorlag, daß eine Heidin einer Jüdin bei der Geburt hilft. Gerade in 
seiner Folgerichtigkeit zeigt dies, daß die kasuistische Festlegung dessen, was 
zu tun sei, ein Irrweg ist, wenn man ihn zu Ende geht. Zum anderen zeigt 
dies auch die verderbliche Macht des jüdischen Erwählungsglaubens, denn 
die genannte Bestimmung ruht darauf, daß ein Jude, noch ehe er geboren ist, 


a) s.$.47. b) Matth. 23,25. c) 1. Kor. 8-10; Rö. 14 f. 


170 Der Pharisäismus 


eben als Glied des auserwählten Volkes, das die Tora angenommen hat, 
etwas Besseres ist, während der Heide schon von seiner Geburt an als gott- 
los angesehen wird. 

Ein Beispiel rabbinischer Auslegung sei noch angeführt. Es fiel einmal der 
vierzehnte Nisan, an dem die Passahlämmer zu schlachten waren, auf einen 
Sabbat. Da entstand bei den pharisäischen Schriftgelehrten die Frage, ob das 
Sabbatgebot oder das Gebot, die Passahlämmer am 14. Nisan zu schlachten, 
vorginge. Die Samaritaner verlegen heute noch in einem solchen Fall die 
Schlachtung. Damals hat Hillel gelehrt: In 4. Mos. 9,2 steht, die Kinder 
Israel sollten Passah halten »zu seiner Zeit«; vom täglichen Opfer, dem Ta- 
mid), heißt es nun 4. Mos. 28,2 ebensfalls, daß es »zu seiner Zeit« geopfert 
werden sollte. Dieses Tamidopfer wird auch am Sabbat geschlachtet. Der 
gleiche Ausdruck »zu seiner Zeit« an beiden Stellen soll nun nach Hillel be- 
sagen, daß auch das Passahlamm gegebenenfalls am Sabbat zu schlachten sei. 
Vor Hillel hat natürlich schon öfter der 14. Nisan den Sabbat »verdrängt«; 
wir sehen hier, wie der Pharisäismus schließlich die Nötigung empfindet, eine 
Begründung für die Praxis aus dem Gesetz durch genaues Achten auf jedes 
Wort der Bibel zu finden”. 


Neben dieser mehr theoretischen Arbeit am Gesetz war es ein 
Stück praktischer Erziehungsarbeit des Pharisäers, durch sein 
Beispiel in der Offentlichkeit beständig das rechte Verhalten zu 
zeigen und das entgegengesetzte zu verurteilen. Daraus fließt die 
Zurschaustellung der Frömmigkeit, die Jesus in der Bergpredigt 
geißeltb). 

Als solche, die das Gesetz kennen und für seine Weiterbildung 
sorgen, als solche also, die eine für die Gemeinde unentbehrliche 
Arbeit leisten, nahmen die Schriftgelehrten Ehre von den Men- 
schen als ihnen mit Recht gebührend entgegen. Sie ließen sich die 
ersten Plätze in den Synagogen und bei den Mahlzeiten anwei- 
sen und sich mit der ehrfurchtsvollen Anrede Rabbi anreden?). 

Den Abschluß möge ein altes Gebet bilden, das eine gute Paral- 
lele zu dem Gebet des Pharisäers im Gleichnis bietet: »Ich danke 
dir, Herr, mein Gott, daß du mir mein Teil gabst bei denen, die 
im Lehrhause sitzen, und nicht bei denen, die an den Straßen- 
ecken sitzen; denn ich mache mich früh auf, und sie machen sich 
früh auf: Ich mache mich früh auf zu den Worten des Gesetzes, 
und sie machen sich früh auf zu eitlen Dingen. Ich mühe mich, 
und sie mühen sich: Ich mühe mich und empfange Lohn, und sie 
mühen sich und empfangen keinen Lohn. Ich laufe, und sie lau- 
a) s.S.152. b) Matth. 6,1 f. c) Matth. 23,6 f. 
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fen: ich laufe für das Leben der zukünftigen Welt und sie laufen 
für den Brunnen der Grube (= Hölle)«*, Das beleuchtet das 
Wort, das Paulus von den Juden allgemein sagt und das den 
Pharisäern besonders gilt: »Ich gebe ihnen das Zeugnis, daß sie 
eifern um Gott, aber mit Unverstand. Denn sie erkennen die 
Gerechtigkeit nicht, die vor Gott gilt, und trachten, ihre eigene 
Gerechtigkeit aufzurichten, und sind also der Gerechtigkeit, die 
vor Gott gilt, nicht untertan«®). 


Abschluß: Die Gruppen untereinander 


Das Gesetz einte und trennte die Juden in gleicher Weise. Es 
einte sie; das kam etwa zum Ausdruck, als Pilatus die Kaiserbil- 
der oder Caligula sein Bildnis nach Jerusalem bringen wollte, und 
wird auch an manchen anderen Stellen sichtbar. Josephus hat 
es mehrfach ausgesprochen, daß die Juden lieber ihr Leben ver- 
lieren wollten als ihre Gebräuche, Opfer und Feste aufgeben; 
ähnlich hat sich der alexandrinische Jude Philo geäußert’. 

Aus der Menge der Gesetzestreuen hoben sich die hervor, zu 
denen sich Gott in sichtbarer Weise bekannte: Nicht nur Johan- 
nes schreibt dem Hohenpriester Weissagungsgabe zuP), auch Jo- 
sephus erzählt Beispiele davon. Besonders galten manche Essener 
als im Besitz dieser Gabe, und auch ein Mann wie Herodes hat 
auf der Höhe seiner Macht einen Essener gefragt, wie lange er 
noch zu regieren habe'°. Von berühmten Betern hören wir bei den 
Pharisäern mehrfach. Von Choni dem »Kreiszieher« ist berichtet, 
daß er einmal bei Regenmangel um sich einen Kreis zog und um 
Regen bat. Erst fiel wenig Regen, auf erneutes Gebet kam ein 
Platzregen, wieder betete er, bis es ordentlich regnete, und als es 
zuviel wurde, betete er wieder, und die Sonne brach durch die 
Wolken. Da sandte der Schriftgelehrte Simon ben Schetach zu 
ihm: »Wärest du nicht Choni (d. h. dieser berühmte Beter), ich 
belegte dich mit dem Bann... Was vermag ich aber gegen dich 
zu tun? Denn du sündigst vor Gott, und er tut dir deinen Wil- 
len... .«". Auch der führende Pharisäer wagt nichts gegen ıhn zu 
tun. 

a) Rö. 10,2 f. b) Joh. 11,51. 
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Aber das Gesetz trennte auch. Am deutlichsten ist das bei den 
Essenern, die sich vom Leben des Volkes zurückzogen, weil es 
nicht ihrer Auffassung des Gesetzes entsprach. Auch der Phari- 
säismus hielt es für seine Aufgabe, seine Verurteilung derer, die 
nicht so nach dem Gesetz lebten, wie er es für richtig hielt, deut- 
lich werden zu lassen. So durchzog das jüdische Volk ein gegen- 
seitiges »Richten«, vor dem Jesus Matth. 7,1 ff. warnt. 


Auch die »Schwachen« in der korinthischen und römischen Christenge- 
meinde, die sich an das Gesetz gebunden fühlten, richteten, d.h. verurteilten 
die »Starken«, die es nicht taten). 


Welche erbitterten Formen dieser Kampf um das Gesetz an- 
nehmen konnte, haben wir am jüdischen Krieg gesehen?). Das 
Urteil »fromm« und »Sünder«, d. h. aber auch das Urteil, ob 
einer das Gesetz nach der genauen Auslegung einer Gruppe hielt 
oder nicht, trennte die Gemeinde; jede Gruppe glaubte, ihrer 
Verurteilung der anderen sichtbaren Ausdruck verleihen zu 
sollen. 

Vom Pharisäismus aus entstand neben dem Gegensatz der 
Frommen und der Sünder noch der von Weltkindern und im Ge- 
setz Unterwiesenen. Mit dem Ausdruck »Weltkinder« ist dabei 
die hebräische Wendung »Volk des Landes« wiedergegeben. Die- 
ser Gegensatz geht mehr auf das Unterrichtetsein im Gesetz; so 
sagen die Pharisäer Joh. 7,49: »Dieses Volk, das nichts vom 
Gesetz weiß, ist verflucht«"*, 

Wie der Fromme den Sünder, wie der Schriftgelehrte das Welt- 
kind, so verurteilte der Zelot den Pharisäer und der Essener den 
Zeloten. Das jüdische Volk zur Zeit Jesu war »zerstreut wie die 
Schafe, die keinen Hirten haben«‘). 

Bezeichnend ist der Ausspruch von Agiba: »Als ich noch ein 
Weltkind war, sprach ich: Wer gibt mir einen Schriftgelehrten 
her, ich würde ihn beißen wie ein Esel«°*. 


a) ı.Kor. 10,29; Rö, 14,3 ff. b) s.S. ıı0f. c) Matth. 9,36. 
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Die den Pharisäismus bestimmenden Überzeugungen 
Einleitung 


Das Judentum zur Zeit Jesu, in vielerlei Gruppen zerteilt, hatte 
keine von allen bejahte Dogmatik. Der Glaube an den einen Gott 
wurde täglich im Sch’ma bekannt, und die in der Bibel bezeugte 
Geschichte dieses Gottes mit dem Volk Israel und sein in der Tora 
niedergelegter Wille und die in ihr bezeugten Verheißungen wa- 
ren das alle Juden einigende Band; aber weder die einzelnen 
Gruppen des Judentums zur Zeit Jesu, geschweige das ganze da- 
malige Judentum, haben es dazu gebracht, die für die Gruppen 
oder das ganze Volk verbindlichen Überzeugungen zusammen- 
zufassen. Das Judentum hat keine verbindliche »Dogmatik«. Wie 
aber jeder Mensch und jede Bewegung eine Reihe von zusammen- 
hängenden Überzeugungen hat, die sein Handeln und Denken 
tragen — auch wenn er sich dessen nicht bewußt ist -, so sind alle 
Gruppen des Judentums von bestimmten Überzeugungen ge- 
tragen, die sich in ihren Schriften aussprechen und sich darstellen 
lassen. Das weitaus umfangreichste Schrifttum des Judentums 
aus den Jahrhunderten um Christi Geburt stammt aus pharisäi- 
schen Kreisen, darum kann man auch nur dort versuchen, die 
leitenden Überzeugungen zusammenzufassen. Aber auch hier 
stellen sich diesem Versuch beträchtliche Hindernisse in den Weg. 
Festgelegt ist in dem innerhalb des Pharisäismus entstandenen 
Talmud und dem umfangreichen rabbinischen Schrifttum das, 
was als der Wille Gottes angesehen wurde: Wann der Sabbat be- 
ginnt, wann das Sch’ma zu rezitieren sei, welche Wassermenge 
und welche Art Wasser zur Beseitigung dieser und jener Art der 
Unreinheit genüge, wie ein gültiger Scheidebrief aussehe, mit 
welcher Formel der Hausvater zum Tischgebet auffordern solle, 
welcher Wein zum Genuß erlaubt sei, wie das Zeugenverhör beı 
Prozessen vorzunehmen sei und unzähliges andere. Aber zu einer 
einheitlichen Aussage darüber, ob Israel durch Gottes Gnade ur- 
sachlos aus der Zahl der »Völker« erwählt ist oder durch seine 
und der Erzväter Frömmigkeit mit Recht zum Empfänger des 
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Gesetzes und der Verheißungen wurde, ob es sündlose Menschen 
gibt oder gar Menschen mit einem überschüssigen Verdienst an 
guten Werken oder ob alle Menschen der ursachlosen Gnade Got- 
tes bedürfen, ob auch der Vorsatz zu einer bösen Tat oder nur die 
vollbrachte Tat gilt, ob die »Gottesfurcht« die unerläßliche Vor- 
bedingung zu jeder sogenannten guten Tat ist, — auf solche und 
ähnliche Fragen kann man mit leichter Mühe entgegengesetzte 
Antworten aus dem rabbinischen Schrifttum sammeln. In diesen 
Verschiedenheiten prägt sich aus, daß das Judentum der kasuisti- 
schen Gesetzlichkeit nicht ganz verfallen ist, sondern daß in ıhm 
die von der Schrift herkommenden Impulse stets und bis in die 
Gegenwart lebendig geblieben sind. Gerade in neutestament- 
licher Zeit können wir ein Ringen zwischen diesen beiden Mäch- 
ten, der Schrift und der kasuistischen Gesetzlichkeit, verfolgen. 

Eine zweite Schwierigkeit, aus dem rabbinischen Schrifttum die 
das Judentum zur Zeit des Neuen Testamentes leitenden Über- 
zeugungen zu erheben, liegt darin, daß nach 7o und 135 n. Chr., 
also nach dem Untergang des Tempels, der Pharisäismus sich be- 
wußt auf das »Gesetz« konzentriert hat und die Gedankengänge, 
die wir im Essenismus und in der Apokalyptik verfolgen konn- 
ten, ganz in den Hintergrund gedrängt hat. Dadurch wird das 
Bild des Pharisäismus der neutestamentlichen Zeit notwendig 
unscharf. 

Es ist also verfehlt, sich auf einzelne rabbinische Aussagen zu 
stützen, ohne ihren Wert im jeweiligen Zusammenhang und im 
Ganzen der pharisäischen Gedanken zu beachten; wir dürfen 
auch nicht die anderen Gruppen und Bewegungen im Judentum 
der neutestamentlichen Zeit vergessen, deren Anschauungen wir 
früher dargestellt haben. 


A.Gottder Herrund seine Herrschaft 


Was den Gott der Juden von allen anderen Göttern trennt, ist, 
daß er der Herr der Geschichte, und zwar der auf ein bestimmtes 
Ziel gerichteten Geschichte ist. Als solcher ist er »Person«, bewuß- 
ter Wille. Dieser Ansatzpunkt des jüdischen Glaubens ist aus dem 
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Alten Testament geflossen, denn dort primär ist Gott der in der 
Geschichte Handelnde. 

Daraus folgen die «Eigenschaften« Gottes. Denn Geschichte 
wird in dem uns von der Natur gegebenen Bereich; wer Herr der 
Geschichte ist, muß notwendig auch Herr der Natur sein. Der 
Herr der Geschichte und darum auch der Natur und der Welt ist 
allmächtig und allwissend. Sein Herrsein tritt darin am deut- 
lichsten zutage, daß er der Schöpfer der Welt ist. Er hat sie 
durch sein Wort aus dem Nichts ins Dasein gerufen; er ist der, 
»der sprach und es ward die Welt«, wie die Rabbinen ihn häu- 
fig nennen!. Dieses allmächtige Schaffen heißt, der Geschichte sou- 
verän ihren Anfang und ihr Ziel setzen. Gott steht der Welt und 
allem in ihr als Schöpfer und Herr gegenüber und ist niemandem 
etwas schuldig, sondern alles und alle schulden ihm ihr Dasein. 
Die Beziehung von Schöpfer und Geschöpf ist personhaft; seinem 
Willen »antworten« die Geschöpfe. Wenn Gott im Judentum 
Namen wıe »König der Großkönige« erhält oder er »Herr des 
Alls, sitzend auf hohem Sitz, der du über die Welt herrschest« ge- 
nannt wird, so sind das von irdischen Machthabern genommene 
Bilder für personhafte Machtausübung und drücken die Gewiß- 
heit aus, daß Gott nicht unpersönliche, blinde Natur ist, sondern 
sich machtvoll in Geschichte und Natur durchsetzender Wille. 

Damit ist die Grundlage für echtes religiöses Leben gegeben; 
denn nur einem personhaft handelnden Gott gegenüber ist Ver- 
antwortung, ist Vertrauen und Gebet möglich, nur er kann Grund 
der Hoffnung sein. Ohne einen Glauben, der den Willen spannt, 
zum Vertrauen aufruft, die Hoffnung lebendig werden läßt, wä- 
ren die Makkabäerkämpfe nicht möglich gewesen und wäre mit 
dem Untergang Jerusalems die Geschichte des Judentums zu 
Ende gegangen. Echtes religiöses Leben zeigt sich im Gebet, und 
im Judentum auch zur Zeit Jesu ist gebetet worden. Die Hymnen 
von Qumran und die Psalmen Salomos*) sind Sammlungen von 
Gebetsliedern, das ganze vierte Esrabuch?) ist ein betendes Rin- 
gen, das um den Untergang Jerusalems kreist, das Achtzehnbit- 
tengebet‘) geht in seinen Grundlagen mindestens in die neutesta- 


a) Ss. S. 57:77. b) s.$. 116. c) s.$. ı55f. 
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mentliche Zeit zurück; daran schlossen sich oft freie Gebete an, 
von denen uns manche erhalten sind’. 

Entscheidend ist nun, wo Gottes personhaft auf den Menschen 
gerichteter Wille in der Geschichte so sichtbar wird, daß Men- 
schen gleichsam von ihm erfaßt werden können, und welches das 
Ziel der Weltgeschichte ist. 


Bevor wir vom Grund und Ziel der Geschichte sprechen, soll einiges über 
das Weltbild gesagt sein. Das jüdische Weltbild des neutestamentlichen Zeit- 
alters ist von dem damaligen griechischen Weltbild grundlegend verschieden. 
Dieses geht aus von dem Gegensatz Geist—Materie und ordnet die Welt in 
eine aufsteigende Reihenfolge von der Erde über die Luftregionen zur klaren 
Sphäre der Sonne und der Sterne, worüber die des Feuers als der reinsten 
Erscheinungsform des Göttlichen liegt. Das Judentum kennt, wie das Alte 
und Neue Testament, diese ganze Auffassung des Göttlichen als einer Seins- 
form der Natur und der Natur als einer Erscheinungsform des Göttlichen 
nicht. Gott steht allem Geschaffenen ‘gegenüber als personhafter Wille; die 
ganze Natur ist, als von ihm ins Dasein »gerufen«, auch in gewisser Weise 
personhaft gedacht. In Ps. ı9 »erzählen« die Himmel Gottes Ehre; nach 
Jes. 40,26 »ruft« Gott das Heer der Sterne mit Namen; in Ps. 148,3 f. wer- 
den Sonne, Mond und Sterne, die Himmel und himmlischen Gewässer zum 
Lobe Gottes aufgerufen: Es sind »Wesen«, die einem Willen und Befehl ge- 
horchen. So hat wohl auch Jakobus gedacht, wenn er Gott den »Vater der 
Lichter« nennta). 

Die Pharisäer wie das pseudepigraphe Schrifttum haben auch von Engeln 
gesprochen, die über die Sterne und die Natur und ihre Vorgänge gesetzt 
sind und die in »den Himmeln« ihre Stätte haben?. So spricht die Offb. Joh. 
von einem Engel, der Macht hat über das Feuer und von einem Engel der 
Gewässerb). Die Mehrzahl »die Himmel« kommt daher, daß das Judentum 
eine Reihe von »Himmeln« unterschied; auch Paulus spricht 2. Kor. ı2,2 von 
dem »dritten Himmel«, und die Apokalyptik verlegt gerne das Paradies 
dorthin®. In den einzelnen Himmeln hat das Platz, was die Natur dem Men- 
schen zum Heil und Unheil gibt: Regen und Schnee, Hagel und Gewitter, 
Sturm und Wind, Sonne, Mond und Sterne; dann aber auch das Paradies und 
der Baum des Lebens und die Engel des Strafgerichts am Jüngsten Tage. Das 
Entscheidende an dieser im einzelnen recht verschiedenartig ausgebildeten 
Anschauungsreihe liegt in der ungriechischen Auffassung der Natur als einer 
Ordnung von Mächten, die ein Wille beherrscht und die einem Willen ant- 
worten. So ist Gott auch nicht der, der einmal, am Anfang, das Uhrwerk der 
Natur aufgezogen hat und es nun ablaufen läßt; er »kleidet« das Gras auf 
dem Feldec) (nicht: er hat es einmal gekleidet), und die Rabbinen sprechen 
davon, daß Gott täglich »die Werke der Schöpfung erneuert«S. 


a) Jak. 1,17. b) Offb. Joh. 14,18; 16,5. c) Matth. 6,30. 
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Nach dem Schöpfungsbericht in ı. Mos. ı scheidet eine »Feste« die oberen 
Wasser am Himmel, von denen der Regen kommt, und die irdischen Gewäs- 
ser. Diese Feste trennt also die Himmel und die Erde voneinander. Sie ist 
Offb. Joh. 4,6 mit dem »gläsernen Meer« gemeint. In Offb. Joh. 15,2-4 ist 
damit ein Anklang an den Durchgang durch das Rote Meer verbunden. Nach 
der auch beim jüdischen Passah zu beobachtenden Anschauung ist der Auszug 
aus Ägypten ein Hinweis auf die Heilszeit. Wie also die Israeliten nach der 
gnädigen Errettung aus aller Not Ägyptens und dem Durchzug durch das 
Rote Meer, als der Eingang in das Gelobte Land ihnen offen stand, ein Lob- 
lied anstimmten2), so stimmen die Überwinder des neuen Bundes in Offb. 
Joh. 15,3 f. ein Loblied an, wenn sie, aus aller Not der Erde errettet, an der 
Himmelsfeste des gläsernen Meeres vor dem Eingang in das himmlische Reich 
Gottes stehen. 

Trotz dieser Anklänge an das jüdische Welt- und Himmelsbild fehlen in 
der Offb. Joh. die mehrfachen Himmel. Überhaupt läßt sich im Neuen Te- 
stament beobachten, wie die die Schöpfung durchwaltenden Mächte, die 
»Fürstentümer, Throne, Herrschaften und Gewalten«, als zur gefallenen 
Schöpfung gehörend von dem Himmel als der reinen Welt Gottes getrennt 
werden. 


Der grundlegende Ansatz des Denkens und Glaubens, daß 
Gott der personhafte Herr der Geschichte ist, findet seinen cha- 
rakteristischen Ausdruck in einem auch von Jesus oft gebrauchten 
Wort: »Himmelreich«. 


Zu diesem Ausdruck ist eine doppelte Bemerkung zu machen. Einmal 
handelt es sich nicht um ein örtlich begrenztes Reich, das etwa im Himmel 
seine Stätte hätte. Die Wendung »ins Himmelreich eingehen« heißt nicht »in 
den Himmel kommen«. Statt Reich ist genauer zu übersetzen: Herrschaft. 
Statt »sein Reich herrscht über alles«, wie Luther Ps. 103,19 wiedergegeben 
hat, hat Menge deutlicher übersetzt: »sein Königtum herrscht über das All«b). 
»Ins Himmelreich eingehen« heißt also: unter die Herrschaft des Himmels 
kommen. 

Zum anderen ist »Himmel« in dem Ausdruck »Himmelreich« nur eine 
jüdisch-palästinishe Umschreibung für Gott. So findet sich »Himmelreich« 
fast ausschließlich in dem für Judenchristen geschriebenen Matthäusevan- 
gelium, während die anderen Evangelien wie Paulus vom »Reich Gottes« 
reden. Der Name Gottes, im Alten Testament JHVH geschrieben, etwa 
Jahwe gesprochen, (» Jehovah« ist eine Unform), in unseren deutschen Bibeln 
mit HErr (nicht Herr) wiedergegeben, ist zur Zeit des Neuen Testaments 
nur im Tempelkult gebraucht worden. Bei dem Verlesen des Alten Testa- 
ments, bei Zitaten usw. wurde dafür »Herr«, hebräisch adonaj, gesagt, wie 
auch die Septuaginta für JHVH kyrios, d.h. Herr, gesetzt hat. Im täglichen 
Leben aber gebrauchte man andere Umschreibungen, u. a. »Himmel«*). Das 


a) 2.Mos. ı5. b) so in der 4. Auflage; c) vgl. 1. Makk. 3,19; 4,10.40 usw. 
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Neue Testament spiegelt diese Scheu vor dem Namen Gottes, ja überhaupt 
vor einer direkten Nennung Gottes, noch öfter wider. Der verlorene Sohn 
im Gleichnis sagt: Ich habe gesündigt »vor dem Himmel«, d.h. vor Gott; 
die Pharisäer fragen Jesus: War die Taufe des Johannes »vom Himmel«, 
d.h. von Gott, oder von Menschen?2). Oft wird die Nennung Gottes ganz 
“umgangen; sei es durch das Wörtlein »man«b) oder durch den Gebrauch des 
Passivs. 

Somit heißt »Himmelreich«: die Herrschaft, das Königtum 
Gottes. Da ist Herrschaft Gottes, wo sein Wille bewußt in person- 
hafter Verantwortung getan wird. Das Bekenntnis zu dem einen 
Gott, das Sch’ma, aufzusagen, wird von den Rabbinen genannt 
»das Joch des Himmelreiches auf sich nehmen«*. 


B. Die Tora als der ewige Wille Gottes und der Sinn 
der Weltgeschichte 


Wo kommt nun Gottes Herrschaft in der Geschichte den Men- 
schen nahe? Welches ist der Wille Gottes, der getan werden soll? 
Darauf antwortet das Judentum, und zwar das gesamte Juden- 
tum aller Richtungen und Zeiten: in der »Tora«. Diese Antwort 
scheidet Juden und Christen voneinander. In der Auseinander- 
setzung mit dem Christentum hat das Judentum grundsätzlich 
und tatsächlich stets daran festgehalten, daß die »Tora« der ein- 
zige und voll genügende Ausdruck des Willens Gottes ist. 

Tora ist der hebräische Name für das, was die LXX und Pau- 
lus mit dem griechischen nomos wiedergegeben und Luther mit 
»Gesetz« übersetzt hat. Es ist zunächst der zusammenfassende 
Name für die fünf Bücher Mose, und wir sahen, daß ım Ganzen 
des Kanons diese Bücher gegenüber allen anderen Schriften eine 
überragende Bedeutung haben. Für die Rabbinen sind auch die 
prophetischen Schriften nur Erläuterung der Tora, sie fügen nichts 
Neues zu ihr hinzu und nehmen nichts von ihr hinweg’. Die fünf 
Bücher Mose, erläutert durch die Propheten und die »Schriften«, 
in verschiedener Weise durch die Sadduzäer, Pharisäer, Zeloten, 
Essener und andere Gruppen ausgedeutet und für das tägliche 
Leben fruchtbar gemacht, sie sind der Wille Gottes. 

a) Matth. 21,25. b) z.B.Luk. 6,38. 
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Daß die Tora der von Ewigkeit her und für die Ewigkeit gül- 
tige Wille Gottes ist, ist die einhellige Überzeugung des Juden- 
tums: Im Jubiläenbuch sind die Gesetze der Tora ewig, werden 
im Himmel gehalten, sind auf himmlischen Tafeln aufgeschrie- 
ben; das apokryphe Baruchbuch spricht von dem Gesetz, das 
ewig ist?); Josephus spricht von »unserem unsterblichen Gesetz«; 
der alexandrinische Jude Philo, der sich weit dem Griechentum 
geöffnet hat, sagt doch: 

»Dagegen ist Moses der einzige, dessen Gesetze von Dauer waren und un- 
verändert und unerschüttert bleiben, wie von der Natur selbst mit einem 
Siegel gezeichnet... und ...auch für alle künftigen Zeiten bestehen und 


gewissermaßen unsterblich sein werden, solange Sonne und Mond und der 
gesamte Himmel und das Weltall besteht«®. 


Schon gegen Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. heißt die 
Tora bei Rabbinen »das Gerät, mit dem diese und die kommende 
Welt geschaffen wurde«, und etwa fünfzig Jahre später hören 
wir: »Salomo und tausend seinesgleichen werden vergehen, aber 
ein Wort von dir (= der Tora) wird nicht vergehen«°, und in 
deutlicher Auseinandersetzung mit dem Neuen Testament wird 
später einmal 5. Mose 30,12 so umschrieben: »Damit ihr nicht 
sagt: ein anderer Mose wird kommen und uns eine andere Tora 
vom Himmel bringen, will ich euch kundtun: Dieses Gesetz... 
ist nicht im Himmel, nichts ist von ihm im Himmel übrigge- 
blieben«". 

So ist die Tora das Erste und Grundlegende für die Welt. Das 
kommt am deutlichsten zum Ausdruck in einer verhältnismäßig 
alten rabbinischen Spekulation über das, was der Erschaffung der 
Welt vorausging, auf die wir noch öfter zu sprechen kommen 
müssen: 

»Sechs Dinge gingen der Schöpfung der Welt voran. Einige 
davon wurden (wirklich) geschaffen, andere stiegen nur ın Ge- 
danken (Gottes) auf als solche, die geschaffen werden sollten. 
(Wirklich) geschaffen wurden die Tora und der Thron der Herr- 
lichkeit. Die (Erz-)Väter, Israel, der Tempel und der Name des 
Messias stiegen nur in Gedanken (Gottes) auf«". | 

Der Thron der Herrlichkeit ist die Stätte der weltregierenden 


. a) Bar. 4,1. 
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Tätigkeit Gottes; die Welt und ihre Geschichte ist Ausfluß dieser 
Tätigkeit. Die Tora aber ist der Sinn der gesamten Welt und ihrer 
Geschichte. Die Schöpfung der Welt hat den Sinn, eine Stätte zu 
schaffen, wo Gottes Wille (= Tora) getan wird. Darum sind der 
Thron der Herrlichkeit und die Tora wirklich vor der Welt ge- 
schaffen. Was aber nur in den Gedanken Gottes aufstieg, das sind 
die entscheidenden Knotenpunkte der Weltgeschichte, die im vor- 
aus gleichsam festgelegt werden, weil sich in ihnen der Sinn der 
Weltgeschichte, das Tun der Tora, verwirklichen würde: Die 
Erzväter sind diejenigen, die zuerst Gottes Willen tun sollten; 
Israel ist das Volk, dem die Tora anvertraut werden konnte und 
das in der Weltgeschichte der Träger und Täter des Willens Got- 
tes sein sollte. Der Tempel ist zur Stätte der Gegenwart Gottes 
in der Welt und in seinem Volk ausersehen, und der Name des 
Messias ist der Name dessen, der den Zustand herbeiführt, in 
welchem die ganze Welt Gottes Willen tut. So ist die Weltge- 
schichte in ihren entscheidenden Knotenpunkten an der Tora 
orientiert. Nur weil Gott in Gedanken voraussah, daß Menschen 
da sein würden, die die Tora tun würden, und nur weil ihm als 
Ziel der Weltgeschichte die restlose Durchsetzung seines Willens 
vor Augen stand, konnte er die Welt schaffen”. 

Das Hauptereignis und der eigentliche Angelpunkt der Welt- 
geschichte ist demnach die Übergabe des Gesetzes an Israel am 
Berg Sinai; dieses Ereignis ist mit vielfältigem Glanz und reichen 
Spekulationen ausgemalt worden. Die ersten Gesetzestafeln sol- 
len z. B. am Vorabend des Schöpfungssabbats geschaffen sein, 
aus Saphirsteinen bestanden haben und von Gottes eigenem Fin- 
ger beschrieben worden sein. Wenn das Volk Israel damals, so 
malte man es sich aus, das Gesetz nicht angenommen hätte, so 
hätte die Welt ihren Sinn verloren und Gott hätte sie wieder ver- 
nichtet'*. Als Israel aber das Gesetz annahm mit den Worten: 
» Alles, was der Herr gesagt hat, wollen wir tun und gehorchen«), 
da brach für dieses Volk die Paradieseszeit wieder an. Es gab, so 
heißt es, am Sinai unter den Israeliten keinen Blinden, Stummen, 
Lahmen, Tauben, Dummen, Aussätzigen, der Todesengel verlor 
seine Gewalt über sie und der böse Trieb seine Macht". Die Sünde 
a) 2.Mos. 24,7. 
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mit dem goldenen Kalb hat zwar dieser Zeit wieder ein Ende ge- 
macht; aber doch bleibt die Bedeutung der Gesetzgebung die, daß 
dadurch Israel und nur Israel in den Sinn der Weltgeschichte ein- 
gegliedert wurde und so die Weltgeschichte ihren Sinn erhalten 
hat. Israel ist nun als das Volk, welches »das Joch des Himmel- 
reiches auf sich genommen hat«, das Volk, auf das es in der Welt- 
geschichte ankommt. 

Die Tora erhalten zu haben und dadurch in den Sinn der Welt- 
geschichte eingegliedert zu sein, bedeutet für Israel Leben; denn 
Gott ist das Leben selbst; von seinem Willen getrennt sein heißt 
vom Leben getrennt sein, seinen Willen kennen und ihn tun heißt 


Leben haben. 


Mit oft ergreifenden Worten haben jüdische Männer es bekräftigt, daß 
die Tora Leben bedeutet: von dem ersten Psalm an, der den Mann, der Tag 
und Nacht über das Gesetz sinnt, mit dem am Wasser gepflanzten Baum 
vergleicht, der seine Früchte zu seiner Zeit bringt und dessen Blätter nicht 
verwelken, bis hin zu den Märtyrern der Makkabäerzeit und ihren Nach- 
fahren dreihundert Jahre später. Als nach dem Barkochba-Krieg der Besitz 
und das Studium der Tora mit dem Tode bestraft wurden, hören wir von 
einem Rabbi, der, ın die bei ihm gefundene Torarolle eingewickelt, lebendig 
verbrannt wurde. Als damals der dann auch als Märtyrer gestorbene Rabbi 
Agqiba sich trotz des Verbotes mit der Tora beschäftigte und öffentlich daraus 
lehrte, wurde er gefragt, ob er sich nicht vor der römischen Obrigkeit fürchte. 
Er gab als Antwort ein Gleichnis: Ein Fuchs gab den Fischen, die vor den 
Netzen der Fischer flohen, den Rat, aufs Land zu flüchten. Darauf sagten 
ihm die Fische: Wenn sie schon im Wasser, das doch ihr Lebenselement sei, 
nicht sicher wären, so bedeute, aufs Trockene zu gehen, für sie sicheren Tod. 
So sei es auch mit Israel: Wenn schon die Beschäftigung mit der Tora, die doch 
für Israel Leben ist, gefahrvoll sei, so sei, sie zu verlassen, der sichere Tod?®. 


Trotz aller Last und Not, die dıe Tora für den, der sıe ernst- 
haft auf sich nimmt, mit sıch bringt, ist sie doch für Israel Ursache 
zu großer Freude, Dankbarkeit und Stolz gewesen. Die Völker, 
die sie nicht erhalten haben, »sind für ein Nichts erklärt, dem 
Speichel gleich«'*. 

So verstehen wir die Tiefe des Wortes des Apostels Paulus, »was mir 
Gewinn war (nämlich, die Tora gehalten zu haben), das habe ich um Christi 


willen für Schaden geachtet«2), von da aus wird es deutlich, einen wie ge- 
waltigen Umbruch die Bekehrung des Paulus bedeutet hat, daß er erklärt, 


a) Phil. 3,7. 
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das Gesetz, für den Juden das Zentrum der Weltgeschichte, sei »nebenein- 
gekommen, auf daß die Sünde mächtiger würde«a). 


C. Israel, das Volk der Tora 


Die Heilsgeschichte beginnt im Alten Testament damit, daß 
Gott Abraham aus seinem Land und Volk herausrief und ihm 
eine Verheißung gab, die weit über sein Leben hinauswies und 
alle Völker der Erde umfaßte. Mit nichts ist angedeutet, warum 
Gott gerade ihn berief: Sein Tun ist ursachlos, ist »Erwählung«. 
So ist es auch bei der Erzählung vom Auszug der Kinder Israel 
aus Ägypten: »Ich habe angesehen das Elend meines Volkes in 
Ägypten... und bin herniedergefahren, daß ich sie errette«P), und 
im 5. Buch Mose heißt es: »Nicht hat euch der Herr angenommen 
und euch erwählt, darum, daß euer mehr wäre als alle Völker — 
denn du bist das kleinste unter allen Völkern -; sondern darum, 
daß er euch geliebt hat und daß er seinen Eid hielte, den er euren 
Vätern geschworen hat«°). Gott hat sich aus seinem freien Willen 
an Israel gebunden, aber sein Tun verpflichtet das Volk zu Ver- 
trauen und Gehorsam; Gott bleibt der Herr, der sein Volk auch 
wieder heimsuchen kann. Die Propheten standen in einem harten 
Kampf gegen die Auffassung, daß die Erwählung Gott binde, auf 
jeden Fall sein Volk zu retten. Scharf und klar spricht es Amos 
aus: »Aus allen Geschlechtern auf Erden habe ich allein euch er- 
kannt; darum will ich auch euch heimsuchen in all eurer Misse- 
tat«‘). 

Dieses Ringen um zwei verschiedene Auffassungen von Gottes 
Erwählung hat sich im Judentum fortgesetzt, doch so, daß in zu- 
nehmendem Maße die Auffassung Macht gewinnt, die die Pro- 
pheten des Alten Bundes bekämpft haben. 

Nach der einen Auffassung hat Gott die Erzväter erwählt, 
weil er sie liebte, und hat aus Liebe Israel das Gesetz gegeben. 


Eins der alten, wohl bis in die neutestamentliche Zeit zurückgehenden 
Gebete, die das Sch'ma umrahmen, lautet: »Mit großer Liebe hast du uns 
geliebt, HErr, unser Gott, mit großer und übergroßer Schonung hast du 
über uns schonend gewaltet... uns hast du erwählt aus allen Völkern und 


a) Rö. 5,20. b) 2. Mos. 3,7 f. c) 5.Mos. 7,7 f. d) Am. 3,2. 
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Zungen und uns nahe gebracht deinem großen Namen.« Der schon öfter ge- 
nannte R. Agiba hat einmal gesagt: »Geliebt sind die Israeliten, weil ihnen 
das Werkzeug, mit dem die Welt geschaffen ist, (= die Tora) gegeben ist.« 
Auch ein einzelnes Gebot wird als die Gabe der Liebe Gottes betrachtet: 
»Aus der Liebe, mit der du Israel, dein Volk, geliebt hast, und aus dem Er- 
barmen, das du mit deinen Bundesgliedern hast, hast du uns den siebten Tag 
gegeben«!7. 

Wegen dieses Verhaltens Gottes zu den Vätern und zum gan- 
zen Volk ist er sein Vater, Israel sein Sohn. Die Vaterschaft Got- 
tes ist nicht eine Sache naturhafter Zugehörigkeit, sondern eine 
Sache geschichtlichen Handelns Gottes, nicht der Menschen, und 
hat darum in sich die Aufforderung zu Vertrauen und Gehorsam. 
Der Vatername ist Gott im damaligen Judentum wegen seines 
Verhältnisses zum ganzen Volk gegeben. Die Verbindung »unser 
Vater, unser König« ist häufig‘. Auch das Achtzehnbittengebet 
beruft sich nur auf das Verhältnis Gottes zu seinem Volk, ohne 
auf eine besondere Würdigkeit Israels anzuspielen. 

Daneben aber steht die andere Auffassung, die geradezu die 
Aufhebung jeder »Erwählung« bedeutet. In ihrer schärfsten, erst 
nachneutestamentlichen Form lautet sie dahin, daß am Sinai das 
Gesetz auf wunderbare Weise tatsächlich allen Völkern angebo- 
ten sei, daß es aber nur Israel habe annehmen wollen, die anderen 
hätten es abgelehnt, da sie von ihren Sünden nicht lassen woll- 
ten'®. Hiernach gab Gott allen Völkern die gleiche Möglichkeit, 
Volk der Tora zu werden; es war der freie Wille der Völker, wenn 
sie es nicht wurden, es war der freie Wille Israels, wenn es die ge- 
botene Möglichkeit ergriff. Aus Liebe zu Gottes Willen hat Israel 
das Gesetz angenommen, aus Liebe zur Sünde haben es die Völ- 
ker abgelehnt. Der Wille der Menschen scheidet die Menschheit. 

Diese Auffassung von der »Erwählung« wird auch auf die Erz- 
väter übertragen, das zeigt etwa die Ausmalung der Berufung 
Abrahams im Jubiläenbuch und bei Josephus: Abraham hat vor 
seiner Berufung die Torheit des Götzendienstes erkannt und sich 
zu dem einen Gott gewandt”. Abraham und das Abrahamsvolk 
»ist« etwas anderes als die »Völker«; so kann das 4. Esra-Buch 
sagen: 

»Ach Herr Gott, aus allem Walde der Erde und all seinen Bäumen hast 
du dir den einen Weinstock erwählt, aus allen Ländern der Welt die eine 
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Pflanzgrube ausgesucht, aus allen Blumen des Erdkreises die eine Lilie er- 
koren, vor allen Tiefen des Meeres hast du Wachstum gegeben dem einen 
Bach, aus allen Städten, die je gebaut sind, nur Zion dir selber geheiligt, aus 
allen Vögeln, die du geschaffen, die eine Taube dir berufen, aus allen Tieren, 
die du gebildet, das eine Schaf ersehen, aus allen Völkern, deren so viel ist, 
das eine Volk dir erworben und das Gesetz, das du unter allen ausgesucht, 
hast du dem Volke, das du begehrt hast, verliehen«®!. 

Diese Auffassung von Israels und der Erzväter Wert klingt 
durch das ganze rabbinische Schrifttum: Um Abrahams, um der 
Erzväter, um Moses, um Israels willen ist die Welt geschaffen. So 
wird einmal Gott mit einem König verglichen, der eine Stadt 
bauen wollte, aber die Gewässer ließen ihn kein Fundament fin- 
den, bis er einen großen Felsen fand, auf den er sie gründen konn- 
te; so konnte Gott wegen der Frevler, wegen der Bosheit der 
Menschen, die Welt nicht gründen, bis daß er an die Väter dachte, 
da sagte er: Auf diese will ich die Welt gründen*. 

Welche Veränderung dabei mit dem Begriff der Erwählung vor 
sich gegangen ist, sollen zwei rabbinische Gleichnisse zeigen. Das 
eine soll ein Schriftgelehrter einer Matrone als Antwort darauf 
entgegengehalten haben, daß der jüdische Gott doch bei seinem 
Erwählen willkürlich verfahren sei. Der Rabbi bot ihr einen Korb 
Feigen an, und sie suchte sich die besten zum Essen aus. Darauf 
sagte er: Du verstehst, die guten Feigen auszusuchen, sollte es 
Gott nicht verstehen? Den, an dem er gute Werke sieht, erwählt 
er. Die Erwählung hat also ihren letzten Grund in der Beschaf- 
fenheit Israels und der Erzväter. Israel war würdig, erwählt zu 
werden, die Völker nicht. Das andere Gleichnis geht noch etwas 
weiter: Zwischen Israel und Gott stehe es so, wie zwischen einem 
König und seiner Frau. Der König wollte sie entlassen. Da macht 
diese ein trotziges Gesicht. Er hält ihr entgegen, er habe andere 
Frauen um ihretwillen verschmäht, sie sei also in seiner Schuld. 
Da entgegnet sie, ihn habe keine andere Frau gewollt als sie, 
er sei also in ihrer Schuld. So habe nicht Gott andere Völker ver- 
schmäht um Israels willen, sondern ihn habe kein anderes Volk 
gewollt als Israel”. Gott ist gleichsam in Israels Schuld, nicht um- 
gekehrt. Diese Gleichnisse sind natürlich keine bindenden dogma- 
tischen Aussagen, können aber die Richtung zeigen, in der das 
Denken und Fühlen vieler ging: Der aus dem Alten Testament 
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seine Kraft ziehende Glaube, daß Gott Israel aus ursachloser 
Liebe erwählt hat, wird überlagert und unwirksam gemacht von 
der anderen Anschauung, daß Israel erwählt ist, weil es besser 
»ist« als die anderen Völker. 

Es ist nun nicht so, daß diese beiden Auffassungen von der 
»Erwählung« Israels in bewußter Klarheit als einander wider- 
sprechend und sich gegenseitig ausschließend erkannt worden 
wären; das Entscheidende ist gerade, daß sie sich zu einer wider- 
spruchsvollen Einheit verbunden haben. Das zeigt deutlich die 
oben zitierte Stelle aus dem 4. Esra-Buch, wo es in den mannig- 
fachsten Wendungen heißt, daß Gott sich »erwählt«, »ausge- 
sucht«, »erkoren«, »berufen«, »ersehen«, »erworben« hat... 
aber wen? Eben das Volk, das in sich seinen Wert hat vor den 
anderen Völkern: den einen Weinstock, die eine Lilie, die eine 
Taube, das eine Schaf, das eine Volk. Wäre nur der Gedanke 
lebendig, daß Israel wegen seiner Annahme der Tora erwählt 
sei, würde der Erwählungsglaube an der Tatsache der Sünde 
Israels scheitern. »Wir sınd nicht einmal wert, Erbarmung zu 
erfahren«, sagt der 4. Esra einmal, aber er fährt fort: »Aber was 
wird er (Gott) für seinen Namen tun, der über uns ausgesprochen 
ist?« Es ist ein unvollziehbarer Gedanke, daß Gott Israel mit gan- 
zem Ernst strafe. Auch als sündiges Volk bleibt Israel noch von 
den Heiden geschieden. Das 4. Esra-Buch kann einmal Gott auf- 
fordern, die Sünden Israels und die der Weltbewohner gegen- 
einander abzuwägen“. Darum kann das Gericht über Israel in 
dem Untergang Jerusalems im Jahre 70 nur ein Läuterungsgericht 
sein, über die Heiden aber soll ein Straf- und Vernichtungsgericht 
ergehen. Darin liegt aber eingeschlossen, daß das Judentum seine 
eigene Sünde anders ansieht als die der Völker. Dadurch wird 
ein Bruch in den Gottesglauben hineingetragen; Gott wird zum 
Parteigänger der Juden, er »richtet Israel stehend und kürzt die 
Verhandlung ab und spricht im Urteil los«, aber bei den Heiden 
»richtet er sitzend und nimmt es genau mit dem Gericht und 
dehnt die Verhandlung aus«. In fast klassischer Formulierung 
hat es schon das 2. Makkabäerbuch ausgesprochen: 


»Ich muß aber hier den Leser vermahnen, daß er sich nicht ärgere an 
diesem Jammer, sondern gedenke, daß unserem Volke die Strafen nicht zum 
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Verderben, sondern zur Warnung widerfahren. Denn das ist eine große 
Gnade, daß Gott den Sündern steuert, daß sie nicht fortfahren, und ist als- 
bald hinter ihnen her mit der Strafe. Denn unser Herr Gott sieht uns nicht 
so lange zu wie den andern Völkern, die er läßt hingehen, bis sie ihr Maß 
der Sünden erfüllt haben, daß er sie danach strafe; sondern wehrt uns, daß 
wir’s nicht zuviel machen und er sich zuletzt nicht an uns rächen müsse. Der- 
halben hat er seine Barmherzigkeit noch nie von uns ganz genommen; und 
ob er uns mit einem Unglück gezüchtigt hat, hat er dennoch sein Volk nicht 
ganz verlassen«2). 

Die Aussprüche der Propheten, die verkünden, daß Gott in 
seinem Erwählen und Verwerfen souverän bleibt, können ihre 
Kraft nicht entfalten. Das Wort von Amos 9,7: »Seid ihr Kinder 
Israel mir nicht gleich wie die Mohren?« wird einmal gedeutet: 
»Wie ein Mohr durch seine Hautfarbe andersartig ist, so sind 
auch die Israeliten durch ıhr Tun andersartig vor allen übrigen 
Völkern«®, der Sinn wird geradezu umgedreht. 

In diese Lage hinein ist das Wort Johannes des Täufers gesprochen: »Den- 
ket nur nicht, daß ihr bei euch wollt sagen: Wir haben Abraham zum Vater. 
Ich sage euch: Gott vermag dem Abraham aus diesen Steinen Kinder zu er- 
wecken«b). Und Paulus hat mit grundsätzlicher Klarheit die ursachlose Frei- 
heit von Gottes Erwählen in Rö. 9,11 f. herausgestellt: »Ehe die Kinder 
(Jakob und Esau) geboren waren und weder Gutes noch Böses getan hatten 
— auf daß der Vorsatz Gottes bestünde nach der Wahl, nicht aus Verdienst 
der Werke, sondern aus Gnade des Berufers — ward zu ıhr (Rebekka) gesagt: 
‚Der Ältere soll dienstbar werden dem Jüngeren‘.« — Auch der sehr anders- 
artige prädestinatianische Erwählungsgedanke der älteren Qumranschriften 


kann seine eigentliche Kraft nicht entfalten, da er den Haß gegen die Nicht- 
Erwählten bei sich hat. 


D. Die Weltgeschichte und ihr Ziel 


Das Thema der Weltgeschichte ist der Gegensatz zwischen Is- 
rael und den Völkern. Die gottlosen Völker, deren Gottlosigkeit 
sich ın der Nichtannahme der Tora zeigte, bedrücken und be- 
kämpfen das Volk, das sie angenommen hat. Die Welt ist aber 
geschaffen, eine Stätte zu sein, wo der Wille Gottes getan würde. 
Daß nur ein Volk auf Erden die Tora angenommen hat, bedeu- 
tet, daß die Welt und ihre Geschichte den in sie gelegten Sinn nur 
a) 2. Makk. 6,12—16. b) Matth. 3,9. 
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unvollkommen erfüllt. Daß auch Israel, weil es sich gegen den 
Willen Gottes vergangen hat, zur Züchtigung unter die »Völker« 
geknechtet ist, bedeutet eine weitere Belastung. Unerträglich wäre 
es, wenn es so bliebe, dann würde die Weltgeschichte schließlich 
sinnlos. Alles läßt ausschauen nach einer Zeit, wo in der ganzen 
Welt Gottes Wille vollkommen getan und erfüllt wird. Das ist 
die messianische Zeit. 


a) Die messianische Zeit” 


Der Sinn und Inhalt der messianischen Zeit ist für das ganze 
Judentum, daß die Weltgeschichte in eine Zeit mündet, in der das 
Böse vernichtet und Gottes Wille in der Welt ganz anerkannt 
wird”. Das umschließt ein Dreifaches: zuerst, daß innerhalb des 
Volkes Gottes eine Scheidung eintritt, die Gottlosen verschwin- 
den und untergehen und so zunächst in Israel Gottes Wille in 
Gerechtigkeit und Reinheit herrscht. Für die Rabbinen war es 
eine Aufgabe des wiederkehrenden Elias, das Volk von den Gott- 
losen zu reinigen und Unklarheiten über die rechte Auslegung des 
Gesetzes und auch über die Reinheit des Volkstums zu beseitigen. 
Zum anderen gehört zur messianischen Zeit, daß die Zerstreuung 
Israels unter die Heiden ein Ende hat, daß alle zwölf Stämme ın 
Palästina um Jerusalem versammelt sind, endlich, daß das Volk 
des Gesetzes nicht mehr von den Völkern, die Gottes Willen ver- 
achten, geknechtet wird, sondern diese Israel und seinem Gott 
huldigen werden”. 

Liegen diese allgemeinen Grundzüge fest, so sind die Vor- 
stellungen im einzelnen recht verschieden. Die Gestalt eines Mes- 
sias kann ganz fehlen, anderswo ist der Messias der, der die 
Herrschaft Gottes auf dieser Erde in Macht durchsetzen wird, 
wieder andere Quellen lassen ihn am Ende der Geschichte, nach- 
dem Gott die Feinde selbst vernichtet hat, Herrscher über die 
Menschheit sein. 

Neben den schon genannten drei Dingen: Reinigung Israels von 
den Bösen, Rückkehr der Diaspora und Aufhören der Herrschaft 
der Heiden über Israel, ist der Inhalt der messianischen Zeit, 
daß der »böse Trieb«, der Hang zum Bösen, vernichtet wird, daß 
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der Teufel und die bösen Geister ihre Gewalt verlieren, daß dem 
Volk Israel ein neues, fleischernes Herz nach Hes. 36,26 gegeben 
und der Heilige Geist ausgegossen wird, daß der Tod (ganz oder 
teilweise) aufgehoben ist, daß der über die Erde nach dem Sün- 
denfall gelegte Fluch beseitigt wird und die Paradieseszeit wie- 
derkehrt”. Wenn sich auch oft genug Rachegefühle, Freude an 
dem Untergang der heidnischen Völker und der Gottlosen in 
Israel und nationaler Egoismus in die Bilder der messianischen 
Zeit einmengen, so ist doch das Entscheidende dieser Zeit, daß 
sie die »Herrschaft Gottes« auf diese Erde bringt, daß nun Gottes 
Wille getan werden kann und getan wird. 

Bleiben die eben genannten Vorstellungen durchaus im Rah- 
men dieser Welt, so haben die Pseudepigraphen teilweise von 
einer »neuen Welt«, von einem neuen Himmel und einer neuen 
Erde gesprochen, wo die Vergänglichkeit selbst vergangen sein 
wird. Das äthiopische Henochbuch hat dann von einem »Men- 
schensohn« gesprochen als einer himmlischen Gestalt, der ein 
Stab der Frommen und ein Richter der Gottlosen sein wird?). 

Diese beiden Aussagereihen, die von einem Messiasreich auf 
dieser vom Fluch befreiten Erde und die von einer Heilszeit in 
einer neuen Ordnung der Dinge sind dann, zuerst deutlich sicht- 
bar im 4. Esrabuch, so miteinander verbunden worden, daß das 
irdische Messiasreich, bestimmt für die, die es erleben werden”, 
als ein zeitlich begrenztes Reich von einem neuen Zustand aller 
Dinge nach der allgemeinen Totenauferstehung und dem großen 
Weltgericht getrennt wird. Die pharisäische Tradition geht im 
allgemeinen in dieser Richtung und unterscheidet die »Tage des 
Messıas« von der »kommenden Welt«. So trennt auch die Offb. 
Joh. das »Tausendjährige Reich«, in dem Christus mit den 
Seinen herrschen wird, von der Vollendung, malt aber dieses 
»Herrschen« nicht weiter aus. Des Paulus Aussagen in ı. Thess. 
4,13 ft. und ı. Kor. 15,23 ff. decken sich damit”, 


In dem ältesten Bild der messianischen Zeit (Dan. 7) werden die Reiche 
der Welt unter dem Bild von Raubtieren, das Reich des Gottesvolkes unter 
dem Bild eines »Menschen« (nach aramäischer Ausdrucksweise: eines »Men- 
schensohnes«) dargestellt. Gott richtet die raubtierhaften Weltreiche und führt 


a) s.S.83f. 
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das Reich »des Volkes der Heiligen des Höchsten« herbei2). Der Machtkampf 
der Weltgeschichte endet damit, daß diesem Volk »Gewalt, Ehre und Reich« 
gegeben wird und »alle Völker, Leute und Zungen« ihm dienen; »seine Ge- 
walt ist ewig, die nicht vergeht, und sein Königreich hat kein Ende«b). - In 
der etwa gleichzeitigen Tiervision des äthiopischen Henochbuchese) führt das 
Volk Gottes mit Gottes Hilfe selbst die messianische Zeit herbei, indem es 
mit des Schwertes Schärfe die fremden Völker besiegt. Danach wird ein Ge- 
richt Gottes über Menschen und Engel, besonders aber über die Gottlosen 
innerhalb Israels erwartet, ein neuer Tempel taucht vor den Blicken des 
Sehers auf; schließlich werden auch die Heiden, die jene Zeit erleben, zu Men- 
schen umgewandelt, die Gottes Willen tun. Über die dann einige Menschheit, 
die die Sünde nicht mehr kennen wird, wird der Messias König sein?®. An- 
derwärts, in Schriften aus dem ersten Jahrhundert vor Chr. (Ps. Sal., Bilder- 
reden des äth. Henochbuches) ist es der Messias, der die Feinde selbst vernichtet 
und auch in Israel die Gottlosen entferntd). Im vierten Esra-Buch wird von 
einer vierhundert Jahre dauernden Herrschaft des Messias gesprochen. Nach 
ihr wandelt sich die Welt sieben Tage lang zum »Schweigen der Urzeit«, 
dann wird »der Äon, der jetzt schläft, erwachen und die Vergänglichkeit selber 
vergehen«. Die Heilszeit wird so beschrieben: »Für euch (die Frommen) ist das 
Paradies eröffnet, der Lebensbaum gepflanzt, der zukünftige Aon zugerüstet, 
die Seligkeit vorher bestimmt, die Stadt (Jerusalem) erbaut, die Heimat aus- 
erwählt; die guten Werke geschaffen, die Weisheit bereitet; der Keim (des 
Bösen) vor euch versiegelt, die Krankheit (der Sünde) vor euch getilgt; der 
Tod verborgen, der Hades entflohen; die Vergänglichkeit vergessen, die 
Schmerzen vorüber; aber des Lebens Schätze sind euch am Ende offenbar«*. 
— Die Gestalt des Messias kann auch ganz fehlen, wie z.B.im Jubiläen- 
buch, doch ist der Pharisäismus dem nicht gefolgt; für ihn ist eine messianische 
Zeit ohne Messias undenkbar. 


b) Der Termin der messianischen Zeit” 

Während Jesus sagte, daß von der Zeit und der Stunde nie- 
mand wisse, auch nicht der Sohn‘), hat das damalige Judentum 
versucht, den Termin des Kommens der messianischen Zeit zu 
berechnen. Zwei Ansichten gingen schon in vorneutestament- 
licher Zeit nebeneinander her: einmal die, daß der Termin fest- 
liege und sich berechnen ließe, zum anderen, daß er von der Hal- 
tung Israels zum Gesetz abhänge. 

Von der Terminberechnung spricht Jesus Luk. 17,20: Da er gefragt ward 
von den Pharisiern: Wann kommt das Reich Gottes?, antwortete er ihnen 

a) Da.7,27. c)s.S.sıf. b) Da.7,14. d)s.S.84;157f. e) Mark. 13,32. 
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und sprach: Das Reich Gottes kommt nicht unter Beobachtung von Vor- 
zeichen), 

Die pseudepigraphe und die rabbinische Literatur geben uns 
beide ein lebendiges Bild von der auf die Berechnung des »Ter- 
mins« verwandten Mühe. Der erste für uns greifbare Versuch 
einer solchen Berechnung ist Da. 9,22 ff. Jeremia hatte von sieb- 
zig Jahren gesprochen, die die babylonische Gefangenschaft 
dauern sollte). Diese Weissagung bezog man auf die ganze Zeit 
der »Zerstreuung« Israels, die erst in der messianischen Zeit ihr 
Ende finden würde. Damit war eine Zeit — 70 Jahre nach der 
Zerstörung Jerusalems durch Nebukadnezar — angegeben, mit 
deren Ablauf die Heilszeit beginnen sollte. Da. 9 nun, geschrie- 
ben etwa 164 v. Chr., deutet diese siebzig Jahre als Jahrwochen, 
mithin als vierhundertundneunzig Jahre und gewinnt so die 
Möglichkeit einer Bezugnahme auf seine Zeit. Andere gingen von 
anderen Gesichtspunkten aus, etwa davon, daß die Welt sechs- 
tausend Jahre bestehen solle, entsprechend den sechs Schöpfungs- 
tagen Gottes, deren jeder gleich tausend Menschenjahren ist, und 
teilten diese Zeit in zweitausend Jahre vor der Gesetzgebung, 
zweitausend Jahre nach ihr und zweitausend Jahre der messianı- 
schen Zeit. 

Gemeinsam ist diesen Überlegungen, daß der messianischen 
Zeit eine Periode besonderer Nöte vorangehen werde, die 
»Wehen des Messias«*)*, 

Die andere Anschauung ist die, daß das Kommen der messi- 
anischen Zeit von der genauen Gesetzeserfüllung Israels ab- 
hänge. Denn die Knechtschaft unter die Heiden ist über das Volk 
gekommen, weil es gesündigt hat; so wird auch die Abkehr von 
den Sünden den Zorn Gottes wenden. Wir haben gesehen, wie 
die verschiedenen Erneuerungsbewegungen im Judentum Buß- 
bewegungen waren mit dem Ziel, das ganze Volk in gewissen- 
hafter Gesetzeserfüllung zu einen, damit die Heilszeit kommen 
könne. Bis in die nachneutestamentliche Zeit, ja umso mehr, je 
mehr »Termine« verstrichen waren, ohne daß die messianische 
Zeit gekommen war, hören wir in den mannigfachsten Wendun- 


a) so wörtlich. b) Jer. 25,11; 29,10. 
c) Mark. 13,8; Luther: Das ist der Not Anfang. 
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gen: »Alle Termine sind vorüber, die Sache (= das Kommen der 
Heilszeit) ist nur noch von Buße und guten Werken abhängig«”. 

Ein paar ausgewählte ähnliche Aussprüche: »Wenn Israel Buße tut, so 
wird es erlöst, wenn nicht, dann nicht«; »Wenn Israel zwei Sabbate hielte, wie 
es sich gebührt, so würde es sofort erlöst«; »Der Sohn Davids wird nicht eher 
kommen, als bis es keine Hochmütigen in Israel geben wird«; «Groß ist die 
Buße, denn sie bringt die Erlösung näher«; »Groß ist die Barmherzigkeit, 
denn sie bringt die Erlösung näher«. — Paulus hatte recht, wenn er sprach 
von der »Hoffnung auf die Verheißung, so geschehen ist von Gott zu unsern 
Vätern, zu welcher hoffen die zwölf Geschlechter der Unsern zu kommen mit 
Gottesdienst emsig Tag und Nacht«a). 

Beide Anschauungen von dem Eintreffen der Heilszeit können 
auch miteinander verbunden werden, wie in dem ergreifenden 
Ausspruch, daß »wegen unserer zahlreichen Sünden schon manche 
(Jahre der messianischen Zeit) verstrichen sind«®: Die Termin- 
berechnung war an sich schon richtig, aber es ist Israels Schuld, 
wenn der Messias nicht zur vorgesehenen Zeit kommen konnte. 

Verschieden sind auch die Ansichten über die Dauer der mes- 
sianischen Zeit. Die Mutmaßungen gehen von vierzig bis zu 
zweitausend und mehr Jahren“. Die Offenbarung des Johannes 
spricht von einem tausendjährigen Reichb), doch hat diese Zahl, 
wie die Zahlen in ihr überhaupt, mehr symbolischen Sinn. 

Von einem Antichristen, einem persönlichen, dämonischen 
Widersacher Christi, der sich die Ehre geben läßt, die Christus 
zukommt, ist in dem jüdischen Schrifttum nur wenig die Rede. 


c) Der Messias 


»Messias« heißt »der Gesalbte« und bezeichnet den gesalbten 
König des Volkes Gottes. Neben diesem häufig gebrauchten 
Namen ist geläufig »Sohn Davids«, was auf 2. Sam. 7,12—16 zu- 
rückgeht. Beide Namen sprechen aus, daß die wesentliche Auf- 
gabe des Messias die ist, der von Gott eingesetzte König Israels 
zu sein. 

Der Name »Sohn Gottes« scheint dem Messias in neutesta- 
mentlicher Zeit nicht eben häufig gegeben zu sein, wenn auch 
Ps. 2, die alttestamentliche Hauptstelle, damals messianisch ver- 


a) Apg. 26,6 f. b) Offb. Joh. 20,1-6. 
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standen wurde. Israel heißt, wie wir oben sahen, Gottes Sohn, 
weil es zu Gott in ein Verhältnis getreten ist wie das Kind zu 
seinem Vater. Gleicherweise bedeutet »Sohn Gottes« für den 
Messias ein solches Verhältnis zu Gott, wie es zwischen Vater 
und Sohn bestehen soll. Ohne daß der Ausdruck »Sohn Gottes« 
fällt, entfaltet Ps. Sal. 17, 33—37 das, was ein Jude aus diesem 
Ausdruck heraushörte: 


Denn nicht auf Roß und Reiter und Bogen vertraut er... 

Der Herr...ist seine Hoffnung, und seine Stärke ist... Gott!... 

Er ist rein von Sünde, daß er herrschen kann über ein großes Volk. 

Nie in seinem Leben wird er schwach werden und ablassen von seinem Gott, 
denn Gott hat ihn stark gemacht an Heiligem Geist). 


Daß der Messias seinem Volk in Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
in unwandelbarem Gottvertrauen und in Barmherzigkeit voran- 
gehen werde, das ist die messianische Hoffnung der Besten da- 
mals gewesen. 

Wenn es auch heißt, daß der »Name des Messias« der Welt- 
schöpfung vorangegangen seib), so bedeutet das nicht, daß dem 
Messias eine reale Präexistenz zugeschrieben worden sei; es be- 
deutet vielmehr, daß, wie die Erzväter und Israel, so auch der 
Messıas von Gott vor der Weltschöpfung ins Auge gefaßt ist. 
Nicht dem Messias, nur der Tora schreiben die Rabbinen eine 
Rolle bei der Weltschöpfung zu; Joh. 1,3 würden sie nicht vom 
Messias, sondern nur von der Tora aussagen. 


Mit dem Unterdrücken messianischer Aussagen in Auseinandersetzung mit 
dem Christentum wird es auch zusammenhängen, daß die Anschauung von 
der Geburt des Messias in Bethlehem nur noch an wenigen und ziemlich 
späten Stellen der rabbinischen Literatur zu finden ist“. 


Wichtig ist, daß das danielische Bild vom »Menschensohn« 
bald nicht mehr auf das ganze Volk, sondern auf den einen 
Messıas gedeutet wurde. Schon hundert Jahre nach Daniel ist 
das gleichbedeutende »Mannessohn« ein Messiasname. Da von 
ihm in Da. 7,13 gesagt war, daß er mit den Wolken des Himmels 
kommen würde, so eignete sich dieser Name dazu, den Messias 
zu bezeichnen nicht als den irdischen König der Heilszeit, son- 

a) vgl.$. ı57f. b) s.S. 179. 
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dern als den mit überweltlicher Macht ausgestatteten Richter 
aller Völker. Ein himmlischer »Menschensohn« erscheint in dem 
rabbinischen Schrifttum erst spät, wird dann aber als bekannt 
vorausgesetzt”. Aber schon in den Bilderreden des äth. Henoch- 
buches®) ist »der Auserwählte Gottes«, »der Menschensohn« eine 
himmlische Gestalt, die die Völker richten und »ein Stab für die 
Gerechten und Heiligen«, ein »Licht der Völker und die Hoff- 
nung derer, die in ihrem Herzen betrübt sind« sein soll und der 
zu diesem Zweck auserwählt ist und bei Gott, noch verborgen, 
weilt. Bemerkenswert ist, daß damit Wendungen aus den 
»Gottesknechtliedern« des zweiten Jesaja auf ihn angewandt 
sind. Wieweit ist das, was dort vom Gottesknecht gesagt ist, ins- 
besondere Jes. 53, vom Messias verstanden worden, wieweit er- 
wartete das Judentum damals einen leidenden Messias? Es ist 
neuerdings wahrscheinlich gemacht worden“, daß Jes. 42,1 ff. 
und 52,13 ff. schon in vorneutestamentlicher Zeit auf den Messias 
bezogen wurden, daß von einem Leiden des Messias vor der end- 
gültigen Durchsetzung seiner Herrschaft gesprochen und dieses 
Leiden als zur Sühnung der Sünden Israels geschehend gedacht 
wurde. Daß diese Gedanken nur in Spuren noch zu erkennen 
sind, hängt einmal damit zusammen, daß im Kampf mit der 
werdenden christlichen Kirche das Judentum alle Stellen, die auf 
Jesus Christus gedeutet werden konnten, mit Stillschweigen 
übergangen oder in nichtchristlichem Sinn ausgelegt hat. Aber 
darüber hinaus hat ein leidender Messias damals nur insofern 
im Gedankenkreis des Judentums Platz, als er durch besondere 
Gesetzestreue, wozu auch das willige Erleiden von »Züchti- 
gungen« gehört, Israel so viel Sühne oder Verdienst verschafft, 
daß die Heilszeit nicht länger ausbleiben kann. 

So sagt 2. Makk. 7,38 der letzte der um ihrer Gesetzestreue zu Tode ge- 
marterten Brüder: »Der Allmächtige wolle geben, daß sein Zorn bei mir und 
meinen Brüdern zur Ruhe komme, der über unser ganzes Volk mit Recht 
ergangen ist«b). Und die in neutestamentlicher Zeit geschriebene »Himmel- 
fahrt des Moses« erhofft in der Zeit der höchsten Not von einem freiwilligen, 
um des Gesetzes willen übernommenen Tod eines Mannes aus dem Stamme 
Levi namens Taxo (= der in Ordnung bringen wird?) und seiner drei Söhne 
die große Wende*®. 

a) s.S.83f.._ _ b) Übersetzung von Menge. 
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Aber zu den Vorstellungen, die das Handeln und Tun des 
jüdischen Volkes in neutestamentlicher Zeit bestimmt haben, ge- 
hört die Hoffnung auf einen leidenden Erlöser nicht. Vollends 
scheint der Gedanke, daß der Messias von seinem eigenen Volk 
ausgestoßen werden würde, damals nicht gedacht zu sein. 

Der Messias hat im damaligen Judentum nur Bedeutung für 
das Volk als ganzes; er hat Bedeutung nur für die Weltgeschichte 
und ihren Ausgang, nicht dagegen für die Lebensgeschichte des 


einzelnen. 
d) Die Vollendung 


Die älteren Pseudepigraphen hatten die messianische Zeit als 
die Zeit der letzten Vollendung mit überirdischen Zügen aus- 
gestattet, die späteren dagegen — und dem sind die Rabbinen 
gefolgt — haben die »Tage des Messias« von der »kommenden 
Welt« getrennt?) und jenen einen vorläufigen Charakter zuge- 
schrieben. Die Aussagen über die Zeit der Vollendung sind dar- 
um widerspruchsvoll, da sich ältere und jüngere Anschauungen 
kreuzen. Einmal kann es heißen, daß die »Tage des Messias« 
sich von dieser Welt nur dadurch unterscheiden, daß die Knecht- 
schaft Israels unter die Völker aufgehört hat”. R. Schemuel, von 
dem dieser Ausspruch stammt, hat demgemäß die Vernichtung 
des »bösen Triebes« und anderes in die Zeit der Vollendung ver- 
legt. Anderseits aber hat ein R. Jochanan gesagt: » Alle Prophe- 
ten haben nur von den Tagen des Messias geredet, von der kom- 
menden Welt aber heißt es: »Kein Auge hat gesehen einen Gott 
außer dir, der so wohltut denen, die auf ihn harren««b)*,. Er hat 
also die Vernichtung des Bösen und die Gabe des Heiligen Geistes 
für die messianische Zeit erwartet und den Zustand der Vollen- 
dung als für unser Denken unfaßbar angesehen. 

Immer aber bleibt bei den Rabbinen als entscheidendes Merk- 
mal »jener Welt« die allgemeine Auferstehung der Toten und 
das große Weltgericht, in dem über alle Völker der Geschichte 
und über alle Menschen das letzte, endgültige Urteil gefällt wird. 
Einiges über die Auferstehung der Toten wird noch später zu 
sagen sein; jedenfalls ist die Zeit der Vollendung ewig und un- 
a). b) Jes. 64,3 (4). 
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vergänglich. Aus den mannigfachen Gedanken der Rabbinen über 
das Sein in jener neuen Welt sei nur ein Ausspruch wiederge- 
geben: »In der zukünftigen Welt gibt es nicht Essen und Trinken, 
nicht Zeugung und Fortpflanzung, nicht Handel noch Wandel, 
nicht Neid noch Feindschaft noch Streit; sondern die Gerechten 
sitzen da mit ihren Kronen auf ihren Häuptern und laben sich 
an dem Glanz der Herrlichkeit (Gottes)«*. Für andere sind die 
Beschäftigung mit der Tora, die dann Gott selbst lehren wird, 
und ein himmlisches Mahl der Inhalt der Vollendung. Wie ver- 
schieden und oft genug auch irdisch-menschlich diese Zeit auch 
ausgemalt wird, das Entscheidende ist doch die Erfüllung der 
alten Verheißung »sie werden Gott schauen« und »Gott wird 
unter ihnen wohnen«. 


E. Die Tora und die Gerechtigkeit 
des Menschen im Gericht 


a) Einleitung 
Das Nebeneinander der jüdischen Aussagen 


Solange es sich um Israel und die Völker handelte, brauchten 
wir nicht näher darauf einzugehen, welches denn der Inhalt der 
Tora, was der Wille Gottes im einzelnen sei, der der Weltge- 
schichte ihren Sinn gibt. Denn daß der Besitz der Schrift Israel 
von den Völkern trennt, ist offenkundig. Wenn wir nun aber 
nicht nach dem Ende der Weltgeschichte, sondern nach dem Aus- 
gang des Lebens des einzelnen fragen, wenn wir an das große 
Weltgericht denken, das die Vollendung einleitet, dann müssen 
wir nach dem Inhalt der Tora und nach den Normen des Gerichts 
fragen. 

Wenn wir das tun, hören wir immer wieder entgegengesetzte 
Aussagen, die alle aus dem damaligen Judentum zu belegen sind. 
Inmitten dieses Hin und Her steht die Gestalt Jesu und droht 
in den Strudel der entgegengesetzten Meinungen hineingerissen 
zu werden. 

Einmal heißt es, daß der Inhalt der Tora, besonders das, was 
die Schriftgelehrten aus ihr gemacht haben, ein Sammelsurium 
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einer unendlichen Vielzahl von einzelnen, äußerlichen Geboten 
und Verboten sei, und Jesus wird als Befreier von dem Joch 
dieser toten Gesetze gefeiert, der das Doppelgebot der Gottes- 
und Nächstenliebe als das Entscheidende herausgehoben habe; — 
dann aber werden wir darauf aufmerksam gemacht, daß weder 
die Heraushebung dieses Doppelgebotes noch irgendein Wort 
etwa der Bergpredigt ohne entsprechende Seitenstücke im dama- 
ligen Judentum sei; 

einmal heißt es, daß der Jude damals danach gestrebt habe, 
sich einen Schatz guter Werke aufzuhäufen, da er die Vergebung 
der Sünden nicht kenne, da Gott für ihn nur der ferne und 
strenge Richter sei, während Jesus den erbarmenden Vater- 
gott gezeigt habe; — dem aber wird wieder entgegengehalten, 
daß das Judentum sehr wohl um die Vergebung der Sünde und 
um Gottes Barmherzigkeit wisse; 

einmal heißt es, daß für das Judentum nur die vollbrachte Tat 
gelte, daß die Gesinnung, die doch alles Tun hervorbringe, bei 
ihm ganz in den Hintergrund getreten sei und daß erst Jesus 
eine reine Gesinnungsethik gebracht habe; — dem stehen aber 
wieder rabbinische Aussprüche entgegen, nach denen alles Han- 
deln, das nicht »um Gottes wıllen« geschieht, wertlos sei; 

einmal wird belegt, daß es Schriftgelehrte gegeben hat, die sich 
einen solchen Schatz von Verdiensten aufgehäuft zu haben glaub- 
ten, daß er vielen anderen zu gute kommen könne, und gesagt, 
daß erst Jesus die Verlorenheit jedes Menschen vor Gott auch 
in dem besten Leben deutlich gemacht habe; aber auch dem wer- 
den mancherlei gleichlautende rabbinische Aussagen zur Seite 
gestellt. 

Wir müssen im folgenden uns diese entgegengesetzten An- 
sichten an einigen charakteristischen Aussprüchen verdeutlichen, 
lebten doch Jesus und die Urgemeinde mitten in dieser Stimmen- 
vielfalt; es ist auch bis zu einem gewissen Grade möglich zu sagen, 
wo das Schwergewicht bei den jüdischen Aussagen liegt. Aber 
wir müssen versuchen, bis zu einem Punkt vorzustoßen, von dem 
aus sich alle Stimmen aus dem damaligen Judentum zu einer 
Einheit zusammenschließen und der Botschaft Jesu und der Ur- 
gemeinde gegenüberstehen. 
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b) Der Inhalt der Tora 


Zur Beantwortung der Frage, was der Inhalt der Tora ist, 
wollen wir damit beginnen, einen Blick auf den Inhalt des Tal- 
mud zu werfen”. 


Der Talmud besteht aus zwei Teilen, der sog. Mischna als dem älteren und 
der Gemara als dem jüngeren Bestandteil. Erstere hat etwa um 200 n. Chr., 
letztere dreihundert Jahre später ihre endgültige Gestalt erhalten. Die Ge- 
mara ist eine Art fortlaufender Kommentar zur Mischna. Der Talmud be- 
faßt sich mit der Auslegung des »Gesetzes«, bietet die Erörterungen und die 
Entscheidungen der Schriftgelehrten über die mancherlei Fragen der Auslegung 
und Anwendung der alttestamentlichen Bestimmungen und ihrer Erweiterung 
durch den »Zaun um die Tora«; er gleicht manchmal mehr einer Zeitschrift 
für angewandtes Recht als einer Gesetzessammlung: Die widersprechendsten 
Meinungen werden oft ohne Entscheidung mitgeteilt. 

Die Mischna bzw.der Talmud ist in sechs Ordnungen eingeteilt, jede 
Ordnung wieder in »Traktate«, deren insgesamt dreiundsechzig gezählt 
werden. Die erste Ordnung, »Saaten«, enthält die Traktate über die Ecke im 
Acker, die nach 3. Mos. 19,9 f.; 23,22; 5. Mos. 24,19 ff. für die Armen stehen 
bleiben soll, über die Hebe, den ersten und den zweiten Zehnten, die Teig- 
hebe usw. und über die nach 3. Mos. 19,19.; 5. Mos. 22,9 ff. verbotenen »Ver- 
mischungen«. Die zweite Ordnung »Feste« handelt über den Sabbat, das 
Passah, den großen Versöhnungstag und anderes, auch über die Mittel, in 
bestimmten Fällen das Sabbatgebot zu umgehen oder es sich zu erleichterna). 
Die dritte Ordnung »Frauen« enthält die Traktate über die Leviratsehe 
(5. Mos. 25,5 ff.; vgl. Matth. 22,24), über Verlobung, Eheschließung und Ehe- 
scheidung (nur über die Formalien des Scheidebriefs, nicht über die Schei- 
dungsgründe), über Ehebruch und über das Nasiräats- und andere Gelübde 
nach 4.Mos. 6 und 30b). Die vierte Ordnung »Schädigungen« umfaßt die 
Behandlung der Fälle, wo an Eigentum Schaden zugefügt ist (2. Mos. 21,18 ff.; 
22,5), über Fundsachen, Kauf und Verkauf, über das Verleihen und das 
Gerichtsverfahren, besonders über die Zeugenbefragung, die Todes- und 
Prügelstrafe, ferner über die Meidung des Götzendienstes; diese Ordnung 
enthält auch den wichtigen Traktat »Sprüche der Väter«, der Leitsätze be- 
kannter Schriftgelehrter bietet. Die Traktate der fünflen Ordnung beschäftigen 
sich mit allem, was mit dem Tempel zusammenhängt, mit Schlachtopfer, 
Speisopfer, Erstgeburt und Erstgeburtsopfer, mit dem täglichen Opfer und 
den Maßen des Tempels. Die sechste Ordnung endlich behandelt in zwölf 
Traktaten die verschiedenen Fragen von rein und unrein. Den Anfang der 
gesamten Mischna bildet der Traktat Berakhot, »Segenssprüche«. Er handelt 
zuerst über das Sch’ma, von wann und bis wann man es abends und morgens 
sprechen soll, an welcher Stelle man, wenn man es unterwegs rezitiert, andere 


a) vgl.$S. 168. b) vgl. Apg. 18,18; 21,23—27. 
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grüßen darf, wie die Bauhandwerker es bei der Arbeit sprechen sollen, wer 
frei von der Pflicht der Rezitation ist (z. B. die Angehörigen in den kurzen 
Stunden zwischen Tod und Bestattung). Dann wird in ähnlicher Weise über 
das Achtzehnbittengebet gehandelt, über das Tischgebet und seine Form, wer 
es sprechen soll, über welchem Mindestmaß von Speisen man verpflichtet ist, es 
zu sprechen, und über andere Lobsprüche. 


Diese kurze Inhaltsübersicht kann einen ungefähren Eindruck 
davon geben, welche Bereiche des Lebens es sind, für die die 
Pharisäer versucht haben, durch Besprechung und Festlegung 
aller möglichen Fälle eindeutig zu bestimmen, wie ein Gesetzes- 
treuer sich zu verhalten habe. 

Einige Einzelheiten, die den Inhalt und den Geist des Talmud 
beleuchten können, sind oben zur Sprache gebracht worden‘), 
auch ist schon auf die üblen Folgen jeder Kasuistik hingewiesen 
wordenb). 


Es sei noch ein Beispiel angeführt; Von R. Jochanan ben Zakkaie) ist ein 
Klageruf erhalten. Es handelt sich um die Frage, inwieweit Holzstäbe, die 
ausgehöhlt waren, rein oder unrein seien, zum Beispiel ein hohler und mit 
Metall gefüllter Waagebalken, mit dem beim Wiegen betrogen werden konnte, 
oder ein ausgehöhlter Stock, der, mit Perlen gefüllt, dem Schmuggel diente. 
R. Jochanan klagte darüber, daß er hier in einer Notlage sei: Gab er eine 
Entscheidung über rein oder unrein, so lehrte er die Betrüger betrügen; lehnte 
er die Entscheidung ab, so ließ er an einem Punkte die Frage nach rein und 
unrein unbeantwortet. Er weiß und sieht, daß jemand nach rein und unrein 
fragen kann, der gleichzeitig entschlossen ist, diese Entscheidung zum Betrug 
auszunützen. Das Erschütternde ist, daß R. Jochanan ben Zakkai für sich nicht 
den Trost hat, daß sein und seiner Gefährten Unterricht im Gesetz das eine 
ganz deutlich gemacht hat, daß alles Fragen nach rein und unrein sinnlos ist 
bei Geräten, die dem Betrug dienen, und bei Menschen, die betrügen wollen®t. 


Aber nun finden wir auch Äußerungen einer hochstehenden 
Ethik. Wir haben gesehen, wie die Weisheitsliteratur versucht, 
ohne einzelne gesetzliche Vorschriften durch die »Furcht des 
Herrn« als der Weisheit Anfang das tägliche Leben zu durch- 
dringen. Bei den Essenern beobachteten wir ein Ringen gerade 
um die Erfüllung des Liebesgebotes. Und wenn Jesus den be- 
gehrlichen Blick dem Ehebruch gleichstellt, so haben wir schon 
oben einen ähnlichen Ausspruch aus dem Jubiläenbuch genannt!), 
und dem können mancherlei rabbinische Aussprüche an die Seite 

a) s.$.77. b) s.$. 167. c) s.S. 114f. d) s. S. 82. 
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gestellt werden®), z. B.: »Du sollst nicht sagen, daß nur der, 
welcher mit dem Leibe die Ehe bricht, ein Ehebrecher genannt 
wird; auch der, welcher mit seinen Augen die Ehe bricht, wird 
ein Ehebrecher genannt«, und: »Das Denken an die Sünde ist 
schlimmer als die Sünde (selbst)«*. 

Und wenn die Schriftgelehrten des Pharisäismus sich fragten, 
welches denn das größte Gebot sei, dann haben sie wohl auch 
das Verbot des Götzendienstes, also — positiv gesagt — das Ge- 
bot, Gott allein zu ehren, als das genannt, das alle anderen auf- 
wiegt; anderwärts werden als Hauptgebote hervorgehoben: Ehr- 
furcht gegen die Eltern, Erweisung von Liebeswerken, Frieden- 
stiften zwischen zwei Menschen) und das Studium der Tora°*. 


Hier seien noch einige rabbinische Aussprüche mitgeteilt, die eine Ant- 
wort auf die Frage nach dem größten Gebot geben. Ein Heide wandte sich 
einst an Hillel, er wolle Jude werden, wenn er ihn die ganze Tora lehre, 
während er auf einem Fuß stünde. Hillel sagte: »Was dir unliebsam ist, das 
tue auch deinem Nächsten nicht. Das ist die ganze Tora, das andere ist ihre 
Auslegung, gehe hin und lerne das«3*. Man darf bei diesem oft als Parallele 
zu Matth. 7,12 zitierten Worte ein Doppeltes freilich nicht übersehen, ein- 
mal die negative Formulierung, die doch einen deutlichen Unterschied zu dem 
Wort Jesu ergibt, dann aber die Tatsache, daß »das andere«, das die »Aus- 
legung« dieses Hauptgebotes sein soll, nicht ein organisches Entfalten dessen 
ist, was das Hauptgebot enthält, sondern in Wirklichkeit ein Dazulegen von 
unendlich vielen, unorganisch nebeneinanderstehenden Geboten, die eben, 
wie Hillel sagt, »gelernt« werden müssen. 

Etwas anderes ist es schon, wenn Agqiba von 3. Mos. 19,18, dem Gebot 
der Nächstenliebe, sagt, das sei ein umfassender, großer Grundsatz in der 
Tora. Hierbei ist der »Nächste« der Volksgenosse, denn ein Zeitgenosse von 
Aaqiba, Ben Assai, bemerkte zu dem Ausspruch seines Kollegen, ein noch 
größerer, allgemeinerer Grundsatz sei ı.Mos. 5,1, wo die Rabbinen über- 
setzen: Als Gott den Menschen schuf, machte er ihn nach dem Bild Gottes. 
Ben Assai will damit sagen, daß die von der Schrift verkündete Gotteseben- 
bildlichkeit aller Menschen die umfassendste Norm für das Verhalten der 
Menschen untereinander sei?®. 

Aus späterer Zeit (um 2oo.n. Chr.) sind zwei weitere Aussprüche in dieser 
Richtung erhalten, einer, der als den Vers, an dem alle entscheidenden Be- 
stimmungen der Tora »hangen«), Spr. 3,6 erklärte: »Gedenke an ihn ın allen 


a) s.S.77. 

b) vgl. Matth. 5,9: »friedfertig« = wörtlich »Friedensstifter«. 

c) vgl. Matth. 22,40: In diesen zwei Geboten »hanget« das ganze Gesetz 
und die Propheten. 
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deinen Wegen, so wird er dich recht führen«. Der andere Ausspruch besagt, 
daß David die 613 Ge- und Verbote des Gesetzes auf elf gebracıt habe 
(Ps. 15,2-5), Jesaja auf sechs (Jes. 33,15), Micha auf drei (Mi. 6,8: Recht, 
Liebe, Demut) und Amos auf zwei (Amos 5,4: Gott suchen und leben); Haba- 
kuk habe endlich die ganze Tora in ein Gebot gefaßt: »Der Gerechte wird 
infolge seines treuen Festhaltensa) das Leben haben«°®. 

Es kann und muß noch mehr gesagt werden. Der Pharisäismus 
hat auch von Forderungen gesprochen, die nicht gesetzlich fest- 
gelegt, sondern, wie der schöne Ausdruck heißt, »dem Herzen 
übergeben« sind. 

Zu den Worten der Mischna: »Wie es eine Übervorteilung bei Kauf und 
Verkauf gibt, so gibt es auch eine Kränkung durch Worte... Hat jemand 
Buße getan, so darf man nicht zu ihm sagen: Denke an deine früheren Taten. 
Stammt jemand von Proselyten ab, so sage man nicht zu ihm: Denke an die 
Taten deiner Vorfahren, denn es heißt: Einen Fremdling sollst du nicht 
kränken und nicht bedrücken«, sagt die Gemara nach einer Erläuterung: »Dies 
alles ist dem Herzen anvertraut, und von Dingen, die dem Herzen anvertraut 
sind, heißt es: Du sollst dich vor deinem Gott fürchten«3”. Die Gottesfurcht 
weist den rechten Weg, auch wo kein’ausdrückliches Gesetz gegeben ist. 

Oft wird ferner ermahnt, den Nächsten nicht öffentlich zu 
beschämen. Dann wird vielfach von den »Liebeserweisungen« 
gesprochen, die nicht in der Tora geboten, aber doch hoch ge- 
priesen werden. Neben dem Almosengeben wird genannt die Ge- 
währung von Gastfreundschaft?), der Besuch von Kranken, die 
Tröstung von Trauernden‘). Als etwas Besonderes gilt auch, nicht 
auf seinem Recht anderen gegenüber zu bestehen und Frieden 
zwischen Menschen zu stiften. Bekannt ist weiter der Ausspruch 
Hillels: »Gehöre zu den Schülern Aarons, indem du den Frie- 
den liebst und ihm nachjagst, die Menschen liebst und sie zur 
Tora bringst«*®. 

Wie ist nun aber das Nebeneinander der beiden Aussagereihen 
zu verstehen? Wir haben gesehen, daß die Asidäer zu einer 
verschärften Auslegung des Gesetzes kamen, indem sie einen 
Zaun darum herum zogen. Bei den verschiedenen Buß- und Re- 
formbewegungen von Esra an handelte es sich weitgehend um 
einzelne gesetzliche Vorschriften. Um das Gebot »Du sollst Gott, 


a) Hab. 2,4 nach Menge. 
b) die auch im Neuen Testament eine große Rolle spielt. 
c) vgl. Matth. 25,31—46. 
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deinen Herrn, lieben .... und deinen Nächsten wie dich selbst« 
kann man keinen Zaun machen, bei ihm handelt es sich um ein 
Ganzes, nicht um ein Mehr oder Minder. Dagegen kann man um 
das Gebot, die Früchte des Feldes zu verzehnten, einen Zaun 
machen, indem man den Kreis der in Betracht kommenden 
Früchte oder den Kreis der zur Verzehntung Verpflichteten er- 
weitert; man kann um das Sabbatgebot einen Zaun ziehen, in- 
dem man den Sabbat schon vor Sonnenuntergang beginnen läßt 
oder genauer festlegt, was unter die am Sabbat verbotene 
» Arbeit« fällt. So legt der Grundsatz aus den Anfangszeiten der 
Asidäer an sich schon den Nachdruck auf etwas, das äußerlich 
durch ein Mehr oder Minder an einzelnen Vorschriften zu regeln 
ist. Darüber hinaus ist zu sagen, daß den Asidäern das nur noch 
wichtiger wurde, was schon seit der babylonischen Gefangen- 
schaft als äußeres Unterscheidungsmerkmal von den Heiden ein 
besonderes Gewicht bekommen hatte. 

Die essenische Bewegung hat versucht, das Gesetzliche mit dem 
Sittlichen zu durchdringen. Soviel uns die spärlichen Zeugnisse 
aus den Anfängen des Pharisäismus erkennen lassen, liegt bei 
ihm von vornherein ein stärkerer Akzent auf dem »Gesetz- 
lichen«, der zum Talmud hinführt. Aber es bleibt doch sympto- 
matisch nicht nur für die Zeit des Neuen Testaments, daß Jesus 
zwar die Ungereimtheiten der pharisäischen Kasuistik heraus- 
hebt2), daß wir aber auch von dem Schriftgelehrten hören, dem 
die Erfüllung des Doppelgebotes der Gottes- und Nächstenliebe 
mehr ist als alle Opfer und dem Jesus antwortet: »Du bist nicht 
ferne vom Reich Gottes«P). 

Der jüdische Gelehrte J. Klausner schreibt in seinem Jesus- 
buch: »Es ist... „zweifellos, daß die Pharisäer und (selbst schon 
die ältesten) Tannaiten®) den Bogen des Zeremonialgesetzes über- 
spannt und sich allzuviel mit den mannigfaltigen Details befaßt 
haben, die leicht die innere Absicht des Gesetzes überwuchern 
konnten. Dagegen empörte sich Jesus mit Recht« und: »So scheint 
also die ethische Lehre Jesu einen Vorzug vor jener der »Pirge 


a) Matth. 23,16—22. b) Mark. 12,33 f. 
c) Tannaiten sind die Schriftgelehrten der Periode der Mischna, also bis 


etwa 200 n.Chr. 


202 Die den Pharisäismus bestimmenden Überzeugungen 


Abothe) und der talmudisch-midraschischen Literatur?) zu 
haben: Sie ist unvermischt mit halachischen Erörterungen‘), mit 
profanen Kenntnissen, mit der Diskussion gerichtlicher Fragen 
und dergleichen, da Jesus sich gleichsam aus dem großen Stein- 
haufen, dem Material der Schriftgelehrten und Pharisäer, immer 
nur »die eine Perle auswählte«. Wenn Klausner trotzdem ur- 
teilt, daß Jesu Lehre für das Judentum unannehmbar gewesen 
sei, so darum, weil Jesus nicht »die nationale Seite des Zere- 
monialgesetzes« verstanden habe. »Das Judentum ist weder nur 
Religion noch nur Ethik, sondern die Summe aller Bedürfnisse 
eines Volkes, die sämtlich auf religiöser Grundlage ruhen, also 
eine nationale Weltanschauung auf religiös-ethischer Basis«. Es 
handele sich darum, daß die Tora das ganze Leben des Volkes 
durchdringe, um das jüdische Volk, »die kleine Nation, die Be- 
wahrerin großer Ideale, vor dem Untertauchen im Meere der 
heidnischen Kultur zu retten, damit sie imstande sei, langsam 
und allmählich die ethischen Lehren der Propheten im politischen 
Leben und in dieser Welt durch die Mittel eines jüdischen Staates 
und Volkes zu verwirklichen«. In vielen seiner Äußerungen sei 
Jesus jüdischer als die Juden gewesen, »doch nichts ist dem na- 
tionalen Judentum gefährlicher als übertriebenes Judentum ... 
Wo keine Notwendigkeit mehr besteht für Gesetze und irdische 
Gerechtigkeit, für nationale Politik und gewerbliche Arbeit, wo 
der Glaube an Gott und die Befolgung einer extremen und ein- 
seitigen Ethik allein zu genügen scheinen, da hören das nationale 
Leben und der nationale Staat gänzlich auf«®. An dem oben 
skizzierten Inhalt des Talmuds haben wir gesehen, wie richtig 
das ist: Dort wird das ganze bürgerlich-rechtliche, kultische und 
moralische Leben eines Volkes ins Auge gefaßt. 

Aber wie gut auch in einem Volk die Gesetzgebung sein mag, 
sie ist immer etwas Vorläufiges, ist immer gebrochen. Den bösen 
Blick kann kein Richter als Ehebruch verurteilen. Auch jede gute 
und fromme Sitte ist immer äußerlich und eine Gefahr — auch in 


a) Pirge Aboth = Sprüche der Väter, ein Talmudtraktat, s. S. 197. 
b) Midrasche sind Kommentare zum Alten Testament. 


c) d.h. Erörterungen zur Festlegung des rechten Wandels in den ver- 
schiedenen Lagen. 


Die Motive des Handelns 203 


der christlichen Kirche! Jesus will allerdings nicht »Richter und 
Erbschichter« sein®), aber er hat nicht gesagt, daß die Richter 
mit ihrer Arbeit aufhören sollen. Er hat sich nicht mit den Be- 
stimmungen über das Verzehnten von Minze, Dill und Kümmel 
befaßt, aber gesagt, daß man dieses, nämlich Gericht, Barmher- 
zigkeit und Glauben, tun und jenes, nämlich das Verzehnten, 
nıcht lassen solle®). Er ist gekommen zu »erfüllen«, er bringt den 
reinen Willen Gottes, nicht als Summe einzelner Forderungen, 
sondern indem er an einzelnen Punkten jedesmal bıs in die Tiefe 
letzter Stellungnahme dringt. Er stellt kein Ideal auf: Ideale 
haben alle Völker, und sie sind weithin einander gleich. Es geht 
nicht darum, ob Jesu »Sittenlehre eine erhabene, gewählter und 
originaler in der Form als jedes andere hebräische ethische 
System« ist, nicht darum, ob »Jesu Buch der Ethik einer der 
erlesensten Schätze der jüdischen Literatur aller Zeiten sein« 
wird®, sondern darum, ob er den Auftrag, die Vollmacht von 
Gott gehabt hat, den reinen, ungebrochenen Gotteswillen als 
die Erfüllung des Gesetzes zu verkünden. 

Jesus hat wohl mit seinem Spruch Mark. 7,15 alle Speisen für 
»rein« erklärt, aber er hat sich darum doch an das Gesetz ge- 
halten und kein Schweinefleisch gegessen. Und die palästinische 
Urgemeinde wußte sich wohl in dem »Gesetz der Freiheit« 
stehend‘) und hat doch den völkischen Verband bewahrt, indem 
sie das Gesetz mit ihren Volksgenossen hielt. 


c) Die Motive des Handelns 


Bei jeder Tat ist das Entscheidende die Quelle, aus der sie 
fließt. Jesus hat nicht nur den Haß bis zum bösen Wort, den Ehe- 
bruch bis zum begehrlichen Blick zurückverfolgt, sondern auch 
durch das Bild von dem Baum und seinen Früchten‘) die Einheit 
der einzelnen Taten mit der innersten Lebensrichtung des Men- 
schen ausgesprochen. Soviel ich sehe, ist das Bild von den »Früch- 
ten« im alten Judentum, auch in den Qumranschriften, nie ın 
dieser Weise verwandt worden. Wie urteilen die Rabbinen über 


a) Luk. 12,14. b) Matth. 23,23. c) Jak. 1,25. 
d) Matth. 7,16-19; 12,33. 
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den Zusammenhang der einzelnen Taten mit dem »Sein« des 
Menschen, über das äußere Tun und seine inneren Motive? 

Schon im ersten nachchristlichen Jahrhundert haben die Schu- 
len Schammais und Hillels darüber gestritten, ob die böse Ab- 
sicht allein schon den Menschen schuldig mache oder erst die in 
Angriff genommene Tat; jene bejahen die erste, Hillels Schüler 
die zweite Ansicht. Später heißt es gar, daß Gott eine gute Ab- 
sicht als (vollbrachte) Tat rechne, eine böse dagegen nicht, und es 
wird wohl gar hinzugefügt, daß das nur für Israel gelte, daß bei 
den Heiden dagegen Gott nur die vollbrachten guten Taten, aber 
schon die böse Absicht anrechne“, ein Ausspruch, der bezeichnend 
dafür ist, wie leicht damals Gott zum Parteigänger der Juden 
werden konnte. Aber diese Aussprüche, denen manche ähnliche 
an die Seite gestellt werden können, sind keine verbindlichen 
Aussagen, und es können ihnen entgegengesetzte gegenüberge- 
stellt werden. | 

Wir werden später*) eine Stelle kennenlernen, nach der Gott 
durch die Errettung Israels aus Ägypten den Anspruch auf vollen 
Gehorsam des Volkes habe: Die alttestamentliche Geschichte ist 
ein innerlich verpflichtendes Motiv zur Erfüllung des Willens 
Gottes gewesen. Daß der Mensch dazu geschaffen sei, Gottes Wil- 
len zu erfüllen, und sich darum auf das Halten der Tora nichts 
zugute tun solle, hat Jochanan ben Zakkai ausgesprochen. Aber 
schon im 2. vorchristlichen Jahrhundert hören wir: »Seid nicht 
wie die Knechte, welche dem Herrn dienen in der Absicht, Lohn 
zu empfangen, sondern seid wie die Knechte, die dem Herrn 
dienen ohne die Absicht, Lohn zu empfangen«®, und später wird 
einmal zu 5. Mos. 11,13 »daß ihr den Herrn, euren Gott, liebt« 
gesagt, diese Worte stünden da, »damit du nicht sagst: siehe, ich 
will die Tora studieren, damit ich reich werde und damit ich 
»Rabbi« genannt werdeb) und damit ich Lohn empfange; deshalb 
sagt die Schrift lehrend: daß ihr den Herrn, euren Gott, liebt: 
Alles, was ihr tut, sollt ihr nur aus Liebe tun«®, 

Schon in neutestamentlicher Zeit haben die pharisäischen 
Schriftgelehrten einen Unterschied gemacht zwischen einem Tun 
aus der Furcht (Gottes) und aus der Liebe (zu Gott)“, und der 
a) Sa. b) vgl. Matth. 23,8. 
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greise Aqiba freut sich, daß er mit seinem Märtyrertod um des 
Gesetzes willen das Wort »du sollst lieben Gott, deinen Herrn, 
mit ganzer Seele« erfüllen kann. Unter den verschiedenen, zu- 
meist unerfreulichen Typen von Pharisäern, die gelegentlich 
aufgezählt werden, wird zuletzt der Pharisäer aus Furcht und 
der aus Liebe genannt, und der zuletzt Genannte entweder als 
die höchste Stufe des Pharisäertums oder als der einzige wahre, 
bei Gott beliebte Pharisäer herausgestellt*. 

Aber auch, wenn die Gottesfurcht nıcht der Liebe zu Gott so 
entgegengesetzt, sondern als das genannt wird, was allen Hand- 
lungen erst ihren wirklichen Wert verleiht, ist ein entscheidendes 
Motiv für das gesamte Handeln herausgestellt. »Ob einer viel 
gibt (an Opfergaben für den Tempel) oder ob einer wenig gibt, 
nur soll der Mensch seine Gedanken auf Gott gerichtet halten«, 
und ein späterer Ausspruch lautet: »Wenn man den Menschen 
zu Gericht bringt (im Endgericht), fragte man?) ihn: Hast du 
deinen Handel in Redlichkeit betrieben? Hast du Zeiten für die 
Tora (d.h. ihr Studium) festgesetzt? .... Aber: »die Furcht Gottes 
ist sein Schatz«: Ist es so, so ist es gut, sonst aber nicht«, d. h. ohne 
die Gottesfurcht gelten alle guten Taten nichts“. 

Neben der Furcht vor Gott und der Liebe zu ihm werden 
noch andere Motive genannt, die den Gedanken an Lohn aus- 
schließen können. Da ist besonders die Wendung, die Gebote 
»um des Himmels willen«®) oder »um der Tora willen tun«, zu 
nennen. An 2. Kor. 2,15 f. erinnert der Ausspruch: » Jedem, der 
sich mit der Tora beschäftigt um ihrer selbst willen, wird sie zu 
einer Arznei des Lebens, ... . jedem aber, der sich mit ihr nicht 
um ihrer selbst willen beschäftigt, wird sie zu einer Arznei des 
Todes«”. Alt ist auch der Ausspruch: »All dein Tun geschehe 
um des Himmels willen«®. 

Vielleicht noch mehr kann ein anderes Motiv zu einer ver- 
innerlichten Auffassung des Tuns führen, wenn nämlich gefragt 
wird, ob eine Handlung der »Heiligung des Namens« (nämlich 
Gottes) dient oder nicht. Darin kann sich ein rechtes Fragen nach 
Gottes Willen aussprechen, das sich nicht darauf beschränkt, zu 
lernen, was im Gesetz geschrieben steht, sondern das sich selb- 

a) »man« = Gott, s. $. 178. b) d.h. um Gottes willen, s. $. 177. 
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ständig über Gottes Willen klar zu werden sucht. Meist handelt 
es sich um die Rücksicht auf das Urteil der Nichtjuden, die von 
dem Verhalten eines Juden auf seinen Gott schließen. Auf diese 
Weise kann das sittliche Urteil geschärft werden, aber tatsächlich 
hat sich oft üble Kasuistik damit verbunden. 


Ein Beispiel haben wir oben kennen gelernt?). Ein anderes sei noch er- 
wähnt: Rabbi Ismael, ein Zeitgenosse Agibas, pflegte, wenn ein Heide und 
ein Jude einen Streitfall miteinander hatten und sein schiedsrichterliches Ur- 
teil anriefen, einmal nach dem jüdischen, ein anderes Mal nach dem heid- 
nischen Gesetz zu entscheiden, je nachdem, was jeweils für den jüdischen Teil 
günstiger war. Agiba hat dieses Verhalten seines Kollegen verurteilt, weil 
dadurch der »Name« (Gottes) entheiligt würde®®. Heißt das nun aber, das 
Tun des R. Ismael als Unrecht oder nur wegen seiner Auswirkungen ver- 
urteilen? 

Noch bei einer anderen, ernsten Gelegenheit hat die Heiligung des Namens 
eine Rolle gespielt. Nach dem furchtbaren Krieg 132-135 n. Chr. wurde die 
Ausübung der jüdischen Religion verboten. Da entstand für die Schrift- 
gelehrten als Seelsorger und Führer des Volkes die Frage, ob man unter allen 
Umständen, selbst unter Lebensgefahr, alle Stücke der Tora halten müsse. 
Die Märtyrer der Makkabäerzeit haben ihr Leben gelassen, indem sie sich 
weigerten, Schweinefleisch zu essen, jetzt aber vertrat der eben genannte R. 
Ismael die Meinung, ein Jude dürfe, wenn er dadurch sein Leben retten 
könne, sogar Götzendienst treiben, sofern nur die Öffentlichkeit davon nicht 
erführe; erführe sie es nämlich, würde der Name entheiligt. Aber Ismael 
stand mit seiner Meinung allein. Die anderen Rabbinen entschieden: Wenn 
ein Jude unter Todesdrohungen zu irgendeiner vom Gesetz verbotenen Hand- 
lung gezwungen würde, so dürfe er sie tun, ausgenommen Götzendienst, Un- 
zucht und Mord. Später haben andere gemeint, man müsse auch das kleinste 
Gebot unter Lebensgefahr halten, wieder andere unterschieden dabei zwischen 
öffentlich und heimlich”?®. Es sind allerdings »sittliche« Gebote, die unter allen 
Umständen gehalten werden sollen, aber warum ist das Gebot »du sollst nicht 
lügen« nicht dabei? 


Der Gesichtspunkt der »Heiligung des Namens« bringt keine 
eindeutige Klarheit über den Zielpunkt des Handelns. 

Zuletzt können wir als ein in die Tiefe dringendes Motiv auch 
die Nachahmung Gottes nennen: »Wie Gott barmherzig und 
gnädig genannt wird, so sei auch du barmherzig und gnädig«”. 
Nehmen wir dazu noch die früher erwähnte Wendung von dem, 
was »dem Herzen übergeben« istb), so sehen wir, daß der Phari- 
a)877. b) s.S. 200. 
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säismus damals darum gerungen hat, nicht in der Fülle äußer- 
licher Gebotserfüllungen steckenzubleiben, sondern in die Tiefe 
dringende Motive geltend zu machen. Doch haben wir auch ge- 
sehen, daß diese nicht die Kraft hatten, nun wirklich als zen- 
trale Quellpunkte alles Handelns die Fülle von Geboten und 
Verboten zu durchdringen, zu gestalten und zu gliedern. 

Die Rabbinen haben allerdings unterschieden zwischen Rechts- 
satzungen, die, wenn sie nicht in den fünf Büchern Mose geschrie- 
ben wären, dort hätten geschrieben werden müssen — gemeint 
sind die Gebote über Götzendienst, Unzucht, Blutvergießen, 
Raub und Lästerung des Namens — und »Dekreten«, gegen die 
die Heiden Einwendungen machen können, wie das Verbot des 
Genusses von Schweinefleisch u. a.”. Jochanan ben Zakkai hat 
einmal gesagt, daß weder der Tote »unrein« mache noch das Was- 
ser, mit dem die »Reinigung« vollzogen wurde, rein, sondern 
Gott habe ein Gebot gegeben, der Mensch sei nicht befugt, es zu 
übertreten”®. Das bedeutet, daß die Gesetze über rein und unrein 
in sich keinen erkennbaren Sinn haben, man kann sie nur zur 
Kenntnis nehmen und halten. Der Inhalt des Gebots spricht nicht 
zum Herzen, bezeugt sich dort nicht als Gottes Gebot; der Ver- 
stand legt bis in die feinsten Einzelheiten fest, was geboten ist, 
das Gedächtnis hält es fest — das war die Arbeit der »Schrift- 
gelehrten« — und der Wille des Menschen sagt zu diesem, nicht 
nur von außen kommenden, sondern auch dem Herzen fremd 
bleibenden Gebot sein Ja. 

Jesus deutet mit seinem Wort »welchem wenig vergeben wird, 
der liebt wenig«*) als innerste Quelle, aus der die Erfüllung des 
zentralen Liebesgebotes fließt, die Vergebung der Sünden an. 
Paulus ruft den Christen in Rom zu: »Verändert euch durch Er- 
neuerung eures Sinnes, auf daß ihr prüfen möget, welches da sei 
der gute, wohlgefällige und vollkommene Gotteswille«®). Hier 
kann man nicht auswendig lernen, was Gottes Wille ist, aber der 
erneuerte Sinn kann ein Urteil darüber gewinnen, die Liebe kann 
es prüfen. 


a) Luk. 7,7. b) Rö. 12,2; vgl. Phil. 1,9-11. 
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d) Die Erfüllbarkeit des Willens Gottes 


Kann der Mensch Gottes Willen erfüllen? Diese Frage wollen 
wir so beantworten, daß wir davon ausgehen, was nach dem Ur- 
teil des damaligen Judentums durch Adams Fall in der Mensch- 
heit und der Welt anders geworden ist. Nach einer Spekulation, 
die der oben?) mitgeteilten Tradition von den sechs präexistenten 
Dingen verwandt ist, sind folgende sieben Dinge vor der Welt- 
schöpfung geschaffen oder ins Auge gefaßt worden: der Thron 
der Herrlichkeit, die Tora, die Buße, das Paradies, dıe Hölle, der 
Tempel und der Name des Messias”. War die früher mitgeteilte 
Aussage über die präexistenten Dinge an dem Verlauf der Welt- 
geschichte orientiert, so ist diese auf das Schicksal des einzelnen 
ausgerichtet: auf Paradies und Hölle als die ewigen Schicksalsorte 
der Gerechten und der Sünder, Das Besondere aber ıst, daß in 
diesem Zusammenhang auch die Buße als vor der Schöpfung der 
Welt ins Auge gefaßt genannt wird. Ob Gott die Welt mit den 
beiden Maßen, dem des Richtens und dem des Erbarmens, ge- 
schaffen oder die Buße schon vor der Weltschöpfung für die Men- 
schen zubereitet hat: Beides bedeutet dasselbe, nämlich, daß die 
Sünde gleichsam von vornherein in den Weltlauf einkalkuliert 
ist. Sie ist nicht die große Störung, eine in jedem einzelnen Fall 
unbegreifliche, in ihrer Tiefe ganz rätselhafte Tatsache, die letzte 
Ursache dafür, daß die Gestalt der Welt nicht so ist, wie sie sein 
sollte, sondern sie ist etwas nun einmal Unvermeidliches, für das 
von vornherein ein Heilmittel geschaffen worden ist. 

Buße bedeutet die Verurteilung einer falschen Tat und den 
Willensentschluß, die getane Sünde hinfort zu meiden. Die 
»Buße« ist von jedem grundsätzlich zu vollziehen; auch sie hängt 
von der freien Entscheidung des Menschen ab”. 

In dieselbe Richtung weist eine weitere Anschauung, die von 
den beiden »Trieben« im Menschen”. Im Menschen sind zwei 
Triebe, der gute und der böse. Mit letzterem ist das naturhafte 
Streben nach Lebenserhaltung und nach Betätigung im weitesten 
Sinn gemeint, das, ungezügelt und unbeherrscht, zur Sünde wird. 
Nun ist schon in vorneutestamentlicher Zeit ausgesprochen, daß 


a) $. 179 
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der Mensch mit beiden Trieben geschaffen ist”. Es ist dann ver- 
ständlich, daß Adams Fall ihn zwar aus dem Paradies vertrieben 
und über ihn und seine Nachkommen den Tod gebracht hat, daß 
aber Adam vor dem Fall sich im Grunde nicht von seinen Nach- 
kommen nach dem Fall unterscheidet”. Der Mensch hat vorher 
und nachher den freien Willen. Der »böse Trieb« ist zwar durch 
den Fall gestärkt, aber das Gesetz und die Möglichkeit der Um- 
kehr sind für den Menschen vorhanden. Der Wahlspruch Agqibas, 
daß die »Freiheit«, die freie Wahl zwischen gut und böse, der 
Menschheit gegeben ist”, ıst ein nie aufgegebener Grundsatz des 
Pharisäismus. 

Damit steht ein einfaches, durchschaubares, bruchloses Welt- 
bild vor uns: Gott schuf die Menschheit mit ihrer Gebrechlichkeit 
und gab von vornherein die Tora und die »Umkehr« als das 
Heilmittel für den schier unausweichlichen Fall in sie hinein. Dem 
Volk, das die Tora annahm, dem Menschen, der sie auf sich 
nimmt und jeweils nach einem Fall zu ıhr »umkehrt«, ist gerech- 
terweise das Paradies, den Völkern, die die Tora abgelehnt ha- 
ben, und den Israeliten, die ihr Joch von sich werfen, ist ebenso 
gerechterweise die Hölle bestimmt. Adams Fall ist nicht etwas 
Grundsätzliches, er hat »ein einziges Gebot« übertreten”, eins, 
das sich in nichts von hundert anderen möglichen Geboten unter- 
schied. 

Dieser Gesamtanschauung entspricht nun auch das Bild, das 
wir aus dem rabbinischen Schrifttum von Satans Macht und 
Wirksamkeit erhalten‘. Er ıst dort einmal die Personifikation 
der verführenden Macht des bösen Triebes, mit dem er gelegent- 
lich gleichgesetzt wird, er ist dann der Ankläger vor Gottes Thron?) 
und der Engel des Todes”. Ihm kommt aber keine umfassende 
und grundsätzliche Bedeutung zu; er ist gleichsam Symbol für 
einsichtige Tatbestände. 

Diese Anschauungsreihe wird nun von anderen Gedanken 
durchkreuzt. Diese sind vor allen Dingen in den Pseudepigraphen 
ausgesprochen, haben aber in der rabbinischen Literatur ihren 
Nachhall gefunden. Danach ist die Zeit der Vollendung durch 


eine Kluft von der gegenwärtigen Zeit getrennt; es wird, wenn 
a) vgl. Offb. Joh. 12,10. 
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auch bei den Rabbinen nur selten, von einem neuen Himmel und 
einer neuen Erde gesprochen; wir hören, daß dann der böse Trieb 
vernichtet sein und der Teufel ein Ende haben wird“. Dem sollte 
entsprechen, daß Adam nicht sogleich mit dem »bösen Trieb« ge- 
schaffen worden ist und daß Satan eine umfassende, gottfeind- 
liche, Menschen verführende Wirksamkeit in der Schöpfung erst 
gewonnen hat. Es haben sich wohl insbesondere die Pseudepigra- 
phen mit der Geschichte des Sündenfalls beschäftigt und in ihm, 
mehr noch in dem Fall der »Kinder Gottes« ı. Mos. 6,1 ff., den 
Einbruch gottfeindlicher Mächte in die Menschheitsgeschichte ge- 
sehen®). Das 4. Esra-Buch spricht in erschütternder Weise die 
Klage aus: 

»Ach Adam, was hast du getan! Als du sündigtest, kam dein Fall nicht nur 
auf dich, sondern auch auf uns, deine Nachkommen! Denn was hilft es uns, 
daß uns die Ewigkeit versprochen ist, wenn wir Werke des Todes getan 
haben?« und: 

»Als Adam meine Gebote übertrat, ward die Schöpfung gerichtet: Da sind 
die Wege in diesem Äon schmal und traurig und mühselig geworden, elend 


und schlimm, voll von Gefahren und nahe an großen Nöten; die Wege des 
großen Äons aber sind breit und sicher und tragen Früchte des Lebens«. 


Aber der Grundansatz, daß der Mensch sich, wohl vielleicht 
unter Mitwirkung der Gnade Gottes, selbst mit freiem Willen 
Heil oder Unheil schafft, wird nicht umgestoßen. Auf die Klage 
des 4. Esra antwortet der Engel ihm: 


»Das ist der Sinn des Kampfes, den jeder kämpfen muß, der auf Erden 
als Mensch geboren ist, daß er, wenn besiegt, zu leiden hat, wovon du ge- 
sprochen; siegt er aber, so empfängt er, was ich dir verkündet. Denn das ist 
der Weg, von dem schon Mose, als er noch lebte, zum Volke gesagt hat: 
Wähle dir das Leben, daß du Leben habest! Sie glaubten ihm aber nicht, 
noch den Propheten nach ihm, noch auch mir selber, der ich zu ihnen ge- 
sprochen. Deshalb wird keine Trauer sein über ihren Untergang, so wie Freu- 
de herrschen wird über das Heil der Gläubigen«*%. 


Gerade in neutestamentlicher Zeit können wir ein tiefgreifen- 
des Ringen um die Frage nach der Erfüllbarkeit des Gesetzes se- 
hen; das Rabbinentum hat dann auch dieses Fragen allmählich 
immer mehr überdeckt und zurücktreten lassen, ganz erstorben 
ist es aber nicht. 

a) 8.52; 8ı. 
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e)VerdienstundVergebung,GottesGerechtigkeitundseinErbarmen 


Wer ist gerecht? Wer das von der Tora Verlangte tut. Es ist so- 
fort deutlich, daß die verschiedenen Auffassungen des Willens 
Gottes auch die Gerechtigkeit des Menschen bestimmen. In den 
älteren Schriften unterscheidet den Gerechten und den Sünder 
nicht, daß jener sündlos ist und gänzlich tut, was die Tora vor- 
schreibt, sondern, daß er immer wieder in Buße zu ihr zurück- 
kehrt). 

Aber wohl schon in neutestamentlicher Zeit ist im Judentum 
ein weiterer Schritt getan und der Mensch für »gerecht« erklärt 
worden, bei dem die Gebotserfüllungen die Übertretungen über- 
wiegen. In einem Gespräch zwischen Rabbi Aqiba und Rabbi 
Gamaliel II. hat ersterer diese Anschauung entwickelt. 

»Wenn R. Gamaliel an diese Schriftstelleb) kam, weinte er und sprach: 
Wer dies alles tut, der soll leben, durch eins von ihnen nicht. R. Aqiba sprach 
zu ihm: Demnach also auch: »Nicht sollt ihr euch durch dies alles ver- 
unreinigen«“), durch sie alle, ja (d. h. soll er unrein werden), durch eins von 
ihnen, nein? Vielmehr durch eins von ihnen allen (wird er unrein), so auch 
durch eins von ihnen allen (d. h. durch eins der Hes. 18,5 ff. genannten Stücke) 
(wird er leben).« Ein jüngerer Bericht dieses Gespräches fügt hinzu: »Wer 
eins von ihnen (den in Hes. 18,5—9 genannten Werken) tut, ist als ob er sie 
alle getan hätte. Da sprach R. Gamaliel zu ihm: Du hast mich getröstet, 
Agiba, du hast mich getröstet«8. 

Wie eine Übertretung »unrein« macht, so macht eine Gebots- 
erfüllung gerecht. Dann muß letztere ein Verdienst sein. Damit 
steht im Grundsatz ein ganzes Rechensystem vor uns, bei dem die 
Gebotserfüllungen auf die Habenseite, die Übertretungen auf die 
Sollseite geschrieben werden. Schon die Schulen Hillels und 
Schammais haben sich über das ewige Schicksal der »Mittleren« 
gestritten®, mit den »Mittleren« waren die Menschen gemeint, bei 
denen sich die Verdienste und die Verschuldungen genau die 
Waage hielten. In stillschweigender Auseinandersetzung mit die- 
ser ganzen Auffassung sagt Jakobus: »So jemand das ganze Ge- 
setz hält und sündigt an einem, der ist’s ganz schuldig«°). 

Wir brauchen nun nicht das ganze System ausführlich darzu- 
stellen, nach dem, wie geglaubt wurde, das Konto des Menschen 


a) s.$. 156. b) Hes. 18,5—9. c) 3. Mos. 18,24. d) Jak. 2,10. 
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geführt werde. Nur in Kürze sei angedeutet: Als »Gutschrift« 
werden gebucht die Erfüllung der Gebote”, »Liebeserweisungen« 
und ähnliche überpflichtmäßige Handlungen, Torastudium usw.; 
auf die »Sollseite« werden die tatsächlich vollbrachten Gebots- 
übertretungen geschrieben. Es gibt nun verschiedene Mittel, das 
Sollkonto zu verringern, den Opferkult im Tempel, vor allem 
den großen Versöhnungstag®), Leiden und besonders die »Buße«. 
Dem Guthaben werden nach manchen auch die Verdienste der 
Väter zugeschrieben, gelegentlich auch die gegenwärtig lebender 
Gerechter. Von den Leiden, den »Züchtigungen«, wird oft ge- 
redet; das alte Problem, warum es den Gottlosen hier auf Erden 
oft so gut und den Gerechten oft so schlecht geht, bekommt viel- 
fach die Antwort, daß Gott die Gerechten für ihre wenigen Sün- 
den schon hier auf Erden straft, um ihnen dann im Jenseits den 
Lohn für ihre zahlreichen guten Taten ohne Abzug auszahlen zu 
können, während er den Gottlosen hier ihre wenigen guten Ta- 
ten lohnt, um sie dereinst ganz in die Hölle zu stürzen“. Diese 
Vergeltungslehre hat die Frommen gelehrt, in Not- und Verfol- 
gungszeiten alles Leid, auch den Tod, als Erweis gnädiger Heim- 
suchung Gottes freudig auf sich zu nehmen, zeigt aber doch, wie 
weitgehend die Taten des Menschen nur in ihrer Vereinzelung 
gesehen werden. 


Als zwei Rabbinen in der großen Verfolgungszeit unter Hadrian zur Hin- 
richtung geführt wurden und der eine sich grämte, weil er nicht wußte, wo- 
mit er diesen Tod verdient habe, fragte ihn der andere, ob er nicht in seinem 
Leben als Schriftgelehrter, in irgendeiner Frage um Rat und Entscheidung an- 
gegangen, mit der Antwort gewartet habe, bis er seinen Becher getrunken, 
seine Sandalen angelegt oder sich in seinen Mantel gehüllt habe. Wenn das 
der Fall gewesen sei, so habe er den Fragesteller »bedrängt«, auf ihn treffe 
2. Mos. 22,22 f. zu. Darauf gab der erste zur Antwort: »Du hast mich ge- 
tröstet«®®, 


Aber diese ganze Anschauungsreihe ist nicht das einzige, was 
in diesem Zusammenhang zu sagen ist. Das Achtzehnbittengebet 
spricht an keiner Stelle von den Verdiensten Israels oder der Be- 
ter, sondern wendet sich an Gottes Vergebung. Das Verhältnis 
Israels zu Gott wird auch in der Linie von Luk. 17,10 aufgefaßt. 

a) s.$. 152. 
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»Warum geschieht des Auszugs aus Ägypten bei jedem einzelnen Gebota) 
Erwähnung? Womit läßt sich das vergleichenb)? Mit einem König, dessen 
Freundessohn gefangen genommen wurde und den er, als er ihn loskaufte, 
nicht als Sohn, sondern als Sklave loskaufte, damit er, wenn er ihm etwas 
befehlen würde und er es nicht auf sich nehmen wollte, zu ihm sagen könnte: 
Mein Sklave bist du!... Ebenso als Gott die Nachkommen seines Freundes 
Abraham (aus Ägypten) erlöste, erlöste er sie nicht als Kinder, sondern als 
Sklaven, damit er, wenn er Befehle erteilen würde und sie sie nicht auf sich 
nehmen wollten, zu ihnen sagen könnte: Meine Sklaven seid ihr«®! Das 
heißt: Gott hat durch seine Heilstaten an Israel unbedingten Anspruch auf 
den Gehorsam des Volkes. Von Verdienst ıst da nicht die Rede. Von Jochanan 
ben Zakkai stammt der Ausspruch: »Hast du viel Tora erfüllt, tue dir darauf 
nichts zugute, denn dazu bist du geschaffen«. 


Der Mensch ist seinem Schöpfer, Israel ist seinem Erlöser zum 
Gehorsam verpflichtet, das ist mit der gleichen Deutlichkeit aus- 
gesprochen wie, daß Gebotserfüllungen Verdienst begründen. 

Dieser Doppelheit entspricht nun eine solche im Gottesbild: 
Gott hat zwei »Maße«, mit denen er die Welt »mißt«°), das Maß 
des Richtens und das Maß des Erbarmens. Es ist schlechthin ent- 
scheidend für das Verständnis des Judentums, daß es von der 
Barmherzigkeit Gottes nicht lassen kann”. Das Achtzehnbitten- 
gebet wendet sich nur an Gottes Erbarmen. Besonders gilt die 
Liebe Gottes seinem Volk, und sein Erbarmen zeigt sıch darin, 
daß er dem, der »umkehrt«4), die Sünden nicht zurechnet, sondern 
sie vergibt. 2. Mos. 34,6 f. wird in alten jüdischen Kommentaren 
und Gebeten so zitiert, daß der Fortgang: »er läßt nicht unge- 
straft®) und sucht die Missetat der Väter heim .. .« weggelassen 
wird, so daß nur von Gottes Barmherzigkeit die Rede ist”. Das 
»Maß des Guten«, das von Gott kommt, ist größer als das »Maß 
der Vergeltung«”. 

Agiba hat einmal gesagt: »Mit Güte wird die Welt gerichtet, 
aber alles nach der Menge der Tat«°: Da sind die beiden »Maße« 
miteinander verbunden. Aber welches ist ihr Verhältnis? Sie be- 
grenzen einander. 


a) z. B. 4. Mos. 15,3741. 

b) Mark. 4,30 wird ein Gleichnis mit einer ähnlichen Überlegungsfrage 
eingeleitet. 

c) Vgl. Matth. 7,2, »messen« = beurteilen. 

d) »umkehren« hat Luther meist mit »Buße tun« übersetzt. 

e) Luther hat übersetzt: vor welchem niemand unschuldig ist. 
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Das geht aus einem Gleichnis hervor, das erläutern soll, wie Gott die Welt 
habe schaffen können: Es sei zu vergleichen »einem Könige, welcher leere 
Becher hatte, da sprach er: Schütte ich Heißes hinein, so springen sie, schütte 
ich Kaltes hinein, so bersten sie. Was machte der König? Er mengte das Heiße 
mit dem Kalten, schüttete es dann in die Becher und es blieb darin. Ebenso 
sprach der Schöpfer: Erschaffe ich die Welt mit dem Maße der Barmherzig- 
keit, so werden die Sünden sich häufen, erschaffe ich sie dagegen mit dem 
Maße des Richtens, wie soll die Welt bestehen? Ich werde sie mit beiden er- 
schaffen, o daß sie doch bestünde«®°! 


Wie Heißes und Kaltes zusammengemischt etwas Erträgliches 
ergibt, so ergeben Gottes Gnade und Gerechtigkeit zusammen et- 
was, bei dem die Welt und die Menschen bestehen können. Aber 
doch entsteht durch die Vermischung von Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit kein einheitliches Ganzes. Die Frage bleibt, wann 
Gott von dem »Maß des Richtens« »übergeht« zu dem »Maß der 
Barmherzigkeit«. »Wir wissen nicht, wie wir dem, der uns ge- 
schaffen hat, begegnen werden, ob er uns zürnt oder ob er sich 
wendet, sich unser zu erbarmen«*. So bleibt eine große Unsicher- 
heit; von der Annahme an, daß alle Israeliten gerettet werden bis 
auf einige wenige ganz große Sünder, denen Abraham das Zei- 
chen der Beschneidung entfernt, ehe er sie in die Hölle fahren 
läßt”, bis zu der Klage des 4. Esra, daß die zukünftige Welt nur 
für wenige geschaffen ist”, hören wir alle Klänge vom vermesse- 
nen Stolz bis zur tiefsten Verzagtheit. 

Hier mögen noch zwei gegensätzliche rabbinische Aussagen geboten 
werden. Die eine ist der Bericht von dem Sterben Jochanan ben Zakkais. »Als 
R. Jochanan b. Zakkai erkrankt war, gingen seine Schüler2) zu ihm, um ihn 
zu besuchen. Als er sie sah, fing er an zu weinen. Seine Schüler sprachen zu 
ihm: Leuchte Israels, rechte Säuleb), starker Hammer, warum weinst du? Er 
antwortete ihnen: Wenn man mich vor einen König von Fleisch und Blut 
führte, der heute hier und morgen im Grabe ist, so wäre sein Zorn, falls er 
mir zürnte, kein ewiger Zorn, und falls er mich fesselte, wäre seine Fessel 
keine ewige Fessel, und falls er mich tötete, wäre sein Töten kein ewiges 
Töten; auch könnte ich ihn mit Worten versöhnen und mit Geld bestechen, 
und trotzdem würde ich weinen. Und jetzt führt man mich vor den König 
aller Könige, den Heiligen, gepriesen sei er, der in alle Ewigkeiten lebt und 


a) Luther hat das entsprechende griechische Wort mit »Jünger« wieder- 
gegeben. 


b) vgl. Gal. 2,9: Jakobus und Kephas und Johannes, die für Säulen an- 
gesehen waren. 
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besteht. Falls er mir zürnt, ist sein Zorn ein ewiger Zorn, und falls er mich 
fesselt, ist seine Fessel eine ewige Fessel, und falls er mich tötet, ist sein Töten 
ein ewiges Töten. Auch kann ich ihn nicht mit Worten versöhnen, noch mit 
Geld bestechen; und nicht bloß dies, es sind vor mir auch zwei Wege; der eine 
ist der zum Paradiese und der andere ist der zur Hölle, und ich weiß nicht, 
welchen man mich führen wird, — da sollte ich nicht weinen?« 

Anderseits hat Simeon ben Jochaj um die Mitte des 2. Jahrh. n. Chr. von 
sich gesagt: »Ich könnte die ganze Welt vom Tage meiner Erschaffung bis 
jetzt vom Strafgerichte befreien (durch meine Verdienste!); mit meinem Sohn 
Eleazar zusammen sogar seit der Erschaffung der Welt bis jetzt; und wenn 
Jotham, der Sohn Usiasa), noch mit uns wäre, sogar seit der Erschaffung der 
Welt bis zum Weltende«®#. 


Überblicken wir das damalige Judentum in seinem Ringen um 
das Gesetz, sein Verständnis und seine Erfüllung, so dürfen wir 
es nicht auf einzelne Aussagen festlegen. Wenn es auch deutlich ist, 
daß das größere Gewicht auf einer äußerlichen Auffassung vom 
Gesetz, auf einer als gefährliches Ruhekissen wirkenden Vorstel- 
lung von der Erwählung, auf einer ungebrochenen Anschauung 
vom gesamten Weltgeschehen, die von des frommen Menschen 
Leistung das Heil erwartet, ruht, so ist das Charakteristische 
doch, daß diese Anschauungsreihe sich ebensowenig eindeutig 
durchsetzen kann wie die andere, daß die Weltgeschichte und die 
Geschichte des einzelnen Menschen durch einen Bruch gekenn- 
zeichnet ist, den nur Gott heilen kann. Das Judentum hat sich 
vielmehr zwischen diesen beiden Gesamtanschauungen hin und 
her bewegt, ohne sich konsequent auf eine von beiden festzulegen. 


Abschluß: Neues Testament und Judentum 


Jesus trat auf mit der Botschaft: »Kehrt um, denn Gottes Herr- 
schaft ist nahe«P). Gemessen an den Gedanken des gleichzeitigen 
Judentums über das Kommen der messianischen Zeit, ja auch ge- 
messen an den meisten Aussagen des Alten Testaments, war da- 
mals nichts zu erkennen, was dieser Botschaft zur Begründung 
hätte dienen können. Jesus hat wohl in Johannes dem Täufer den 
Mal. 3,23 verheißenen wiederkehrenden Elia gesehen‘); aber man 
konnte nicht sagen, daß dieser »das Herz der Väter zu den Kin- 
dern und das Herz der Kinder zu ihren Vätern bekehrt« hätte, 
a) 2. Chron. 27,1-6. b) Matth. 4,17. c) Matth. 11,10. 
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wie es dort heißt, geschweige, daß er die Gottlosen aus dem Volk 
entfernt oder Unklarheiten über die blutmäßige Reinheit be- 
stimmter Familien beseitigt hätte, wie die Juden erwarteten‘). 
Und Jesu eigenes Auftreten war anders als das Bild, das sich sein 
Volk vom Kommen des Messias, auch nach dem Alten Testament, 
gemacht hatte; er kam weder, um Israel aus der Hand der Feinde 
zu befreienb), noch, um die Gottlosen in Israel zu vernichten, aber 
auch nicht wie ein König über Israel. Nicht »Fleisch und Blut«, 
d. h. keine menschliche Überlegung, hatte Petrus lehren können, 
im Rabbi Jesus von Nazareth den Messias zu sehen, und kaum 
ist ihm das Geheimnis seiner Person enthüllt, da widersetzt sich 
sein Fleisch und Blut dem Leidensweg dieses Messias. Das Be- 
kenntnis Jesu vor dem Hohen Rat führte zu seiner Verurteilung 
als Gotteslästerer. Und seit Ostern tritt seine Gemeinde auf mit 
der Botschaft, daß jetzt die letzten Zeiten sind, von denen die 
Propheten gesprochen, und muß sich bis heute den Vorwurf ge- 
fallen lassen, den schon 2. Petr. 3,4 im Auge hat und der neuer- 
dings etwa in die Form gekleidet ist: »Die Juden können nicht 
zugeben, daß die prophetischen Verheißungen über den Charak- 
ter der Endzeit in Erfüllung gegangen sind — weder im buchstäb- 
lichen noch in einem übertragenen Sinne... Sie spüren zutiefst 
die Unerlöstheit der Welt«'. 

Stellen wir das Auftreten Jesu von Nazareth und das Wirken 
der Urgemeinde in das Licht dessen, was wir vom damaligen Ju- 
dentum gesagt haben. Gott ist für das ganze Neue Testament der 
Gott des Alten Testaments, der »Herr Himmels und der Erde«‘), 
der »Gott Abraham, Isaaks und Jakobs«®). Es ist die die Völker- 
welt umspannende Verheißung an Abraham, deren Erfüllung 
Jesus im Hauptmann von Kapernaum sich nähern sieht®); Paulus 
kann seine Arbeit unter den Heiden nur so tun, daß durch sie 
Heiden im Abrahamsglauben Kinder Abrahams werden‘) und als 
wildeOlzweige in den edlen Olbaum Israel eingepfropft werdens). 
Mit Worten aus dem 5. Buch Mose wehrt Jesus den Versucher 
ab"), in der Schrift sieht er seinen eigenen Weg vorgezeichnet'), 


en 


a) s.$. 187. b) Luk. 1,71 ff. c) Matth. 11,25. d) Mark. 12,26. 
e) Matth. 8,11. f) Gal. 3,6 f. g) Rö. 11,17. h) Matth. 4,4. 
7.10. i) Matth. 26,54. 
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er betet am Kreuz ein Wort des 22. Psalms; in der Schrift des 
Alten Testaments lebten Paulus, Petrus, Jakobus und Johannes. 

Aber Jesus hörte aus dem Alten Testament Gottes Stimme an- 
ders als die Schriftgelehrten, die aus ihm mühsam mit exegeti- 
schem Scharfsinn Antworten auf ihre Fragen zu erklügeln such- 
ten. Er lebte im Alten Testament wie der Sohn im Hause des Va- 
ters. Johannes legt ihm das scharfe Wort in den Mund, daß alle, 
die vor ihm gekommen sınd, Diebe und Mörder gewesen sind®): 
Er allein ist der rechte Führer, auch zum Verständnis des Alten 
Testamentes. So stellt er sein »Ich aber sage euch« dem Gebot der 
Schrift entgegen, nicht um das Gesetz aufzulösen, sondern um es 
zu erfüllen, und Paulus sagt ausdrücklich, daß sein Evangelium 
das Gesetz »aufrichtet«®). Jesus hat das Volk nichts gelehrt, das 
Gesetz über Bord zu werfen, das es von den Völkern trennte, 
wohl aber ihm gezeigt, was der reine Wille Gottes ist. Die juden- 
christliche Urgemeinde hat sich nicht ermächtigt gefühlt, das 
Gesetz ihres Volkes von sich abzutun, wohl aber sich verpflich- 
tet gefühlt, von dem Gesetz der Freiheit, dem königlichen Gebot 
der Liebe, zu reden‘). 

Eine ähnliche Haltung wie zum Alten Testament nahm Jesus 
auch zu der Weiterentwicklung der alttestamentlichen Gedanken 
ein, die wir im ersten Abschnitt verfolgt haben: Er bejaht die 
Auferstehung der Toten, aber sie ist ihm ein neuer Zustand, in 
dem es kein Freien und kein Sich-Freien-Lassen gibt‘); die Herr- 
schaft Gottes ist auch für ihn das Endziel aller Geschichte, aber 
ihr Inhalt ist nicht untätiges Genießen, sondern neuer Dienst 
Gottes‘) und volle Gemeinschaft mit ihm; er spricht, wie die Rab- 
binen und die Pseudepigraphen, von Satan und seinem anklagen- 
den, verführenden und Leben vernichtenden Tun, aber jener ist 
für ihn der Starke, den nur der Stärkere besiegen kann, dessen 
Anklage vor Gott durch seinen Sturz aus dem Himmel ein Ende 
hatf). Die grundlegenden Begriffe des Judentums erhalten bei ihm 
ein neues Gewicht. 

Allem Fragen nach den Motiven des Handelns und ihrem Wert 


a) Joh. 10,8. b) Rö. 3,31. c) Jak. 1,25; 2,8. 
d) Mark. 12,25. e) Matth. 25,21.23. 
f) Mark. 3,27; Luk. 10,18; Joh. 12,31; Offb. Joh. 12,7 fl. 
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hat Jesus durch das Bild vom Baum und seinen Früchten ein Ende 
bereitet*). In dieser Linie sagt Paulus, daß Gott das Verborgene 
des Herzens richtetb), und Jakobus, daß nicht aus einer Quelle 
gleichzeitig Süßes und Bitteres quellen kann?). 

Kann der Mensch Gottes Willen erfüllen? »Ihr, die ihr arg 
seid... ..« sagt Jesus ohne Einschränkung‘), und Paulus sieht das 
Ziel des nach Christus verstandenen Gesetzes darin, »daß aller 
Mund verstopft werde und alle Welt Gott schuldig sei«°). Die 
Quelle, das Motiv, aus dem das Handeln fließt, ist verdorben. 

Stehen alle Menschen, Pharisäer und »Sünder«, vor Gott glei- 
cherweise als Schuldner da, die ihre Schuld, wie verschieden groß 
sie vielleicht auch sein magf), nicht bezahlen können, so geht in 
Jesus Christus der Vater seinen verlorenen Söhnen?) entgegen. 
Damit ist das Reich Gottes nahe herbeigekommen. 

Die »Umkehr«t), im Judentum einer der zentralen Begriffe, ist 
nicht, wie dort, die angesichts der Schwäche des Menschenge- 
schlechts bei der Weltschöpfung mit ins Auge gefaßte menschliche 
Möglichkeit der Abwendung von einzelnen bösen Taten, von 
denen der Mensch übereilt ist, sondern die grundsätzliche Abwen- 
dung von den eigenen Wegen und Hinwendung zum Heil in 
Christus. Als Pfingsten der Heilige Geist ausgegossen wurde, so 
daß Menschen dieses Heil ausriefen, da war die prophetenlose 
Zeit mit ihrer Schriftgelehrsamkeit zu Ende und die letzten Zei- 
ten waren angebrochen, die die Volloffenbarung der Herrschaft 
Gottes einleiten. 

Gottes Gerechtigkeit ergeht nach dem Neuen Testament ohne 
Parteilichkeit über Juden und Heiden in gleicher Weise. Alle 
Welt ist, mit und ohne Gesetz‘), gleicherweise vor Gott schuldig. 
Gott aber führt die Abraham gegebene Verheißung in wunder- 
barer Weise so durch, daß er mit der Sendung, dem Kreuz und 
der Auferstehung seines Sohnes zuerst den leiblichen Kindern 
Abrahams das Heil so anbietet, daß alle menschlichen Ansprüche 
Israels vernichtet werden, daß sie aber das Heil im Glauben er- 
greifen können. Das gleiche Heil im gleichen Glauben wird auch 


a) Matth. 7,16 ff.; 12,33 ff. b) 1.Kor. 4,5. c) Jak. 3,ır f. 
d) Matth. 7,11. e) Rö. 3,19. f) Luk. 7,41 f. g) beiden!, 
Luk. 15,20.28. h) Luther: Buße. i) Rö. 2,12. 
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den Heiden angeboten, so daß der Segen Abrahams auf sie 
kommt und Juden und Heiden sich in dankbarem Preis der 
Gnade Gottes zu einer Gemeinde vereinigen‘). Damit fällt von 
selbst die Freude an dem Gericht über Heiden und Gottlose hin, 
die wir im Judentum so verbreitet fanden; aber was auch dort das 
letzte Ziel der Hoffnung ist, daß Gott unter seiner Gemeinde 
wohne, tritt nun in ungetrübtem Glanz als Ziel der Wege Gottes 
mit der Menschheit hervor. 

Keine Auslegung des Alten Testaments hat diesen Weg Gottes 
mit Israel und den Heiden gefunden; aber der Sohn hat im Alten 
Testament die Stimme des Vaters vernommen, die ihm seinen 
Weg wies bis an das Kreuz, und seine Jünger haben nach Ostern 
das Alte Testament verstehen gelernt als auf Jesus Christus hin- 
zielend und hinweisend als auf seine Erfüllung. 

Nicht einzelne Gedanken des Neuen Testamentes, die im 
gleichzeitigen Judentum vielfältig erahnt oder ertastet wurden, 
trennen beide, sondern letztlich einzig und allein die Stellung zu 
Jesus selbst, dem König des Gottesvolkes. 


a) Rö. 15,8—-12. 


ANHANG 


I 


Das Achtzehnbittengebet 


Vorbemerkung: Zugrunde liegt die sog. palästinensische Rezension nach dem 
von G.Dalman rekonstruierten ursprünglichen Text (Messianische Texte, 
1898). Die erst um 80 n. Chr. eingefügte Bitte gegen die Nazoräer fehlt dem- 
gemäß. Die Übersetzung ist aus Strack-Billerbeck, Kommentar zum Neuen 
Testament aus Talmud und Midrasch, IV, 1928, S. 211 ff. 


IO, 


II. 


. Gepriesen seist du, Jahve, Gott Abrahams, Gott Isaaks und Gott Jakobs, 


höchster Gott, Schöpfer Himmels und der Erden, unser Schild und Schild 
unserer Väter! Gepriesen seist du, Jahve, Schild Abrahams! 


. Du bist ein Held, der Starke, der ewig Lebende, der die Toten auferstehen 


läßt, der die Lebendigen versorgt und die Toten lebendig macht. Gepriesen 
seist du, Jahve, der die Toten lebendig macht! 


. Heilig bist du und furchtbar dein Name, und kein Gott ist außer dir. 


Gepriesen seist du, Jahve, heiliger Gott! 


. Verleih uns, unser Vater, Erkenntnis von dir her und Einsicht und Ver- 


stand aus deiner Tora. Gepriesen seist du, Jahve, der Erkenntnis verleiht! 


. Bringe uns zurück, Jahve, zu dir, daß wir umkehren (in Buße); erneure 


unsre Tage wie vordem. Gepriesen seist du, Jahve, der Wohlgefallen an 
Buße hat! 


. Vergib uns, unser Vater, denn wir haben gesündigt gegen dich; tilge unsre 


Verfehlungen vor deinen Augen weg. Gepriesen seist du, Jahve, der viel 
vergibt! 


‚Sieh an unser Elend und führe unsre Sache und erlöse uns um deines 


Namens willen. Gepriesen seist du, Jahve, Erlöser Israels! 


„Heile uns, Jahve, unser Gott, von dem Schmerz unsres Herzens und 


bringe Heilung unsren Wunden. Gepriesen seist du, der die Kranken seines 
Volkes Israel heilt! 


.Segne uns, Jahve, unser Gott, das Jahr und sättige die Welt aus den 


Schätzen deines Guten. Gepriesen seist du, Jahve, der die Jahre segnet! 
Stoße in die große Posaune zu unsrer Freiheit und erhebe ein Panier zur 
Sammlung unsrer Verbannten. Gepriesen seist du, Jahve, der die Ver- 
triebenen seines Volkes Israel sammelt! 

Bringe wieder unsre Richter wie vordem und unsre Ratsherren wie zu 
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Anfang, und sei König über uns du allein. Gepriesen seist du, Jahve, der 
das Recht liebhat! 


12. Den Abtrünnigen sei keine Hoffnung, und die freche Regierung (= Rom) 
mögest du eilends ausrotten. Gepriesen seist du, Jahve, der Freche beugt! 


13. Über die Proselyten der Gerechtigkeit möge sich dein Erbarmen regen, 
und gib uns guten Lohn mit denen, die deinen Willen tun. Gepriesen seist 
du, Jahve, Zuversicht der Gerechten! 


14. Erbarme dich, Jahve, unser Gott, über Jerusalem, deine Stadt, und über 
Zion, die Wohnung deiner Herrlichkeit, und über das Königtum des 
Hauses David, des Messias der Gerechtigkeit. Gepriesen seist du, Jahve, 
Gott Davids, der Jerusalem erbaut! 


ı5.Höre, Jahve, unser Gott, auf die Stimme unsres Gebetes; denn ein 
gnädiger und barmherziger Gott bist du. Gepriesen seist du, Jahve, der 
Gebet erhört! 


16.Es gefalle Jahve, unserem Gott, wohl, zu wohnen in Zion, daß deine 
Knechte dir dienen in Jerusalem. Gepriesen seist du, Jahve, daß wir dir 
dienen werden in Furcht! 


17. Wır danken dir, Jahve, unser Gott, für alles Gute, die Liebe, die du an 
uns getan hast. Gepriesen seist du, Jahve, Allgütiger, dir muß man 
danken! 


18. Lege deinen Frieden auf dein Volk Israel und segne uns alle allzumal. 
Gepriesen seist du, Jahve, der den Frieden schafft! 


II 


Verzeichnis derim Text genannten Schriften, ihrer 
Abkürzungen und Übersetzungen 


Die biblischen Bücher einschl. der Apokryphen sind im allgemeinen nach 
dem Luthertext zitiert; wo zum Verständnis eine genauere Übersetzung 
erforderlich war, ist die von H. Menge geboten (Die Hl. Schrift des Alten und 
Neuen Testaments übersetzt und neu bearbeitet von D. Dr. Hermann Menge, 
ı1. Aufl., Stuttgart 1949). Die Abkürzungen sind (in der Reihenfolge der 
biblischen Bücher): 

1.—5. Mos., Jos., Ri., Ruth, ı1.,2. Sam., ı.,2. Kö., ı.,2. Chron., Esr., Neh., 
Esth., Hiob., Ps., Spr., Hoh. L., Jes., Jer., Klagel. Jer., Hes., Da., Hos., Joel, 
Am., Ob., Jon., Mi., Nah., Hab., Zeph., Hag., Sach., Mal. 

Judith, Weish., Tob., Sir., Bar., Brief Jer., 1.,2. Makk., Zus. Esth., Sus., Bel, 
Gebet As., Gebet Man. 

Matth., Mark., Luk., Joh., Apg., Rö., 1.,2. Kor., Gal., Eph., Phil., Kol., 
I.,2. Thess., 1.,2. Tim., Tit., Phlm., 1.,2. Petr., 1.-3. Joh., Hebr., Jak., Jud., 
Offb. Joh. 


Ausgewählte Literatur zum weiteren Studium 223 


Die sog. Pseudepigraphen des Alten Testaments sind nach der Übersetzung 
in E. Kautzsch zitiert (Die Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Te- 
staments... 2. Band: Die Pseudepigraphen des Alten Testaments, Tübingen 
1900, Neudruck 1921). Die Abkürzungen sind (in der Reihenfolge bei 
Kautzsch): 

ep. Arist., Jub., Mart. Jes., Ps. Sal., 4. Makk., Sibyll., äth. Hen., Ass. Mos., 
4. Esr., syr. Bar., gr. Bar., Test. XII., Leb. Ad. 

Die 1900 noch nicht bekannte Damaskusschrift (Abkürzung: Damask.) ist 
in deutscher Übersetzung bei P. Rießler, Altjüdisches Schrifttum außerhalb 
der Bibel (Augsburg 1928) unter dem Titel »Sadokitisches Werk« geboten. 
(Abkürzung: Rießler.) Dort sind noch weitere, bei Kautzsch fehlende Stücke 
der altjüdischen Literatur übersetzt, u.a. auch die S.41ı erwähnten Bruchstücke 
des jüdischen Hellenismus und der wichtige Mischnatraktat »Sprüche der 
Väter«. 

Vollständige Übersetzung der publizierten Schriften von Qumran: Th. 
H. Gaster, The Dead Sea Scriptures, New York 1957; H. Bardtke, 
Die Handschriften vom Toten Meer, I Berlin 1952; II (mit dem Untertitel 
Die Sekte von Qumran) ebd. 1958; Teilübersetzungen bei G. Molin, 
Die Söhne des Lichts, Wien/München 1954; M. Burrows, Die Schriftrollen 
vom Toten Meer, München 1957; die Kriegsrolle und die Hymnen sind voll- 
ständig übersetzt in der Theol. Literaturzeitung 80 (1955) 401-420; 81 (1956) 
149-154. 589-604. 715-724; 82 (1957) 339-348 (H. Bardtke); die Hymnen 
auch von G. Molin, Lob Gottes aus der Wüste, Freiburg/München 1957. 
Übersetzung wichtiger Bruchstücke aus Höhle ı und 4 bei M. Burrows, 
Mehr Klarheit über die Schriftrollen, München 1957, 334-352. 

Eine allgemeinverständliche Einführung in die Aprokryphen, Pseudepi- 
graphen und in den Talmud geben die beiden Schriften von N. Rudnitzky, 
»Die Apokryphen und Pseudepigraphen des Alten Testaments«, 1925 und 
»Der Talmud und das ihm verwandte rabbinische Schrifttum«, 1925. 


III 


Ausgewählte Literatur zum weiteren Studium 


A. Quellenausgaben 


Die Apokryphen des Alten Testaments sind in der Rahlfs’schen 
LXX-Ausgabe enthalten (Stuttgart 1935). Sie bietet über die Apokryphen 
der Lutherbibel hinaus auch den Text des 3.und 4. Makkabäerbuches 
und den der Psalmen Salomos. | 
Textausgaben der sog. Pseudepigraphen (soweit in hebräischer, griechi- 
scher oder lateinischer Sprache erhalten): 
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Aristeasbrief: Aristeae ad Philocratem epistula ... ed. P. Wendland, 
Leipzig 1900. 

Die sibyllinischen Orakel: Die Oracula Sibyllina ... bearb. von 
J. Geffken, Leipzig 1902. Das meiste davon mit Übersetzung auch 
in der Sammlung Tusculum (Sibyllinische Weissagungen. Urtext und 
Übersetzung, ed. A. Kurfeß, 1951). 

Das äthiopische Henochbuch: die erhaltenen griechischen Fragmente 
bietet J. Flemming undL. Radermacher, Das Buch Henodh, Leipzig 
1904; neuere Fragmente: C. Bonner, The last Chapters of Enoch ın 
Greek (Studies and Documents VIII), London 1937, $S. 32-106. 

Die Himmelfahrt des Moses: herausgegeben von C. Clemen (Kleine 
Texte für theol. Vorlesungen und Übungen Nr. 10), Bonn 1904, Nach- 
druck 1924. 

Das 4. Esra-Buch: B. Violet, Die Esra-Apokalypse I, Leipzig 1910. 

Das griechische Baruchbuch: Apocalypsis Baruchi tertia graece, in: 
Apocrypha anecdota II by M. R. James (Texts and Studies V 1), 
Cambridge 1897, S. 84-94. 

Die Testamente der zwölf Patriarchen: The Greek Versions of the 
Testaments of the Twelve Patriarchs...by R.H.Charles, Oxford 1908. 

Das Leben Adams und Evas: Griechische Form bei C. Tischendorf, 
Apocalypses apocryphae, Leipzig 1866 unter dem Titel Apocalypsis 
Mosis; lateinische Form: W. Meyer in den Abh. der Münchener 
Akademie der Wiss., Phil-Hist. Kl., XIV 3, S. 185-250, 1878. 

Die Damaskusschrift: Die Damaskusschrift, neu bearbeitet von L. Rost 
(Kleine Texte ... Nr. 167), Berlin 1933 (zitiert nach Seiten und Zeilen 
Schechters); Ch. Rabin, The Zadokite Documents, Oxford? 1958. 

Sog. 3. Henoch: H. Odeberg, 3. Enoch or the Hebrew Book of Enocdh, 
Cambridge 1928 (mit englischer Übersetzung). 

Die Tote-Meer-Texte: M. Burrows, The Dead Sea Scrolls of St.Marks’ 
Monastery, New Haven I 1950; II 1951; E. L. Sukenik, The Dead 
Sea Scrolls of the Hebrew University, Jerusalem 1955; D. Barthelemy 
u. J. T. Milik, Qumran Cave I, Oxford 1955 (= Cave I). 

Bei den Zitaten aus dem rabbinischen Schrifttum ist meist die Über- 
setzung von (H.L. Strack und) P. Billerbeck in seinem »Kommentar zum 
Neuen Testament aus Talmud und Midrasch, I-IV«, München 1922-1928, 
gegeben (Abkürzung: Bill.). Über Textausgaben, Übersetzungen und sonstige 
Fragen ist das Buch von H.L. Strack, Einleitung in Talmud und Midrasch, 
München 1920 (Nachdruck 1930) heranzuziehen. 

Josephus (Abkürzung: Jos.) ist übersetzt nach der Ausgabe von B. Niese, 
Flavii Josephi opera, I-VI, Berlin 1888-1895, zitiert ist nach Buch und 
Kapiteln sowie nach den Paragraphen von Niese. — Abkürzungen: Antiqui- 
tates=.a., Bellum=b., Vita = vit., contra Apionem =c. Ap. 

Philo Alexandrinus ist übersetzt nach der editio minor von L. Cohn 
und P. Wendland (Philonis Alex. opera) I-VI, Berlin 1896-1906. Deutsche 
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Übersetzung (nicht vollständig): Die Werke Philos von Alex. in deutscher 
Übersetzung, I-III von L. Cohn, IV und V von l. Heinemann, VI von 
I. Heinemann und M. Adler, Breslau 1909-1938. 


B. Literatur 


ı. Zur gesamten neutestamentlichen Zeitgeschichte 


W. Staerk, Neutestamentliche Zeitgeschichte I. II., Berlin 21912 (Sammlung 
Göschen 325. 326). 

P. Wendland, Die hellenistisch-römische Kultur, Tübingen 231912. 

I. Felten, Neutestamentliche Zeitgeschichte, Regensburg 1. II. 21925. 

C. Schneider, Einführung in die Neutestamentliche Zeitgeschichte, Leip- 
zig 1934. 

H. Preisker, Neutestamentliche Zeitgeschichte, Berlin 1937. 

R. Bultmann, Das Urchristentum im Rahmen der antiken Religionen, 
Zürich 1949. 


2. Literatur zum Judentum Palästinas zur Zeit Jesu und der 
Apostel 


E. Schürer, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu Christi, 
Leipzig I. 3%ı901; II. 21907; III. 21909; Register ıgıı (Veraltet, aber 
unentbehrlich). 

G. Kittel, Die Probleme des palästinischen Spätjudentums und das Ur- 

christentum, Stuttgart 1926. 

M.-J. Lagrange, Le Judaisme avant Jesus Christ, Paris 1931. 

N. Levison, The Jewish Background of Christianity, Edinburgh 1932. 

J. Klausner, Jesus von Nazareth, Berlin 1934; 2. Buch: Die Epoche, S. 169 
bis 307. 

S. W. Baron, A social and religious History of the Jews, I ı tz, New 
York 21952. 


3. Literatur zu den Quellen 


J. Hempel, Die althebräische Literatur und ihr hellenistisch-jüdisches Nach- 
leben, Potsdam 1930. 

O. Eißfeldt, Einleitung in das Alte Testament, Tübingen?1956. 

A. Weiser, Einleitung in das Alte Testament, Göttingen %1957. 

A. Bentzen, Introduction to the Old Testament, Copenhagen 1948/49. 

R. H. Pfeiffer, History of New Testament Times. With an Introduction 
to the Apocrypha, New York 1949. 

E. Sellin/L. Rost, Einleitung in das Alte Testament, Heidelberg 81950. 

O.Stählin, Die hellenistisch-jüdische Literatur (Sonderdruck ausW. v.Christs 
Geschichte der griechischen Literatur, Band 2, Teil ı, S. 535-656), 
München 1920. 
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Vgl. auch die einleitenden Abschnitte in den Werken von Bousset- 
Greßmann und G. F. Moore (s. unten unter 6) und von P. Volz, 
Die Eschatologie der jüdischen Gemeinde im neutestamentlichen Zeit- 
alter, Tübingen 1934. 

Ferner sind die einleitenden Bemerkungen in Kautzsch’ Übersetzung 
der Apokryphen und Pseudepigraphen (s. Anhang II) und inR.H. Charles 
englischer Übersetzung einzusehen. 

Die Literatur über die Texte vom Toten Meer s. Kap. 4, Anm. 8. 


4. Literatur zum I. Abschnitt: Die geschichtliche Lage 


J. Wellhausen, Israelitische und jüdische Geschichte, Berlin/Leipzig 81921 
(führt bis 70 n. Chr.). 

E. Meyer, Ursprung und Anfänge des Christentums, II: Die Entwicklung 
des Judentums und Jesus von Nazareth, Stuttgart/Berlin 1925. 

A. Schlatter, Geschichte Israels von Alexander dem Gr. bis Hadrian, 
Stuttgart 31925. 

R. Kittel, Geschichte des Volkes Israel, III ı.2, Stuttgart 1927-1929 (führt 
bis zum Ende der persischen Zeit). 

E. Sellin, Geschichte des israelitisch-jüdischen Volkes II, Leipzig 1932 (der- 
selbe Zeitraum). 

Th. H. Robinson and W. O. E. Oesterley, A History of Israel II, 1932 
(geht bis 135 n. Chr.). 

N. H. Snaith, The Jews from Cyrus to Herod, 1949. 

F.-M. Abel, Histoire de la Palestine depuis la conqu£te d’Alexandre jusqu’& 
la guerre juive, 1952. 

M. Noth, Geschichte Israels, Göttingen 31956 (führt bis 70 n.Chr.). 

L. Ehrlich, Geschichte Israels, Berlin 1958 (führt bis an das Jahr 70 n.Chr.). 


5. Literatur zum II. Abschnitt: Palästina zur Zeit Jesu 
Joach. Jeremias, Jerusalem zur Zeit Jesu, Leipzig/Göttingen 1923-1937 
(Abkürzung: Jerusalem). 
G. Dalman, Arbeit und Sitte in Palästina, I-VII, Gütersloh 1923-1941. 
F. C. Grant, The Economic Background of the Gospels, Oxford 1926. 
F. M. Abel, G£ographie de la Palestine, I. II, Paris 1933. 1938. 


6. Literatur zum III. Abschnitt: Die religiöse Lage 


F. Weber, Jüdische Theologie auf Grund des Talmud und verwandter 
Schriften, Leipzig ?1897 (mit vielem Material, aber ohne Scheidung 
seines Alters). 

W. Bousset, Die Religion des Judentums im späthellenistischen Zeitalter, 
3. Aufl. herausgegeben von H. Greßmann, Tübingen 1926 (stellt 
unter zu einseitiger Heranziehung der Pseudepigraphen das Judentum 
unter einer nicht angemessenen Fragestellung dar. Abkürzung: 
Bousset-Gr.). 
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G. F. Moore, Judaism in the First Centuries of the Christian Era, the Age 
of the Tannaim, I-III, Cambridge 1927-1930 (sehr wertvoll). 

J. Bonsirven, S. J., Le judaisme palestinien aux temps de Jesus-Christ, 
sa theologie, I. II, Paris 1935. 

A. Schlatter, Die Theologie des Judentums nach dem Bericht des Josephus, 
Gütersloh 1932 (Abkürzung: Theol. Jdtm.). 


7. Bibliographien 

R. Marcus, A Selected Bibliography (1920-1945) of the Jews in the 
Hellenistic-Roman Period, in: Proceedings of the American Academy 
for Jewish Research XVI (1946/47), New York 1947, $. 97-181. 

L. Finkelstein, The Pharisees, II, Philadelphia ?1946, S. 711-751. 

R. H. Pfeiffer, History of New Testament Times, New York 1949, 
S. 531-541. 

P. Thomsen, Die Palästinaliteratur I-VI, Leipzig 1907--1954. 

Gute Literaturangaben in den beiden im Erscheinen begriffenen Werken: 
Die Religion in Geschichte und Gegenwart, Tübingen 31957 ff. und: 
Evangelisches Kirchenlexikon, Göttingen 1956 ff. 


IV 
ANMERKUNGEN 


Abkürzungen für die Anmerkungen 


Die Abkürzungen der biblischen Bücher einschließlich der Apokryphen 
sowie der Pseudepigraphen siehe Anhang II. 

Die in den Anmerkungen abgekürzt zitierten Werke sind in Anhang III 
genau angeführt. 

Die rabbinische Literatur ist wie bei Billerbeck zitiert, gegen ihn ist der 
jerusalemische Talmud durch ein vorangesetztes j (nicht p) gekennzeichnet. 
Die Talmudtraktate sind des leichteren Verständnisses wegen vielfach nicht 
so weit abgekürzt wie bei Billerbeck. 


Sonstige Abkürzungen 

A. = Anmerkung. 
ebd. = ebenda. 
N.F. —= Neue Folge. 
P.J.B. = Palästinajahrbuch. 
s. — siehe. 
S. — Seite. 
ThL.Z. = Theologische Literaturzeitung. 
Th.R. = Theologische Rundschau. 
Th.W. = Theologisches Wörterbuch zum Neuen Testament, heraus- 


gegeben von G.Kittel } und G. Friedrich, Stuttgart 1933 fl. 
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vgl. = vergleiche. 

Z.D.P.V. = Zeitschrift des Deutschen Palästina-Vereins. 
Z.N.W. = Zeitschrift für die Neutestamentliche Wissenschaft. 
Z.Th.K. = Zeitschrift für Theologie und Kirche. 


Anmerkungen zur Einleitung 


1 Zum Sprachgebrauch »Israelit«, »Hebräer«, » Jude« s. Th.W. III 356-394, 
dort S. 356 auch Literatur. 

2 Tos.Sota 13,2 =Bill. I 127 unter b: »als Haggai, Sacharja und Maleachi, 
die letzten Propheten, gestorben waren, schwand der heilige Geist aus Israel«; 
weitere Belege bei Bill. ebd. — Vgl. auch syr. Bar. 85,3. 

8 c.Cels. 7,8; Schlatter, Gesch. Isr. A. 239. — Der Satz des Origenes gibt die 
Meinung der nach 70 n.Chr. herrschend gewordenen Pharisäer wieder. Vor 
diesem Zeitpunkt aber wird wiederholt von Männern mit prophetischer Gabe 
oder im Besitz des heiligen Geistes gesprochen: ı) Josephus preist den Has- 
monäer Johannes Hyrkan glücklich, da Gott ihn der drei größten Gaben 
würdig erachtet habe, der Herrscherwürde, der hohenpriesterlichen Würde 
und der Prophetie, a. XIII 10,7=$ 299 f.; vgl. dazu Joh. 11,49-51. — 2) Jo- 
sephus schreibt Mitgliedern der Gruppe der Essener prophetische Gaben (im 
Sinne der Vorausschau) zu: a. XIII ı1,2=$ 311; XV ı0,5 =$ 373-379; 
XVII 13,3 = $ 346; b. II 8,12 = $ 159; dazu stimmt, daß der Verfasser der 
»Hymnen« von Qumran sich mit dem heiligen Geist begabt weiß, s. Kap. 4. 
Die Ablehnung der Inspiration des »Lehrers der Gerechtigkeit« ist wohl einer 
der Punkte, an denen sich der Pharisäismus von der essenischen Bewegung 
trennte. — 3) Die verschiedenen messianischen Bewegungen der Zeloten sind 
nicht denkbar, ohne daß ihre Anführer sich für inspiriert hielten, s. Kap.6d.— 
s. E. Fascher, Prophetes, Gießen 1927, 161-164. 


Anmerkungen zum 1. Kapitel 


ı!A.H.Sayceand A.E.Cowley, Aramaic Papyri discovered at Assuan, 
London 1906; E. Sachau, Aramäische Papyri und Ostraka aus einer jüdi- 
schen Militärkolonie in Elephantine, Leipzig ı911; E. G. Kraeling, The 
Brooklyn Museum Aramaic Papyri, New Haven 1953. — Vgl. A. Vincent, 
La religion des jud&o-arame&ens d’Elephantine, Paris 1937. 

®2 Während man früher (so auch in der 2. Aufl.) annahm, in Palästina sei 
eine Minderheit geblieben, die Mehrzahl sei nach Babylonien deportiert 
(Kittel, Gesch. Isr. III 61 f.: 15—20000 in Palästina, 50-70000 deportiert; 
noch höhere Zahlen bei Sellin), wird jetzt die Zahl der »Verbannten« mit 
Frauen und Kindern auf etwa 30000-45000 angenommen (K. Galling in 
Z.D.P.V. 70, 1954, 22; Ehrlich, Gesch. Isr. 74; E. Janssen, Juda in der 
Exilszeit, Göttingen 1956, ızr). Hand in Hand damit wird die Bedeutung 
der im Lande Gebliebenen für die Neubesinnung des jüdischen Volkes höher 
eingeschätzt, als es bis jetzt in Verfolg der Darstellung des chronistischen 


Anmerkungen 229 


Werkes der Fall war, Noth 267; Janssen passim. Die führende Bedeutung 
der nach Babylonien Verbannten bleibt aber. 

IR. Kittel, Gestalten und Gedanken in Israel, Leipzig 1925, 395. 

* Midr. H.L. 7,8 = Bill. III 112, s. überhaupt die dort genannten Stellen 
und Judith 8,15 ff. 

5 Esra ı hat die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Tempels und zur Rük- 
kehr miteinander verbunden. Der Erlaß des Cyrus, der Esra 6,3-5 erhalten 
ist, spricht nicht von Rückkehr, wenn wahrscheinlich auch einige Priester sofort 
mit den Tempelgeräten nach Jerusalem gegangen sein werden. Als ihr Führer 
wird Sesbazar (Esra ı,ı1) genannt, während die etwa soooo nach Esra 2 
Zurückkehrenden unter Führung Serubabels standen. 

8 Sellin, Gesch. II 127. 

”H.H.Schäder, Esra der Schreiber, Tübingen 1930. 

8 Das zeitliche Verhältnis von Esra und Nehemia ist umstritten und wird 
jetzt meistens so angegeben, daß Esra auf Nehemia folgte; W. Rudolph, 
Esra und Nehemia (Handbuch zum A.T. I 20) Tübingen 1949, 65 ft.; North, 
Gesch. Isr. 288-304; Ehrlich 79 A. 107 mit Lit. 

® Kittel, Gesch. Isr. III 116 f.; sı8 f. Die Esra 8,25—27 erwähnte Weihe- 
gabe hatte einen Wert von 5 Millionen Mark, Sellin, Gesch. II 138. 

10 Andere Gesichtspunkte bei A. Alt, Die Rolle Samarias bei der Ent- 
stehung des Judentums, in der Festschrift für ©. Procksch, Leipzig 1934, 5—28. 


Anmerkungen zum 2. Kapitel 


1 Jos. a. Xl1 7,1=$ 297-301. 

2 Belege bei Schürer III7 A. ıı. 

8 Hierzu und zum Folgenden vgl. die in Anhang III unter B 3 genannten 
Einleitungen in das Alte Testament. 

4 Zur Theologie des chronistischen Werkes s. W. Rudolph (s. Anm. 8 zu 
Kap. ı) XXVII-XXX und die dort genannte Literatur, ferner O.Procksch, 
Theologie des A.T., Gütersloh 1950, 367-371. 

5 Jos. c.Ap.II4=$ 44. 

6 Ob die Juden in den hellenistischen Städten wie Alexandrien und An- 
tiochien die volle bürgerliche Gleichberechtigung, die Isopolitie, gehabt haben, 
wie Josephus verschiedentlich behauptet (Stellen bei Schürer III 121 ff.), ist 
umstritten, jedenfalls aber haben sie gewisse Sonderrechte in diesen Städten 
besessen. Vgl. H. I. Bell, Juden und Griechen im römischen Alexandrien, 
Leipzig 1926; A. Segre&, The Statuts of the Jews in Ptolemaic and Roman 
Egypt (Jewish Social Studies 6, 1944, 375-400). 

? J. Fichtner, Zum Problem Glaube und Geschichte in der israelitisch- 
jüdischen Weisheitsliteratur, in: Th.L.Z. 76 (1951) 145-150. 

8 J. Koeberle, Sünde und Gnade im religiösen Leben des Volkes Israel 
bis auf Jesus Christus, München 1905, 451-458. | 

9 Ältere Literatur zur LXX bei Schürer III 424 ff.; Weiteres bei G. Ber- 
tram in: Th.R., N.F. 3 (1931) 283-296; 5 (1933) 173-186; ıo (1938) 
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133-159; J. W. Wevers ebd. 22 (1954) 85-138. 171-190. Eine kurze Ein- 
führung bietet die Rahlfs’sche Ausgabe; beachtenswert ist auch der LXX- 
Beitrag von W.S.van Leeuwen in dem von J.H. Waszink, W.C.van Unnik 
und Ch. de Beus herausgegebenen Sammelwerk Het oudste Christendom en 
de antieke cultuur, I, Haarlem (1951) 561-582; ferner E. Würthwein, 
Der Text des Alten Testamentes, Stuttgart 1952, 40-61. 

10 Die Voraussetzungen zur Entstehung der Synagoge und des synagogalen 
Gottesdienstes gehen in die persische Zeit oder schon in die Zeit der baby- 
lonischen Gefangenschaft zurück; Ehrlich 75; Noth 309. 


Anmerkungen zum 3. Kapitel 

1 Jos.a. XII 33 =$ 129 fl. 

2 Jos.a. XII 3,4 =$ 147-153. 

3 Es handelt sich um meist von Euseb überlieferte Fragmente von Schrift- 
stellern wie Aristobul, Artapan, Demetrius, Eupolemos, Ezechiel, Kleodem 
Malchas, Texte bei W. N. Stearns, Fragments from Graeco-Jewish Writers, 
Chicago 1908; Übersetzung bei Rießler (s. Anhang II). 

4 Jos.a. XII 4f.=$ 160 ff. 

5C.C.McCown, The Araq el-Emir and the Tobiads, in: The biblical 
Archaeologist XX, 3 (1957), 63-76. 

6 Zum Folgenden s. außer den im Anhang B 4 genannten Geschichtswerken 
E. Bickermann, Der Gott der Makkabäer, Berlin 1937 und seine kurze 
Darstellung in: Die Makkabäer, Berlin 1935. 

” Vgl. meinen Aufsatz, Der Ursprung des Pharisäismus, in: Z.N.W. 34 
(1935) 35—5ı, den die Qumran-Funde dahin modifiziert haben, daß es sich 
nicht um den Ursprung des Pharisäismus, sondern um den der Asidäer 
handelt, die sich dann in Essener und Pharisäer schieden. 

8 Pirge Ab.ı,ı 

® Über die Grenzen des »Gelobten Landes« s. Sifre Dt. $ sı zu 11,24 und 
die Bemerkungen von G.Kittel dazu in seiner Übersetzung (Sifre zu Deu- 
teronomium, ı. Lieferung, Stuttgart o.]J., 135 fl.). 


Anmerkungen zum 4. Kapitel 


ı Jos.a. XIII 10,6 = $ 296 sagt, daß Hyrkan die von den Pharisäern im 
Volk eingeführten Satzungen aufgehoben habe; eine ähnliche Wendung ge- 
braucht er anläßlich der Wiedereinführung der pharisäischen Satzungen unter 
Alexandra, a. XIII 16,2 = $ 408. Es läßt sich aber schwerlich ein anderer 
Zeitpunkt zur erstmaligen Einführung dieser Satzungen denken als die Ver- 
bündung der Makkabäer mit den Asidäern, deren Verschiedenheit von den 
Pharisäern Josephus nicht mehr kannte. 

22.XIIl 5,9=$ 171-173. 

8 äth. Hen. 85-90. 

4 4. Esra 7,30 f. 

®E. Lehmann in A. Bertholet und E. Lehmann, Lehrbuch der Religions- 
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geschichte, Tübingen II 1925, 225; H. Lommel, Die Religion Zarathustras, 
Tübingen 1930, 78. 

®e.R.H. 1,56 d = Bill. II 90. 

? Zum religionsgeschichtlichen Problem des Judentums s. E. Meyer, Ur- 
sprung und Anfänge des Christentums II, Stuttgart 1925, Kap. II-IV; 
Bouss.-Gr. Kap. XXV; W.F. Albright, Von der Steinzeit zum Christentum, 
München 1949, 356 ff.; W. O. E. Oesterley, The Jews and Judaism during 
the Greek Period, London 1941, 85 ff. Weiteres s. Anm. 53 dieses Kapitels. 

8 Vollständige Bibliographie bis 1955: Chr. Burchard, Bibliographie zu 
den Handschriften vom Toten Meer, Berlin 1957; fortgeführt von der Zeit- 
schrift Revue de Qumran, Paris, ab Oktober 1958; Ausführliche Darlegung 
der Diskussion mit reicher Literaturangabe: M. Burrows, Die Schriftrollen 
vom Toten Meer, München 1957, Fortsetzung von demselben unter dem Titel: 
Mehr Klarheit über die Schriftrollen, München 1958. Kurze Zusammenfas- 
sungen: J.M. Allegro, Die Botschaft vom Toten Meer, Frankfurt 1957; 
F. F. Bruce, Die Handschriftenfunde am Toten Meer, München 1957; 
J. T. Milik, Dix ans de decouvertes dans le desert de Juda, Paris 1957; 
K. Schubert, Die Gemeinde vom Toten Meer, München 1958; F.M. Cross, 
The Ancient Library of Qumran, New York 1958; H. Bardtke (s. S. 225). 

9 bis auf einige schwer beschädigte Seiten des Genesis-Apocryphons. 

10 Von Allegro in Journ. of bibl. Literature 75 (1956) 89-95. 174-187 
veröffentlicht. — Übersetzung von Burrows, Mehr Klarheit... (s. Anm. 8). 

11 Die Funde aus dem Wadi Murabba’at, die u.a. Briefe des Führers des 
Krieges 132—135 n.Chr. bieten, übergehe ich hier. 

12 Hist. nat. V ı7. 

18 5,1I 8,7 =$ 140. Genau genommen bezieht sich das nur auf den Fall, 
daß einem Essener ein Amt zufällt, aber umsomehr muß es dann von allen 
untereinander gegolten haben. 

14 Von einem Zentrum, das Chirbet Qumran sein könnte, spricht Josephus 
nicht; nach ihm wohnen die Essener in vielen Städten, das setzen aber auch 
die Qumranschriften voraus. 

15 Das pharisäische Schrifttum hat die Essener mit Schweigen übergangen, 
und unter den Qumranfunden hat sich keine spezifisch pharisäische Schrift 
gefunden; nur das Danielbuch ist in Höhle I und 1V von Qumran gefunden 
und galt dort noch nicht als kanonisch, der Pharisäismus hat es aber in seinen 
Kanon aufgenommen. Anderseits spielt der Nahumkommentar (Journ. of 
Bibl. Lit. 75, 1956, gof.) auf den Kampf zwischen Jannai und den Pharisäern 
so an, daß deutlich wird, daß die Essener sich schon damals von den Pha- 
risäern getrennt hatten. 

16 Damask. 4, 13 ff. 

17 Bill. III 647-650. 

18 Habakukkommentar 8,8 ff. 

19 Damask. 6,11 ff. 


232 Anhang 


2? Damask. 1,7—12. Statt »Geschlecht des Zornes« bietet die Handschrift 
versehentlich »letztes Geschlecht« (Unterschied von einem Buchstaben). 

21 Damask. 1,10; 15,12; Sektenregel 5,9; Hymn. 15,10 u.s.w. 

22 Damask. 1,20 f.; 2,15; 20,2.5.7; Sektenregel 1,8; 2,2; 3,3.95 4,22; 8,10. 
20f. 25; 9,2.5.8f.ı9 u.s.w. 

23 Rö.2,25 ff. 

24 Sektenregel 5,5; Hab. Komm. 11,13. 

25 Sektenregel 3,5 f.; vgl. ebd. 9,3-5. 

26 Sektenregel 1,15; 3,10. 

27 Damask. 4,8 u.ö. 

28 Damask. 9,2-8; 11,19-21; 16,14 f. 

2? Damask. 3,13-15: Gott richtete den Bund auf = ließ die essenische 
Bewegung erstehen, »zu offenbaren Verborgenes, worin ganz Israel in die Irre 
gegangen war: seine heiligen Sabbate und seine gerechten Feste... .« Weiteres 
z.B. bei Burrows, Schriftrollen 194—197. 

% Erhalten ist uns die »Halakha« der Bewegung nur in Damask., die 
Sektenregel will sie nicht entfalten. 

s1 H. Braun, Spätjüdisch-häretischer und frühchristlicher Radikalismus, 
Tübingen 1957, 1116 ff. | 

32 Damask. 10,17—22. 35. 

33 Damask. 6,20—7,3. 

% Sektenregel 1,1—7. 

35 Damask. 6,10 f. scheint auszusprechen, daß von den Satzungen des Leh- 
rers nichts geändert werden darf, bis ein ebenfalls »Lehrer der Gerechtigkeit« 
Genannter am Ende der Tage auftritt. Es ist aber schwer vorzustellen, daß ın 
einer Gemeinschaft, in die jeder auch sein geistiges Vermögen einbringt und 
in der unablässig über das Gesetz nachgedacht wird, die untereinander Recht 
spricht und in der die Mitglieder aneinander Seelsorge üben, es nicht zu einer 
Weiterbildung des Gesetzesverständnisses gekomnien sein soll. Doch ist die 
»Halakha« nicht in dem Maße weiter entwickelt wie im Pharisäismus. 

36 Hab. Komm. 7,1-5. 

57 Über die Diskussion, ob mit den Kitti’im die ‘Syrer oder die Römer 
gemeint sind, s. Burrows, Schriftrollen 103-115. Der gesamte Tenor der Aus- 
sagen über die Kitti’im paßt m.E. nur auf die Römer. 

3 Hab. Komm. 8,1-3. 

9 Hymn.7,14f.; 11,25 £.; 15,16; Sektenregel 4,25; Hymn. 3,21 f.; 6,13; 
11,11 f.; 13,11 £. — Hängt vielleicht auch die Betonung dessen, daß Gott den 
Menschen zur Herrschaft über den Erdkreis bestimmt hat, Sektenregel 3,17 f., 
damit zusammen, daß sich das voll erst in der Heilszeit erfüllen wird? 

40 Hiymn. 6,12 f. — Diese Erwartung erscheint schon in der 70-Hirtenvision, 
äth. Flen. 90,37 f. — Vernichtung der Gottlosen: Hymn. 4,20. 26 usw. 

41 Hymn. 6,34; 11,10-14; Sektenregel 4,7 f. 23. — Damask. 7,6 spricht von 
»Leben für 1000 Generationen«. 
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# Cave I 127 f.= ıQSb, V 20-29.— A. S. van der Woude, Die messiani- 
schen Vorstellungen der Gemeinde von Qumrän, Assen u. Neukirchen 1957. 

43 Sektenregel 5,6; 8,6. 10; 9,4. 

4 Hymn. 12,11 f. 

45 Hymn. 4,24; 5,11 f.; 7,20 f.; 8,16; 2,8—ı0. — Die Hymnen sind hier und 
im Folgenden nach der Übersetzung von H. Bardtke zitiert, von der A. Du- 
pont-Sommer (Le Livre des Hymnes de&couvert pres de la mer Morte, Paris 
1957) gelegentlich auch sachlich abweicht. 

46 Hymn. 4,30—32. 

47 Hymn. 1,21—23. 26 f. 

48 Hymn. 10,2; 15,12 f. | 

4 Hymn. 3,20 f.; 9,14; 6,6 f. — Die Erkenntnis von Gottes Huld gründet 
sich auf das Alte Testament, vgl. die unten S.69 zitierte Stelle aus der Sekten- 
regel ; Damask. 4,9 f: »Wie der Bund, den Gott mit den Früheren (am Sinai) 
errichtet hat, zu vergeben ihre Sünden, so wird er auch ihnen (den Männern 
des »neuen Bundes«) vergeben«; vgl. ebd. 8,14-18; Hymn. 17,12: »Wie du 
gesagt hast durch Mose, Sünde und Missetat zu tragen (zum Ausdruck »tra- 
gen« vgl. Joh. 1,29) und Sühne zu leisten . .«. Der Vergebende ist immer Gott, 
ein Mittler wird nicht sichtbar. 

50 Hymn. 9,31. 34; 5,15 f. — Von Mutterleib an bereitet: Hymn. 15,15. 

51 Sektenregel 3,15—4,1. Eine Parallele: Hymn. 1,7—20. 

52 ebd. 4,17-19. 

53 K.G.Kuhn, Die Sektenschrift und die iranische Religion, in: Z.Th.K.49 
(1952) 296-316; H. Wildberger, Der Dualismus in den Qumranschriften, 
in: Asiatische Studien, Bern 1954, 163-177; A. Dupont-Sommer, Le pro- 
bl&me des influences €trang£res sur la secte juive de Qoumran, in: Rev. d’Hist. 
et de Philos. relig. 35 (1955) 75-92. 

54 Damask, 2,7—8. 11. 

55 Hym. 15,14—17. Ferner ebd. 4,38; 13,7 ff.; 14,11—13; 15,13 f.; 16,9 f. 

56 Hymn. 2,20; 3,19; 7,6.34. 

57 Damask. ı5,10 f. 

58 Hymn. 14,18. 21. 

59 Sektenregel 5,23—25. 

60 ebd. 6,6-8. 

61 ebd. 1,21—2, IO. 

62 ebd. 5,23. 

68 ebd. 6,25-27; 7,4 f. 9 f. (Übersetzung von Bardtke). 

% CaveINr. 28a, II ıı-22 = ı QSa. 

65 Nach den Münzfunden ist Chirbet Qumran unter Hyrkan I. als esseni- 
sche Siedlung erbaut worden. Die Gemeinschaft der Essener bestand damals 
schon. Als Arbeitshypothese möchte ich Folgendes vorschlagen: Josephus 
berichtet von einer Trennung der Pharisäer von Hyrkan I., der Talmud setzt 
dasselbe Ereignis unter Jannai an. Als Motiv der Pharisäer nennt Josephus, 
es sei das Gerücht gegangen, die Mutter des Hyrkan sei einmal Kriegs- 
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gefangene gewesen und darum könne ihr Sohn nicht Hoherpriester sein. Das 
gleiche Motiv nennt Josephus später (a. XIII 13,5 = $ 372) anläßlich eines 
Tumultes des Volkes gegen Jannai. Sollte Josephus vielleicht zwei Ereignisse 
vermischt haben, nämlich den Bruch der Essener mit Hyrkan, dessen Grund 
ihm nicht mehr deutlich war, und den Bruch der Pharisäer mit Jannai auf 
Grund der angeblichen Kriegsgefangenschaft seiner Mutter? Dann wären zwar 
die Entstehung der Essener und das erste Auftreten des »Lehrers« noch immer 
nicht datierbar, wohl aber die Trennung vom Tempel und die Gründung von 
Chirbet Qumran, die unter Hyrkan I. stattgefunden hätte, wie es auch die 
Münzen bezeugen. — Die Auswanderung nach Damaskus wie überhaupt die 
Damaskusschrift ist bis jetzt kaum in die Geschichte einzuordnen. 

66 Zu schließen aus dem Nahumkommentar (Journ. of Bibl. Lit. 75 [1956] 
90 f.): Dort ist Zeile 5 der »Löwe des Zornes« Alexander Jannai, auf den 
dieser Name auch am besten paßt. Von ihm heißt es Zeile 7 f., daß er Menschen 
lebendig aufhängen, d.h. kreuzigen ließ, was vorher nicht in Israel geschehen 
sei (allerdings ergänzt!); das bezieht sich wohl auf die 800 Pharisäer, die er 
kreuzigen ließ. Der Kreuzestod Jose ben Joezers aus Zereda, an den E.Stauf- 
fer denkt (Jerusalem und Rom, Bern 1957, 128 ff. und: Zeitschr. für Rel.- u. 
Geistesgesch. 8 [1956] 250-253) ist dabei im Nahumkommentar als syrische 
Tat nicht mitgerechnet worden. Jose ben Joezer für den »Lehrer« zu halten, 
scheitert daran, daß wir bei dieser frühen Ansetzung mehr Spuren von der 
Religionsverfolgung unter Antiochus IV. haben müßten. 

67 Hab.-Komm. 7,10—-12. 

68 ebd. 5,9-12. 

6 Bill. zu 2.Kor.6,15 A. 

° A. Braun (Anm. 31 dieses Kap.) I ı0. 


Anmerkungen zum 5. Kapitel 


1 Jos., a. XIII 10,5 f.= $ 288-296; b. Qidd. 66 a; dazu Schürer I 271 f.; 
Schlatter, Gesch. Isr. 139 ff.; Jeremias, Jerusalem II B ı2 f. Der hebräische 
bzw. aramäische Text zu dieser und den folgenden Anmerkungen mit Über- 
setzung bei K. Schlesinger, Die Gesetzeslehrer, Berlin 1936. Vgl. auch 
Anm. 65 zu Kap. 4. 

2 Wahrscheinlich gibt ein Fund aus Qumran den Grund zu diesem Um- 
schwung an: Der syrische König Demetrius suchte Jerusalem zu betreten, 
Nahum-Kommentar 2 = Journ. bibl. Lit. 75, 1956, 90. 

® Jos.,a. XIII 14,2 = $ 379-383. 

* Cicero, Pro Flacco 28, vgl. Schürer III 58 f. Zur Ausbreitung des Juden- 
tums s. G. Rosen, Juden und Phönizier. Das antike Judentum als Missions- 
religion und die Entstehung der jüdischen Diaspora, Tübingen 1929; G. Kit- 
tel, Die historischen Voraussetzungen der jüdischen Rassenmischung, Ham- 
burg 1939. 

5. Chag. 2,2 = 77d. 

® DUR. 3,3. 
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? In den letzten beiden Zeilen wird deutlich, daß hier kein Essener spricht: 
Die essenische Bewegung hat die Sünden der Hasmonäer früh erkannt. Aber 
auch ein pharisäischer Verfasser wird aus dem gleichen Grund hier nicht 
sprechen. 

8 Ps.Sal. 1,3.6 f.; 2,1-4. 15-18. 

° Test. Is. 3,5. Zur Einfachheit der Lebensführung s. auch Test. Jud. 26,3. 

10 Test. Rub. 5,1-4; ähnlich ist das essenische Urteil über die Frauen bei 
Jos,b.II8,2=$ ı2ı. 

11 Jub. 31,13—20; 32,1.3;5 45,16. 

12 Jub. 19,13; 23,10; 27,17; 35,12 — Test. Levi 13,1; Is. 7,6; Jub. 1,15.23; 
20,3 — Jub. 1,23. Auch die geprägte Wendung »Pflanze der Gerechtigkeit«, 
die in den älteren Qumrantexten erscheint, findet sich hier: Jub. 1,16; 16,26; 
21,24; 36,6; äth. Hen. 10,16; 84,6; 93,5.10. In den Testamenten erscheint das 
Stichwort »gute Gesinnung«: Ben). 5,1; 6,5. 

18 Jub. 20,2.4.7.9. — Isaak selbst werden dann im Folgenden spezielle Ge- 
bote in Bezug auf Opfer und Kult gegeben. 

14 Test. Dan 5,3; Is. 5,2; 7,6. 

15 Test. Ben). 4,2.3; 5,1. 

16 Der Sündenfall wird nicht als das entscheidende Ereignis angesehen, s. 
Jub. 3. 

17 äth. Hen. 15,4-7. 

18 Test. Jud. 20,1. 

18 Test. As. 1,3. 

20 Test. Sim. 3,5;eine Parallele bietet Damask. 16,4 f., wie überhaupt diese 
Schrift in manchem an die apokalyptischen Schriften erinnert. 

21 Jub. 15,32. 

22 äth. Hen. 98,4: »Ich schwöre euch Sündern: Wie ein Berg kein Sklave 
geworden ist noch werden wird .. ., also ist auch die Sünde nicht auf die Erde 
geschickt worden, sondern die Menschen haben sie von sich selbst aus ge- 
schaffen.« 

23 Mastema auch schon Damask. 16,5. 

24 Jub. 1,20; 48,15.18. 

25 äth. Hen. 22. 

26 Tub. 23,31. 

27 Tub. 1,29; äth. Hen. 25,4-6; vgl. ebd. 10,17—19. 

28 äth. Hen. 5,9; 10,17; 25,6. 

29 äth. Hen. 37-71. 

30 äth. Hen. 46,1-3; 48,39; 50,1; 51,4; 58,2 f.— E. Sjöberg, Der Menschen- 
sohn im äthiopischen Henochbuch, Lund 1946. 


Anmerkungen zum 6. Kapitel 


1 Schlatter, Theol. Jdtm., 187: »Der Eindruck, den er (Herodes) auf die 
regierenden Römer machte, beruhte auch auf der Weise, wie er sich frei von 
Skrupulosität, jedoch offen als Juden gab.« 
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2 Klausner, (s. Anhang IIIB2) ı79 ff. Der einleitende Satz Klausners 
lautet: »Die Hasmonäer haben Palästina aufgebaut, Herodes und seine Söhne 
haben es zerstört«, $. 179. 

8 ebd. S. 201. 

44H. Willrich, Das Haus des Herodes zwischen Jerusalem und Rom, 
Heidelberg 1929, 134. — Neuestens über Herodes s. S. Perowne, Herodes 
der Große, 1957. Weitere Literatur in R. G. G.? und Ev. Kirchenlexikon unter 
Herodes. 

5 ebd. 163. 165. 

e2.XVI 54=$ 150-159. 

? Den Vorwurf, den die Juden nach seinem Tode vor Augustus gegen ihn 
erhoben, er habe Jungfrauen geschändet und Frauen Schmach angetan, a. 
XVII ı1,2 = $ 309, hat Josephus mit keinem konkreten Beispiel belegt. 

8 Jos.a. XV 10,4 = $ 371; a. XVII 2,4 = $ 42. 

® Jos.a. XV 10,4 = $ 365. 

10 Jos.a. XIV 15,5 = $ 427-430 und 9,2-5 = $ 159-177. 

11 Jos.a. XVII 6,3 = $ ı59. 

12 Josephus sagt von der »vierten Partei« der Juden, den Zeloten, daß 
diese »in allen anderen Dingen mit der Ansicht der Pharisäer übereinstimmen, 
daß sıe aber, da sie als einzigen Führer und Herrn Gott haben, eine un- 
überwindliche Liebe zur Freiheit besitzen,« a. XVIII 1,6 = $ 23. 

13 Jos.b. Il 6,2 = $ 92; a. XVII 11,3 = $ 316. 

14 Ass. Mos. 6,2 ff. — Einiges in der Schrift läßt an essenische Abfassung 
denken; aber es haben sich bis jetzt noch keine Spuren von ihr in den 
Qumranhöhlen gefunden, so muß der Standpunkt des Verfassers noch un- 


klar bleiben. 


Anmerkungen zum 7. Kapitel 


1 Jos. a. XVII 13,2 = $ 342. — Über die Herodianer s. neuestens S$. 
Perowne, Herodier, Römer und Juden, Stuttgart 1958. 

2 Jos. a. XIX 7,3 = $ 331. Für das Verständnis von Apg. 21,23 ff. ist lehr- 
reich, daß Josephus (a. XIX 6,1 = $ 294) die Übernahme der Kosten für die 
Lösung des Nasiräatsgelübdes als ein Zeichen der Frömmigkeit Agrippas er- 
wähnt. 

34.XIX 8,2 = $ 343-350. 


Anmerkungen zum 8. Kapitel 


"a.XVIII 1,12 = $ 6-9. — Die zeitliche Ansetzung der Schätzung bei 
Josephus ist mit Luk. 2,1 nicht zu vereinen. — Ältere Literatur zur Schätzung 
bei Schürer I, 508-543; neuestens H. Braunert, Der römische Provinzial- 
zensus und der Schätzungsbericht des Lukas-Ev. in: Historia 6 (1957) 192 
bis 214; E. Stauffer, Jesus, Gestalt und Geschichte, Bern ı 957, 26-34; 
ders., Jerusalem und Rom, Bern 1957, 133 A. 3. 

® Philo, Leg. ad Gaium 38 = $ 301 f. 
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® Über Pilatus: Jos. a. XVIII 3. =$ 55 f£.; b. II 9,2 = $ 169-171; Philo, 
Leg. ad Gaium 38 = $ 299-305. 

* Jos.a. XVIII8 = $ 257-309; Philo, Leg. ad Gaium 30-43 = $ 197 bis 
348. 

5 Jeremias, Jerusalem II B, 3 f. 

® Jos.a. XX 5,4 = $ 113-117. 

° Hist. V9. 

® Jos.a.XX 85 = $ 163 f. 

® Jos. a. XX 9,1 = $ 200-203. Diese Stelle ist neben a. XVIII 3,3 = $ 63 f., 
dem berühmten und umstrittenen sog. Testimonium Flavianum die einzige, in 
der Josephus auf Christen und Christus Bezug nimmt. Sie dürfte echt sein, 
während das Testimonium wenigstens in seinem gegenwärtigen Wortlaut 
schwerlich auf Josephus zurückgeführt werden kann. — Ältere Literatur bei 
Schürer 1,544-549; Neueres bei H. Windisch in: Th.R., N.F.I (1929) 
276 ff., Il (1930) 207 fl.; W. Bienert, Der älteste nichtchristliche Jesusbericht, 
Halle 1936, 8 ff.; H.W. Kars, Der älteste nichtchristliche Jesusbericht, in: 
Th. St. Kr. 108 (1937/8) 40-64; F. Scheidweiler in: Z.N.W.43 (1950/ 
1951) 176/8; ders., ebd. 45 (1954) 230/43. 


Anmerkungen zum 9. Kapitel 


1b. VI 5,4 = $ 312; ähnlich Tacitus, Hist. V, 3 und Sueton, Vesp. 4. 

2 Jos.b. VI 5,2; 6,3 = $ 285.351. 

8 Vgl. die typische Scene Jos. Vit. 27 = $ 134 f. 

4 Über Josephus s. außer den geschichtlichen Werken besonders Pauly- 
Wissowa, R.E.IX 2 (1916) 1934-2000 (Hölscher); H.St. J. Thackeray, 
Josephus, the Man and the Historian, New York 1929; Schlatter, Theol. Jdtm. 

$ Über Jochanan ben Zakkai s. die äußerst lehrreiche Schrift von A. 
Schlatter, Jochanan ben Zakkai, der Zeitgenosse der Apostel, Gütersloh 
1899. 

6 Pırge Ab. 3,16. 

7 Über Agiba s.P. Billerbeck in Nathanael 1916 und 1917; über dieälteren 
Schriftgelehrten überhaupt W. Bacher, Die Agada der Tannaiten, I. II.,Straß- 
burg 1884. 1890. 

8 S. meinen Aufsatz »Der Jupitertempel auf dem Tempelplatz in Jerusa- 
lem« in: Theologische Blätter X (1931) 241-250 und H. Bietenhard in: 
Judasca 4 (1948) 57 ff., 8ı ff., 161 fl. 

% Im Zusammenhang mit den Funden von Chirbet Qumran sind, südlich 
von Qumran, im Wadi Murabba’at auch Briefe von Simon bar Kosba aus der 
Zeit des Krieges gefunden, Rev. bibl. 60 (1953) 245-267; 276-294; 63 (1956) 
45-48. 

10 Mech. Ex. 20,6 = Bill. I 395. 

it b. Berakh. 61 b = Bill. I 224. 

12 b. Sanh. 13 b = Bill. II 649 f. 
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Anmerkungen zum 10. Kapitel 


1 Grant (s. Lit. B 5) schätzt S. 105 den Prozentsatz dessen, was das jüdi- 
sche Volk zur Zeit Jesu für die Römer und für den Tempel aufbringen mußte, 
auf etwa 30-40 %/o des Einkommens, wenn nicht noch höher. 

2 ÜJber den Prozeß Jesu s. J. Blinzler, Der Prozeß Jesu, Stuttgart ?1955 
und die dort angegebene Literatur. 

8 Bill. IV 293-333: Der Synagogenbann. 

4 Jeremias, Jerusalem II B ı7 ft. 


Anmerkungen zum ıı. Kapitel 


ı A, Schlatter, Die Geschichte der ersten Christenheit, Gütersloh 1926, 
92 f. — Bezeichnend ist die Episode, wie das ganze jüdische Volk sich zur 
Bitte vor Petronius ordnet (s. S. 104): sie stellen sich auf in sechs Gruppen: 
»alte Männer«, »junge Männer«, Kinder — »alte Frauen«, »Frauen in der 
Vollkraft ihrer Jahre«, Jungfrauen; Philo, Leg. ad Gaium 32 = $ 227. 

2 Griechisch eusebeia; Schlatter, Theol. Jdtm. 169 f.; rabbinische Stellen 
über die Elternehrung bei Bill. I 705 ff.; Jos. c. Ap. II27 = $ 206. 

8 Bill. I 709-7ı11;dazu Moore II 134 f. 

4 Bill. I zıı fl. 

5c.Ap.II 24 =$ 201. — Die Haltung der Essener gegen die Frauen 
kennzeichnet Josephus mit den Worten, diese seien überzeugt, daß sie nicht 
Treue gegen einen Mann halten könnten; s. Kap. 5 Anm. ıo0. 

6 b. Schabb. 33 b = Bill. III 6rı. 

? Vgl. auch die gemeinsame Bitte des ganzen Volkes vor Petronius, Anm. 1. 

8 Pirge Ab. 1,5. 

®b. Ned. soa = Bill III 6ıo. 

10 Die Deutung der Stelle ist sehr umstritten; s. jetzt G. Kümmel in der 
Festschrift für R. Bultmann, Berlin 1954, 275—295. 

11 Bill. I 312 fl.; Jos. a. IV 8,23 = $ 253; vgl. vit.76 = $ 426; Philo, 
Spec. Leg. III 5 = $ 30; Schlatter, Theol. Jdtm. 166; Jeremias, Jerusalem II B 
243 f. — — Die Frage, die die Pharisäer nach Matth. 19,3 Jesus stellten, war 
genau die Frage, die die Schulen Hillels und Schammais trennte. Das für 
römische Leser geschriebene Markusevangelium hat die entscheidenden Worte 
»aus jedem beliebigen Grund« nicht. 

12 Bill.I 320. 

18 Vgl. J. Jeremias in: Z.N.W.25 (1926) 310-312 und E.Fascher ebd. 
28 (1929) 62-69. 

14 Schlatter, Theol. Jdtm. 169; ders., Der Evangelist Matthäus, Stuttgart 
1929, 175-177. 

= Vgl. die oben S.77 erwähnte Anekdote von Juda ben Tabbaj und Jub. 
20,4, S. 82. 

165,5. 58. 

17 Jeremias, Jerusalem II B go ff. 
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18 ebd. 61-68. 

19 ebd. 141 ff. 

20 Euseb, Hist. Eccl. III zo. 

21 Bill. IV 792 ff. 

22 5.5.91. 

°* Jeremias, Jerusalem II B 184 #.;217 ff.; Bill. IV 698 ff. 


Anmerkungen zum ı2. Kapitel 


" A. Alt, Die Stätten des Wirkens Jesu territorialgeschichtlich betrachtet, 
in: Beiträge zur bibl. Landes- u. Altertumskunde (= Z.D.P. V.) 68 (1949/ 
1951) 51-72. 

2b. VI 2,1 =$96. 

*R. Meyer, Hellenistisches in der rabbinischen Anthropologie, Stuttgart 

1937. 

* Nicalaos von Damaskus, frg. 5 Müller = frg. 136 Jacoby, S. 353 Jac. 

5 Meyer (Anm. 3) 137. 

® J. Herz, Großgrundbesitz in Palästina im Zeitalter Jesu, in: Pal. Jahr- 
buch 24 (1928) 98-113. 

”L. Mowry, Settlements in the Jericho Valley during the Roman Period, 
in: The Biblical Archaeologist XV (1952) 26-42. -— Zum Ganzen vgl. G. 
Dalman, Orte und Wege Jesu, Gütersloh 31924. 

8 Klausner (s. Literatur B 2) 25ı f. 

® Aufschlußreich ist besonders das Verhalten der Bewohner von Skythopolis, 
Jos.b. II 18,3 = $ 466-468. 

10 Mark. 6,11. 


Anmerkungen zum 13. Kapitel 


1 Über Proselyten s. Schürer III 150-188; Jeremias, Jerusalem II B ı9ı 
bis 207; Bill. Register unter »Proselyten«; Th. W. VI 727-745 (K. G. Kuhn). 

2 Text und Übersetzung von G. Polster in: Angelos II (1926) 1-38. 

ss. den 2.Halbband dieses Werkes 232-234; Bill. II 715-723. 

4c.Ap.1Iı8=$ 178. 

5 Bill. II 144-147. 

6 Bill. III 664-666; Moore I 308-322. 

7 Bill. IV 115-188; S. Krauss, Synagogale Altertümer, Berlin-Wien 1922; 
Moore I 281-307. 

8 1.-B. Frey, Corpus inscriptionum iudaicarum I, Rom 1936, LXX ft. 

" Aufschlußreich ist besonders das Verhalten der Bewohner von Skythopolis, 
licher Zeit, über sie s. E.L. Sukenik, Ancient Synagogues in Palestine and 
Greece, London 1934. Aus neutestamentlicher Zeit aber stammt die 'Theo- 
dotosinschrift aus Jerusalem, die sich auf die Erbauung einer Synagoge dort 
bezieht, s. ebd. S.69 £. und Tafel XVI a. — Über Synagogen weiter: E.L. 
Sukenik, The Present State of Ancient Synagogues Studies, Jerusalem 1949; 
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E.R. Goodenough, Jewish Symbols in the Greco-Roman Period, New York 
I 1953, S. 178-267; II 1953, $S. 70-100. 

10 Über das Sch’ma s. Schürer II 528 f., 537 £.; Bill. IV 189-207. 

11 Schürer II 551-560; Moore II 21-39; Bill. Register unter »Sabbat«. 

12 Vgl. die Sammlung von römischen Erlassen zugunsten der Juden, Jos. 
a.XIV ı08ff.=$ 213 ff.; vgl. XVI 2,3.4 = $ 28.4547. 

13 Vgl. Jos. b. II 8,10 = $ 152; vit. 3 =$ 14. 

14 Schürer II 560-565. 

15 Auch wenn der Priester kein Glied der Qumranbewegung war, mußte er 
die Entscheidung über Reinheit treffen, der »Lagerleiter« belehrte ihn aber 
vorher über den genauen Sinn des Gesetzes nach Meinung der essenischen 
Bewegung, Damask. 13,4—7. 

18 Jos.c. Ap. II 24 = $ 202; 32 = $ 234; Sibyll. II z72f. 

17 Bill. IV 293-333; C.H. Hunzinger, Die jüdische Bannpraxis im neu- 
testamentlichen Zeitalter (Diss. Göttingen 1954, s. Th. L. Z. 80 [1955] 114 f.). 

18 Tos. Chullin 2,22 f. = Bill. I 36. 

19 Bill. IV 415-451. 

2 in Flac.7 = $asf. 

210.Schmitz, Die Opferanschauung des späteren Judentums und die 
Opferaussagen des Neuen Testaments, Tübingen 1910; Bill. 1396 f.; II 
71-76; III 696-700; Moore I 497-506; Weiteres bei E. Sjöberg, Gott und 
die Sünder, Stuttgart 1939, 176 A. ı. 

22 Bill. zu Luk. 1,5 ff. 

23 Bill. III 165-185. 

24 Kerithoth 6,3 (Moore I 499). 

25 Bill. II 774-812. 

2° G. Dalman, Jesus-Jeschua, Leipzig 1922, 8off.; Bill. IV 41-46; ]J. 
Jeremias, Die Abendmahlsworte Jesu, Göttingen ?1949. 

27 J. Jeremias, Die Passahfeier der Samaritaner, Gießen 1932. 

28 Es ıst allerdings wegen der Verschiedenheit der Berichte der Synoptiker 
und des Johannesevangeliums umstritten, ob das letzte Mahl Jesu mit 
seinen Jüngern ein Passahmahl war. Über die ausgedehnte Literatur s. das in 
Anm. 26 genannte Buch von Jeremias. Deuteworte zum Kelch gehören nicht 
zur jüdischen Passahliturgie. 

2 P. Billerbeck, Aus dem Gebetsleben der alten Synagoge, in: Nathanael, 
1912 und 1913;Moorell 212-238;N.B. Johnson, Prayer in Apocrypha and 
Pseudepigrapha (Journ. of bibl. Lit., Monograph Series 2) Philadelphia 1928. 

80 Ps. Sal. 9,6 f.; 12,6; 16,5—13; 17,21 fl.; Übersetzung teilweise nach K.G. 
Kuhn, Die älteste Textgestalt der Ps. Sal., Stuttgart 1937. — Vgl. H. Braun, 
Vom Erbarmen Gottes über den Gerechten. Zur Theologie der Ps. Sal., in: 
Z.N.W.43 (1950/51) ı-5o. 
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Anmerkungen zum 14. Kapitel 


ıM. Friedländer, Die religiösen Bewegungen innerhalb des Judentums 
im Zeitalter Jesu, Berlin 1906; Schlatter, Gesch. Isr. 170-173. 313-316; 
J. Thomas, Le mouvement baptiste en Palestine et en Syrie 150 av. J.-Chr.— 
300 apres J.-Chr., Louvain 1935. 

®2 Zusammengestellt Bill. IV 344-352. 

8 Das ist allerdings nur von den Kirchenvätern überliefert, Schürer II 
480 f.; es entspricht aber der sadduzäischen Ablehnung von Neuerungen. 
Die Propheten und die »Schriften« sind sicher auch den Sadduzäern bekannt 
gewesen, hatten aber für sie nur eine abgestufte Autorität. 

4 A. Schlatter, Der Evangelist Matthäus, Stuttgart 1929, zu 22,25. 

55.118,14 = $ 164 f.; a. XIII 5,9 = $ 173. 

8 Schlatter, Theol. Jdtm. 131 A.2; Jos. a. XVIII 14 =$ ı7. 

? Jos. b. VII 10,1 = 418f. 

8 ebd. II 8,2-ı13 = $ 119-161. 

® Zwischen dem 16. und 19. Lebensjahr will Josephus die drei Gruppen der 
Pharisäer, Sadduzäer und Essener in praxi kennengelernt und dann noch drei 
Jahre bei einem Einsiedler Bannus geweilt haben: Da bleibt für das Kennen- 
lernen der Essener nicht viel Zeit, vit. 2 = $ 10-12. 

10 Jos. b. II 8,7=$ 139-142. 

11 Nur daraus erklärt sich, daß ein mit Ausschluß bestrafter Essener in die 
Gefahr des Verhungerns kam, Jos. b. 118,8 = $ 143 f. 

12 2. XIII 5,9 = $ 172. 

13. II 8,5.9 = $ 128.147—149. 

14 Jos. b.II 8,6 =|$ 136. Das hat an Jub. 10,12 f. seine Parallele, anders 
dagegen äth, Hen. 7,1 u.ö. 

15 Jos. b. II 20,4 =$ 567; vgl. ebd. III 2,1=$ ıı. 


Anmerkungen zum 135. Kapitel 


1 Der Sinn des Fastens ist nicht Askese, sondern der einer stellvertretenden 
sühnenden Bußleistung, Bill. II 242-244. 

2 Pirge Ab. 2,8. 

sj. Nazir 35 b; Übersetzung nach A. Wünsche, Der jerusalemische Tal- 
mud... Zürich 1880, 216; vgl. Schlatter, Gesch. Isr. 357f. 

%b. Men. 29 b = Bill.1 248. 

5 Schürer II 555. 574 f. 

6 Ab.Z. 2,1; vgl. Bill. I 547. 

7 j.Pes. 33 a = Bill. III 226; Schlatter, Gesch. Isr. 249. 

8b. Berakh. 28 b = Bill. II 240. 

° Jos. c.Ap.II32=$ 232 ff.; Philo, Leg. ad Gaium 31 = $ 209. 

10 Jos. a.XV 10,5 = $ 373 fl. 

11 Taan. 3,8 = Bill. IV 109 f.; Übersetzung nach Schlesinger (s.Anm. ı zu 
Kap. 5); vgl. Schlatter, Gesch. Isr. 157. 
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12 Bill. II 494 ff.; A. Büchler, Der galiläische ‘Am-hä’äres des 2. Jahrhun- 
derts, Wien 1906; S. Zucrow, Women, Slaves and the Ignorant in Rabbinic 
Literature, Boston 1932; R. Meyer, Der ‘Am-ha’äres, in: Judaica 3 (1947) 
169-199. 

15 5. Pes. 49 b = Bill. I 366. 


Anmerkungen zum 16. Kapitel 


1 A.Marmorstein, TheOld Rabbinic Doctrine of God I,London 1927,89. 

2 Bill. 1406 f.; b. Berakh. 16 b--ı7a. 

3H. Bietenhard, Die himmlische Welt im Urchristentum und Spät- 
judentum, Tübingen 1951. 

4 Bill. III, 533 f. 

5 Benediktion vor dem Morgensch’ma I ı, W. Staerk, Altjüdische litur- 
gische Gebete, Berlin ?1930, 4; Moore I 384. 

6 Berakh. 2,2.5 = Bill. I 177 unter m. 

7b. Meg. 14a = Bill. IV 446; S. Lev. 27,34; Bill. IV 448 unter b. 

8 Vit. Mos. II3 =$ 14; Jub. 2,18 u.ö.; Jos. c. Ap. II 38 = $ 277. 

® R.Eleazar b. Zadoq, S. Dt. ı1,22=$ 48 = Bill. I, 917; R. Simeon ben 
Jochaj, j. Sanh. 2,20 c = Bill. I, 244: 

10 Dt.R. 8,6 zu 30,11. 

11 Gen.R. 1,5 zu 1,1 = Bill. I 974. 

12 Gen.R. 1,6 zu 1,1: »Die Welt und was sie füllt, wurde nur wegen der Tora 
erschaffen« (R. Banja) = Bill. III 580. 

13 5. Schabb. 88 a, R. Resch Lagisch = Bill. III 33. 

14 R, Eliezer (um 90 n. Chr.), Mech. Ex. 20,18 = Bill. I 594 unter c; dort 
Weiteres; Lev.R. ı8 (Tradition von ca. ıso n. Chr.) =Bill. I 596 oben; Midr. 
H.L. 1,2 (Tradition von ca. 150 n.Chr.) = Bill. IV 482 unter 5 a. 

15 b. Berakh. 61 b = Bill. III 131. 

186 4. Esr. 6,56. 

IT Staerk (s. A. 5), S.6; Pirge Ab. 3,14; Tos. Berakh. 3,7. 

18 Marmorstein (s. A. 1), $. 56-61. 

1% Mech. Ex. 20,2 = Bill. III 38-40, dort auch noch andere Stellen und 
verwandte Spekulationen. Diese Vorstellung ist jedenfalls nicht später als 
Mitte 2. Jahrh. n.Chr. 

2° Jub. 12,1 fl.; Jos.a. 17,1 = $ 154-157; vgl. ebd. 17 = $ 256, die Schluß- 
charakterisierung Abrahams: »ein Mann, in jeder Art Tugend an der Spitze 
und von Gott geehrt entsprechend seinem Eifer um ihn.« Vgl. hierzu O. 
Schmitz, Abraham im Spätjudentum und im Urchristentum, in: Aus Schrift 
und Geschichte, Theol. Abhandlungen Ad. Schlatter zu seinem 70. Geburtstag 
dargebracht, Stuttgart 1922, 99-123; J. Jeremias in Th.W. I 7-9. 

21 4. Esr. 5, 23—27. 

22 Nu.R. 15,8 zu 12,1 f., vgl. Bill. 1733. 

®® Nu. RR. 3,2 zu 3,16; Midr. "Ihr. 3,1. 

21 4. Esr. 4,24 f.; 3,34. 


Anmerkungen 243 


25 Gen.R. 82 = Bill. 1 288 f. 

2 b.Moed gatan 16 b = Bill. III 127. 

= Vgl. hierzu P. Volz, Die Eschatologie der jüdischen Gemeinde im neu- 
testamentlichen Zeitalter, Tübingen 1934; Bill. IV 799-976; H.Greßmann, 
Der Messias, Göttingen 1929. 

28 Sıbyll. III 757-761 sagt von der messianischen Zeit: »Ein gemeinsames 
Gesetz auf der ganzen Erde wird der Unsterbliche im gestirnten Himmel den 
Menschen vollenden... Denn er selbst allein ist Gott, und es gibt keinen 
andern mehr; er selbst auch wird mit Feuer verbrennen die feindliche Macht 
der Männer.« 

20 4.Esr. 13, 39 ff.; Achtzehnbittengebet, 10. Bitte; Bill. IV 881 f. 902-910; 
III 144 ff. 

3 Belege bei Bill. IV 886 ff. 

31 Ps. Sal. 17,44: »Selig, die in jenen Tagen (des Messias) sein werden«, 
ebenso ebd. 18,6. Anders bei Paulus ı. Thess. 4,13 ff. und Offb. Joh. 20,4: Die 
in Christus Entschlafenen werden bei dem Kommen Christi auferweckt. 

32 Vgl. W. Foerster, Die Bilder in Offenbarung 12 f. und 17 f., in: Theo- 
logische Studien und Kritiken 104 (1932), 302. 

33 äth. Hen. 90, 18-38. 

34 4. Esr. 7,28 fl.; 8,52—54. 

35 Bill. IV 977-1015. 

36 Bill. I 950. 

# b. Sanh. 97b. 

38 ebd.; b. Schabb. 118 b; b. Sanh. 98 a; b. Jom. 86 b; b.B.B. 10a. 

89 b. Sanh. 97b Anfang; Ab. Z. 9a. 

#0 Bill. III 823-827. 

4 Vgl. W. Bousset, Der Antichrist, Göttingen 1895; Bill. III 637-640; 
Volz (s. A. 27), S. 282; Bousset-Gr., 254—256. 

42 Bill. III ı5 fl. 

4 Bill. 1I82f. 

44 b, Sanh. 98 a, vgl. Moore II 334 f. und Justin, Dialog. 32,2. 

45 J, Jeremias in Th.W. V 680 ff.; vgl. auch G. Dalman, Jesaja 53, das 
Prophetenwort vom Sühneleiden des Gottesknechtes, Leipzig *1914. 

46 Ass. Mos. 9. 

47 b, Schabb. 63 a; b. Pes. 68 a. 

43 b, Sanh. 99 a; Moore II 378 f.— Über eine Art Fegefeuer s.Bill. IV 1043 ff. 

4 b, Berakh. ı7a = Bill. I 890; Näheres bei Bill. IV, Exkurs 29 und 31. 

50 Vgl.H.L.Strack, Einleitung in Talmud und Midrasch, München 31930. 

51 Tos. B. M. 7,9; Schlatter, Jochanan (s. A. 5 zu Kap. 9), S. 30. 

52 Lev. R. 23 = Bill. 1299; b. Jom. 29 a = Bill. III 373. 

53 b. Horaj. 8 a, Ende; Pea 1,1. 

54 b. Schabb. 31 a = Bill. I 357. 

55 5, Lev. 19,18 = Bill. I 357f. — Vgl. die Diskussion über die Rolle der 
Nächstenliebe im Talmud in: Judaica 4 (1948), 247 ff.; 5 (1949), 203 ff. 241 fl.; 
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6 (1950), 290 ff. und Th. W. VI 310-314 (J. Fichtner); 314-316 (Hl. Gree- 
ven). 

56 b. Berakh. 63 a; Tanch. B. schoph’tim $ ı0 = Bill. I 907. 

857 B.M. 4,10 und b.B.M.8;b. 

58 b, Schabb. 127a; b. R.H. ı7a Ende; b. B. M. 88 a Ende; Pirge Abb. 1,12. 

59 1. Klausner, Jesus von Nazareth, 516. 542. 516. 542. 523. 520. 

60 ebd. S. 574. 

61 Mech. Ex. 22,8; j. Pea I, 16a, 5 = Bill. I 206. 

82 Pirge Ab. 2,8; 1,3. 

68 5, Dt. $ 4ı zu 11,13 = Bill. I 918 oben; ähnlich $. Dt. $ 48 zu 11,22 und 
b. Ned. 62 a = Bill. I gıyf. 

&4 R.Sander,Furcht und Liebe im palästinischen Judentum, Stuttgart 1935. 

65 ı, Sota V 20. d, Sander $. 78; Büchler (s. A. 90), $. 148 A. ı u. 2. 

66 Men. 13,11 = Bill. II 46 oben; b.Schabb. 31 a gegen Ende = Bill. 1 235. 

67 b. Taan.7a = Bill. III 498 oben. 

68 Pirge Ab. 2,12. 

®b.B.Q.ı13a. 

”b. Sanh. 74a = Bill. I 221 f.; Schlatter, Gesch. Isr. 379 u. A. 384; 
Bill. I 222 f. | 

715, Dt. $ 49 zu 11,22 = Bill. I 372, dort Weiteres. 

72 S. Lev. 18,4 = Bill. III 36 f. 

73 Pesigta Rab. Kahana 40 a; Schlatter, Jochanan (s. A. 5 zu Kap. 9), S. 42. 

74 b. Pes. 54 a; b. Ned. 39 b, tannaitische Tradition. 

75 Vgl. E. K. Dietrich, Die Umkehr (Bekehrung und Buße) im Alten 
Testament und im Judentum, Stuttgart 1936; Sjöberg [s. A. 91], 9.—ıı. und 
14. Kap. 

76 E,Ch. Porter, The Yecer Hara, in: Biblical and Semitic Studies = Yale 
Bicentennial Publications 16, New York 1901; Bill. IV 466-483. 

77 Test. XII., Asser 1,3; Sir. 15,14 (vgl. dazu Moore I 481 A. 5) und S.Dt. 
$ 45 zu 11,18: »Meine Kinder, ich habe euch den bösen Trieb geschaffen, ich 
habe euch geschaffen die Tora als Gewürz« (so Kittel [s. A. 9 zu Kap. 3], 
Moore I 481 übersetzt das letzte Wort mit ‚antiseptic‘). 

78 Moore I 479: Es war nicht jüdische Anschauung, daß Adam geistig und 
moralisch anders organisiert war als seine Nachkommenschaft. 

70 Pirge Ab. 3,15. 

80 4. Esr. 3,7. 

eıW. Foerster in Th.W. II, 74-78. 

&2b.B.B. 16a = Bill. I 139 unter Nr. 3. 

89 4. Esr. 7,30: Nach den Tagen des Messias »wird sich die Welt zum 
Schweigen der Urzeit wandeln sieben Tage lang wie am Anfang«; Weiteres 
bei Bill. III 840 ff.; IV 882. 

4,118 f,ı1f,127fl. 

8 b. Sanh. 81 a; die jüngere Stelle Midr. Ps. 15,$ 7; = Bill. IV 22. 

#6 b. R.H. 16 b = Bill. IV 1024 f.; Tos. Sanh. 13,3 = Bill. IV 1178. 
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87 Makk. 3,16 = Bill. IV 6c: »Gott wollte Israel Verdienste erwerben 
lassen, darum hat er ihnen viel Tora und Gebote gegeben.« 

88 b. Qidd. 40 b erläutert R. Eleazar ben Zadog (etwa 100 n. Chr.) mit 
einem Gleichnis, daß Gott »Züchtigungen über die Frommen in dieser Welt 
bringt, damit sie die zukünftige Welt erben,« und »die Gottlosen auf dieser 
Welt mit Gutem überhäuft, um sie in der zukünftigen Welt zu verstoßen und 
in die tiefste Stufe zu drängen«. Weiteres z.B. bei W. Wichmann, Die 
Leidenstheologie, Stuttgart 1930, 5ı ff. 

89 Mech. Ex. 22,22. 

®S$. Nu. 15,41, $ ıı5 = Bill. IV 488 c. — Der im Text dann mitgeteilte 
Ausspruch von Jochanan b. Zakkai steht Pirge Ab. 2,8. Hier möge noch eine 
Stelle aus S. Dt. $ 26 zu 3,23 (nach der Übersetzung von Kittel; s. A. 9 zu 
Kap. 3) folgen: »Zwei gute Versorger traten für Israel auf: Mose und David... 
Sie hätten nun die Übertretungen durch ihre guten Werke aufheben können. 
Aber sie verlangten von Gott nur, daß er es (die Gewährung ihrer Bitte) 
ihnen aus Gnaden gebe. Daraus ergibt sich ein Schluß... Wenn schon diese, 
die die Übertretungen auszugleichen vermochten durch ihre guten Werke, 
trotzdem von Gott nur forderten, daß er es ihnen aus Gnade gebe — wer 
nun keiner von den Tausend der’Tausende und Zehntausend der Zehntausende 
ihrer Schüler ist, um wieviel mehr darf er von Gott einzig verlangen, daß er 
ihm aus Gnade gebe.« — Vgl. zum Ganzen auch A. Marmorstein, The 
Doctrine of Merits in Old Rabbinical Literature, London 1920 und A. Büch- 
ler, Studies in Sin and Atonement in the Rabbinic Literature of the First 
Century, Oxford/London 1928 (Jewish College Publications No.7 und ı1). 

#1 E,Sjöberg, Gott und die Sünder im palästinischen Judentum, Stutt- 
gart 1938, hat dies eindrücklich gezeigt. 

e2 (5. Kittel, Sifre (s. A. 5 zu Kap. 9), $. 130 A. ı. 

93 Sjöberg, ıo f. 

%4 Pirge Ab. 3,15. 

95 Gen. R. 12,15 zu 2,4. 

%6 Leb. Ad. 31. 

97 Gen. R. 48 = Bill. IV 1066 unter c; Justin, Dialog. 140,2. 

08 4. Esr. 8,1. 

9% b. Berakh. 28 b = Bill. IV 1034 e; b. Sukka 45 b; Parallelen bei Büchler 
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VORWORT 


Ein Vorwort pflegt beim Abschluß einer Arbeit geschrieben 
zu werden, ist also eigentlich ein Nachwort. Wenn ich jetzt auf 
diesen Band zurückblicke, drängt sich mir wieder einmal mehr 
der Eindruck auf, wie gleich die Menschen von damals denen der 
Gegenwart sind, wie gleich ihre Nöte und Fragen, ihre Hoff- 
nungen und Erwartungen. Es sind dann also mehr technische 
Dinge, die eine »Neutestamentliche Zeitgeschichte« darzustellen 
hätte? Die geschichtliche Lage, die politische und gesellschaft- 
liche Ordnung, die Struktur der Wirtschaft und der Kultur war 
allerdings anders, und das Neue Testament steht mitten in dieser 
anderen Welt drin. Aber wenigstens die weltanschauliche und 
religiöse Lage sollte doch durchgreifend anders sein; denn da- 
mals hat das Christentum noch nicht wie ein Sauerteig die Welt 
durchdringen können, heute aber hat ein vom Christentum be- 
einflußtes allgemeines Bewußtsein noch eine gewisse Macht. 
Aber gerade da zeigt sich, daß der Mensch sich im Grunde er- 
staunlich wenig geändert hat, und die römische Kaiserzeit hält 
uns gewissermaßen einen Spiegel vor, der uns klarer und un- 
verhüllter zeigt, als wir es meist zu sehen vermögen, welche 
Fragen entstehen, wenn sich die alten Ordnungen auflösen, und 
mit welchen verschiedenen, aber gleich ungenügenden Ant- 
worten der Mensch der neuen Lage zu begegnen sucht. In einer 
Zeit, die der unsrigen im Grunde sehr ähnlich ist, lebten die 
Männer, die im Neuen Testament zu uns sprechen, und was sie 
sagen, enthält, oft nur keimartig, die Antworten auf die Fragen, 
die die Zeit aufgab und die sie uns aufgibt. 

Im einzelnen geben drei Gesichtspunkte diesem Band seine 
Gestalt. Zunächst habe ich versucht, das gesamte damalige 
Leben darzustellen, habe mich also nicht auf die weltanschau- 


8 Vorwort 


lichen und religiösen Fragen beschränkt. Zum anderen habe ich 
mich bemüht, soweit wie möglich die Zeit des Neuen Testa- 
ments, das erste Jahrhundert n. Chr., darzustellen (warum ich 
dann doch ausführlich auf die klassische griechische Religion 
eingegangen bin, ist an seiner Stelle begründet), das führt zu 
einer anderen Akzentverteilung, als sie sonst üblich ist. Zum 
dritten habe ich in reichem Maße die Antike selbst zu Wort 
kommen lassen; das schien mir zu einer unmittelbaren Fühlung- 
nahme mit ihr besonders geeignet. 

Wie im ersten Halbband weisen auch jetzt kleine Buchstaben 
auf die Fußnoten, Zahlen auf die Anmerkungen im Anhang hin. 
Der erste Halbband ist mit Band I bezeichnet. 

Zu danken habe ich meinen hiesigen Kollegen H. Kleinknecht, 
K. Stade und H.E. Stier für mannigfache Beratung und Hin- 
weise. 

Frl. cand. phil. Gudrun Kittel hat mich bei der Korrektur 
tatkräftig unterstützt und die Register angefertigt, auch ihr gilt 
mein Dank. 


Münster/W., den 2. August 1956 W. Foerster 
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EINLEITUNG 


Aus der Enge Palästinas treten wir in die Weite des römischen 
Weltreiches und damit in die Welt des Heidentums. Ehe wir Be- 
kanntschaft mit den totalitären Systemen der neuesten Zeit ge- 
macht hatten, konnten wir uns in Europa kaum eine Vorstellung 
davon machen, wie sehr auf allen Gebieten eine heidnische 
Lebensordnung von einer solchen verschieden ist, die vom 
Christentum beeinflußt ist. Jetzt ist uns eine Ahnung davonauf- 
gegangen, was eine bewußt nichtchristliche Kultur, ein bewußt 
nichtchristliches öffentliches Leben, ein bewußt nichtchristliches 
Familienleben heißt. Was sich in den totalitären Staatssystemen 
der Gegenwart regte und regt, war und ist allerdings nicht das 
Erwachen eines alten Heidentums — von Wodankult redete im 
Ernst niemand —, es war eine Bewegung, die ihre Kraft aus der 
Reaktion, dem »anti«, zog; es regte sich deutlicher als sonst das 
Antichristentum. 

Im Altertum dagegen handelt es sich um eine Welt vor- 
christlichen Heidentums, eines Heidentums, das in sich ruht und 
seine Kraft aus der Tradition zieht. Es ist ein »Wandel nach 
väterlicher Weise«@). Wo uns in Vergangenheit oder Gegenwart 
ein solches Heidentum begegnet, ist es eine in sich ruhende, 
feste Ordnung des staatlichen, kulturellen, sozialen, familiären 
und religiösen Lebens, die seit langen Generationen Bestand hat. 

Uns mag eine solche Ordnung sehr fragwürdig erscheinen; 
wir mögen vielleicht mit Recht urteilen, daß 

die Macht des Häuptlings despotisch, 

die Stellung der Frau unwürdig ist, 

die Erziehung der Kinder keine freie Entfaltung ihrer 

Persönlichkeit zuläßt, 


a) ı. Petr. 1,18. 
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die sittliche Anschauung und Praxis niedrig steht, 

die Religion durch Furcht vor »Geistern« verkümmert ist, 

der Zauberer eine verhängnisvolle Rolle spielt, 
so steht doch ein in sich ruhendes, von den betroffenen Menschen 
nicht als Problem empfundenes Ganzes vor uns. 

Im römischen Weltreich zur Zeit des Neuen Testaments steht 
die heidnische Ordnung aller Lebensgebiete nicht mehr un- 
gebrochen da, sondern ist erschüttert und fragwürdig geworden. 
Dazu haben zwei Dinge beigetragen: einmal der Lauf der Ge- 
schichte, der die staatliche Selbständigkeit, auf der die heidnische 
Lebensordnung ruhte, in der ganzen Osthälfte des römischen 
Weltreichs zusammenbrechen ließ, zum anderen die Entfaltung 
des griechischen Denkens, die die von den Vätern überkommene 
Lebensordnung vor das Forum des selbstherrlichen freien 
Denkens zog und sie kritisch auflöste. 

Damit ist die Aufgabe für die folgende Darstellung gegeben: 
wir haben zuerst zu zeigen, wie es geschichtlich zu dieser be- 
sonderen Lage im römischen Weltreich zur Zeit des Neuen 
Testaments gekommen ist, und haben dann die damalige 
Situation auf den einzelnen Gebieten, dem politischen, gesell- 
schaftlichen, wirtschaftlichen, kulturellen und auf dem religiösen 
Gebiet zu behandeln und müssen in einem letzten Abschnitt 
auf das Judentum im römischen Reich eingehen. 


ERSTES KAPITEL 
Die geschichtliche Lage 
A. Vom Perserreich bis zur römischen Kaiserzeit 


a) Das persische Weltreich 


Im ersten Band begannen wir mit der Eroberung Babylons 
durch den Perserkönig Cyrus, der den Juden in der »babylo- 
nischen Gefangenschaft« die Rückkehr nach Jerusalem er- 
möglichte. Dieser Untergang des (sogenannten neu-)babylo- 
nischen Reiches war nur ein Teil einer Reihe von Ereignissen, 
in deren Verlauf ganz Vorderasien und dazu Ägypten den Persern 
botmäßig wurde. Damit war ein Weltreich entstanden, das in 
vielem wie eine Vorausschattung des römischen erscheint: 
das politische Eigenleben der orientalischen Reiche hörte auf, 

sie wurden zu einer großen, in Satrapien gegliederten Ver- 

waltungseinheit zusammengefaßt, 
eine Amtssprache, das Aramäische, galt für dieses ganze Reich, 
den unterworfenen Völkern wurde ihre religiöse Eigenart be- 
lassen, damit wird die Trennung des politischen und des 
religiösen Lebens herbeigeführt, 
die orientalischen Kulturen wurden dadurch in der Wurzel ge- 
troflen. 
Mit dem Persertum drang eine besondere religiöse Welt- 
anschauung in den vorderen Orient ein, die nicht nur für die 
innere Entwicklung des Judentums?), sondern auch für die Lage 
im römischen Reich Bedeutung gewonnen hat. 

Etwa gleichzeitig mit der Entstehung des persischen Welt- 

reichs endet in Rom (sıo v. Chr.) das Königtum, und die 


a) vgl. Bd. IS. 58. 
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aristokratische Senatsverfassung, die Rom groß machen sollte, 
gewinnt Gestalt, während in Athen die Demokratie weiter ge- 
festigt und durchgeführt wird (509 v. Chr.). 


b) Die griechischen Stadtstaaten 


Die Perser haben in mehreren Feldzügen versucht, sich auch 
Griechenland zu unterwerfen. Die erfolgreiche Abwehr dieser 
Versuche bedeutete für die Griechen den Höhepunkt ihres 
nationalen Lebens und Selbstbewußtseins. Sie empfanden die 
Perserkriege als einen grundsätzlichen Kampf der Freiheit gegen 
die Despotie, des Griechentums gegen die Barbarei. Schon der 
Name »Barbaren«, mit dem sie die Nichtgriechen bezeichneten, 
zeigt an, daß sie sich bewußt waren, allen anderen Völkern 
gegenüber etwas Eigenes zu sein. Dieses spezifisch Griechische 
war nun nicht von einem einzigen Staat getragen, sondern von 
einer Anzahl von selbständigen Städten, unter denen besonders 
Sparta und Athen hervortraten. In dem freien griechischen 
Stadtstaat, der »Polis«, entfaltete sich die griechische Staats- 
gesinnung. Wohl nirgends hat diese einen tieferen Ausdruck ge- 
funden als bei Sokrates?). Dieser war, formal zu Recht, sachlich 
zu Unrecht, zum Tode verurteilt (7 399 v. Chr.). Sein Freund 
Kriton bittet ihn, aus dem Gefängnis, dessen Wärter er be- 
stochen hatte, zu fliehen, um sein Leben zu retten. Sokrates be- 
gründet seine Ablehnung dieses gutgemeinten Vorschlags damit, 
daß er die Gesetze des Staates, der Stadt Athen, reden höre. Sie 
sagten ihm, daß er unter ihnen geboren und aufgewachsen sei, 
und als er großjährig geworden, hätten sie ihm die Freiheit ge- 
geben, wenn sie ihm nicht gefielen, Athen zu verlassen. Er sei 
aber geblieben und habe unter ihnen, den Gesetzen Athens, an 
allem Guten, das ihm seine Heimatstadt bieten konnte, Anteil 
genommen; nun müsse er auch tun und leiden, was sie an- 
ordneten. 


a) In der Gestalt des Sokrates, wie sie uns sein großer Schüler Plato 
gezeichnet hat, kommt die intellektuelle Redlichkeit des griechischen 
Denkens zu ihrem höchsten, uns auch heute noch ergreifenden Ausdruck. 


Die griechischen Stadtstaaten 17 


Abschließend hört er die Gesetze sagen: »Soktates, folge uns, die wir 
dich großgezogen haben, und halte weder Kinder noch das Leben noch 
irgend etwas sonst für höher als uns, damit, wenn du in die Totenwelt 
kommst, du dich vor denen, die dort herrschen, wegen all’ diesem ver- 
antworten kannst... Wenn du aber (jetzt aus dem Gefängnis) fliehst und 
so deine Übereinkünfte und Verträge mit uns übertrittst, werden wir dir 
zürnen, solange du lebst, und unsere Brüder, die Gesetze in der Totenwelt, 
werden dich ungnädig aufnehmen... Das ist es«, so fährt Sokrates fort, 
»was ich zu hören glaube... und der Schall dieser Worte hallt in mir und 
macht, daß ich auf anderes nicht hören kann... Wohlan nun, wir wollen 
so handeln (im Gefängnis bleiben und den Tod erleiden), da Gott so 
führtd. 


Hier kommt das Höchste zum Ausdruck, zu dem der griechi- 
sche Stadtstaat und seine Demokratie hat erziehen können: die 
freie Bindung an den Staat, dessen Gesetze denen einer jen- 
seitigen Welt verwandt sind. 

Als aber Sokrates so die Gesetze reden hörte, waren schon 
Männer aufgetreten, deren Gedanken diese Gesetze ihrer 
Autorität entkleideten, und es ist die Tragik im Leben des 
Sokrates, daß er mit diesen Männern, deren Ansichten er be- 
kämpfte, verwechselt wurde. Es handelt sich bei ihren Gedanken 
um die Auswirkungen des Aufbruchs des griechischen Denkens, 
mit dem das Griechentum sich seiner selbst bewußt wurde und 
seine geschichtliche Aufgabe in bewußter Abkehr vom orienta- 
lischen Denken ergriff. 

Für den Orientalen waren die Ordnungen des staatlichen, 
familiären und religiösen Lebens eine nicht zu kritisierende 
»Setzung« der Götter. Damit hängt zusammen, daß sich dort 
kein freies, wissenschaftliches Forschen entfalten konnte; das 
Denken war unter die Mythologie gefangen. Der griechische 
Geist aber hat, deutlich sichtbar etwa vom sechsten Jahrhundert 
v. Chr. an, nach der allem Sein zugrunde liegenden Ursubstanz, 
nach dem Utprinzip, gefragt. Damit hat er die Göttermythen 
von der Grundlegung der Welt beiseite geschoben und selbst- 
herrlich begonnen, die großen Menschheitsfragen aus eigener 
Kraft zu beantworten, indem er fragte, welche Norm, welches 
Prinzip »von Natur« in den Dingen liegt. 
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Dieses Fragen drängte weiter und wurde auch auf die mensch- 
lichen Ordnungen in Staat und Familie ausgedehnt. Welche Ge- 
setze sind auf diesen Gebieten »von Natur«, welche durch will- 
kürliche Menschensetzung da? So mußten sich auch diese Ord- 
nungen vor dem Richterstuhl der menschlichen Vernunft ver- 
antworten, und da die Natur keine ethischen Maßstäbe gibt, 
wurde der Mensch zum »Maß aller Dinge«. 

Ein Beispiel: »Ich glaube, die schwächeren Menschen und die Masse 
sind es, die die Gesetze geben. Für sich und für ihren Nutzen geben sie sie 
..., da sie die Stärkeren fürchten, die, die imstande sind, sich Vorteile zu 
verschaffen... Darum heißt es nach dem Gesetz unrecht und schimpflich, 
danach zu streben, mehr als die Masse zu haben... Aber ich glaube, die 
Natur selbst zeigt das, daß es gerecht ist, daß der Stärkere mehr hat als 
der Schwächere«. 

Gegen diese Unterhöhlung aller überkommenen Ordnungen 
erhob sich in Athen ein Widerstand, dessen irrtümliches Opfer 
Sokrates wurde. 


c) Alexander der Große und die Diadochenreiche 


Des Sokrates und seines großen Schülers Plato Bemühen, 
dem verderblichen Gang dieser geistigen Entwicklung Einhalt 
zu gebieten, war umsonst. Denn in gleicher Richtung wie sie 
wirkte der Lauf der Geschichte. Im Jahre 338 unterwarf mit der 
Schlacht bei Chäronea Philipp, der König von Mazedonien, 
Griechenland. Nun ging es mit der Freiheit der griechischen 
Stadtstaaten, wenn auch allmählich, zu Ende. Sie, die den 
Kampf gegen die Perser getragen und die klassische griechische 
Kultur zur Blüte geführt hatten, verloren, innerlich ausgehöhlt, 
mit der äußeren Freiheit das, was ihr Wesen ausgemacht hatte. 
Aber die griechische Kultur wirkte, ihres Mutterbodens be- 
raubt, weiter, da die siegreichen Mazedonier keine der grie- 
chischen überlegene Kultur besaßen. Damit wurde ein Tat- 
bestand geschaffen, der ähnlich auch im römischen Weltreich 
eintreten sollte, daß nämlich das politisch führende Volk nicht 
das kulturtragende war. 

Nach der Ermordung Philipps von Mazedonien führte sein 
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Sohn Alexander, dem die Geschichte den Beinamen »der Große« 
gegeben hat, den schon von seinem Vater geplanten Kampf 
gegen das gewaltige Perserreich durch. In einem gigantischen 
Siegeslauf, der bis nach Indien führte, wurde es eine Beute des 
jugendlichen Königs. Nach seinem jähen Tode 323 v. Chr. ent- 
brennen um seine Nachfolge Kämpfe, bei denen schließlich 
durch die Schlacht bei Ipsos (301 v. Chr.) entschieden wird, daß 
das Reich Alexanders in mehrere Teile zerfällt. Es entstehen drei 
bedeutende Reiche, das der Ptolemäer in Ägypten, das der 
Seleuciden in Syrien und Babylonien, das der Antigoniden in 
Mazedonien; eine gewisse, besonders kulturelle, Bedeutung er- 
langt später das kleine pergamenische Reich der Attaliden im 
vorderen Kleinasien. In diese sich gegenseitig bekämpfende 
Staatenwelt greift das durch die punischen Kriege erstarkte 
römische Reich etwa seit Beginn des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
ein. Zuerst wird Mazedonien seine Beute. Dann fällt ihm 133 
v. Chr. Pergamum zu. Von dem großen, völkisch uneinheit- 
lichen Herrschaftsgebiet der Seleuciden splittern im Laufe des 
dritten Jahrhunderts v. Chr. zunächst im Osten weite Gebiete, 
besonders das Partherreich, ab; der in Thronstreitigkeiten zu- 
sehends schwächer werdende Rest kommt 64 v. Chr. in die 
Hände Roms). Ägypten endlich wird nach der Schlacht bei 
Actium (31 v. Chr.) Privatbesitz des römischen Kaisers. 


d) Der Feilenismus 


Die Zeit von Alexander dem Großen bis Augustus bezeichnet 
man als die Zeit des Hellenismus?. Damit ist angedeutet, daß 
wohl das Hellenentum in seiner klassischen Ausprägung in 
dieser Zeit der maßgebende Kulturfaktor bleibt, daß es sich aber 
unter den andren Umständen, nach dem Untergang der freien 
Polis, auch anders äußern muß. In Griechenland bilden sich 
wohl neue demokratische Staatenbünde, sie berauben sich aber 
in innerer Uneinigkeit selbst größerer Wirkungsmöglichkeiten. 
Von ihnen und von Mazedonien abgesehen sind alle helle- 


a)s. Bd. IS.5o. 
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nistischen Staaten Staatsgebilde auf fremdem Boden; die sie 
tragen, sind also nicht bodenverwurzelte, traditionsgebundene 
Völker, sondern die Herrenschicht der Eroberer, gipfelnd im 
Fürstenhaus. Es sind keine Demokratien, sondern Monarchien, 
Tyranneien würde sie der klassische Grieche genannt haben. Ab 
306 v. Chr. legen sich die Nachfolger Alexanders (griechisch 
»Diadochen«) den Königstitel zu. 

Zur Regierung der unterworfenen Völker und Staaten haben 
die Diadochen verschiedene Wege eingeschlagen. Alexander 
selbst hatte an eine große Verschmelzungspolitik zwischen 
Mazedoniern, Griechen und Persern gedacht?. Die Seleuciden, 
denen die Hauptmasse des Erbes Alexanders zugefallen war, 
haben einen anderen Weg zur Durchdringung und Beherrschung 
ihres weit ausgedehnten und uneinheitlichen Landes gewählt, 
den Alexander auch schon vorgezeichnet hatte: die Gründung 
von zahlreichen Städten, die in einer gewissen Autonomie 
Träger griechischer Kultur im Barbarer:land werden sollten und 
auch geworden sind?)%. 

Die Ptolemäer in Ägypten konnten anders verfahren; sie 
fanden ein einheitliches, gut durchorganisiertes Land vor und 
traten für die Ägypter einfach an die Stelle der alten Pharaonen. 
Das von Alexander gegründete Alexandrien wurde die Haupt- 
stadt, die zu einem der wichtigsten Träger und Ausstrahlungs- 
zentren hellenistischer Wissenschaft und Bildung überhaupt 
wurde und es bis in die späte Antike geblieben ist. Außer dieser 
Stadt entstanden in Ägypten nur noch zwei weitere Griechen- 
städte. In Alexandrien und in Antiochien, der Hauptstadt des 
seleucidischen Reiches, hat das Judentum früh Eingang ge- 
fundenb). 

Da die Mazedonier weder zahlenmäßig noch geistig der Auf- 
gabe, die Diadochenreiche kulturell zu durchdringen, genügen 
konnten, strömten Scharen von Griechen in die neuen Städte. 
Dadurch und durch zahlreiche Kriege und Kämpfe, die Griechen- 


a) Daraus erklären sich die zahlreichen Griechenstädte in Palästina, 
s. Bd. IS. 33£. 59. 61. 
b) Bd. IS. 34. 
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land bis zur römischen Kaiserzeit über sich ergehen lassen 
mußte, wurde das Mutterland zunehmend entvölkert und verlor 
an Bedeutung gegenüber den Griechenstädten im Osten. So trat 
in den hellenistischen Reichen eine Dreiteilung der Bevölkerung 
ein: Träger der Macht waren die Mazedonier, die sich haupt- 
sächlich an den Fürstenhöfen fanden; Träger der Kultur waren 
die Griechen und die Griechenstädte; darunter stand die ein- 
geborene Bevölkerung, die »Barbaren«. Die Grenze zwischen 
Mazedonen und Griechen verwischte sich langsam, noch 
langsamer die zwischen beiden Gruppen und den Barbaren; 
aber es konnte nicht ausbleiben, daß »Grieche« auf die Dauer 
nicht die Zugehörigkeit zu einem Volk, sondern die zur Schicht 
der Gebildeten bezeichnete. 


So sagt schon der Redner Isokrates (436—338 v. Chr.): Die Stadt Athen 
»hat es zuwege gebracht, daß der Name Grieche nicht mehr eine Sache der 
Abstammung, sondern der Einsicht zu sein scheint und daß ‘Griechen’ 
mehr die genannt werden, die an unserer (der attischen) Bildung, als die, 
die an der gleichen natürlichen Art Anteil haben«. 

Aber auch die blutsmäßige Vermischung von Griechen und 
Barbaren war je länger je weniger durchgreifend aufzuhalten”. 


Ein Beispiel: der in Apgsch. 24,22 ff. genannte »Landpfleger« Felix war 
ein römischer Freigelassener, also jedenfalls nicht römischen Blutes?) und 
wat in erster Ehe mit einer Enkelin des römischen Triumvirn M. AntoniusP) 
und in zweiter Ehe mit einer Tochter des jüdischen Königs Agrippa 1.°) 
namens Drusilla@) verheiratet®. 

Der allmähliche Untergang der griechischen Stadtstaaten und 
das Aufkommen der hellenistischen Monarchien hat mannig- 
fache und weitreichende Folgen gehabt. Der griechische Geist 
wird aus der Enge der Stadtstaaten hinaus in die Weite geführt, 
und die Fürstenhöfe, besonders die von Alexandrien und Perga- 
mum, haben die Wissenschaften gefördert. So sind die ersten 
Zeiten des Hellenismus durch einen ungeahnten Aufschwung 
der Wissenschaft auf allen Gebieten gekennzeichnet, der bis zur 
Entdeckung des kopernikanischen Weltsystems durch Aristarch 


a) s. S. 80. b)s. S. 28f. c)s. Bd. IS. 84f.;03f. d) Apgsch. 
24,24. Aus welchem Blut seine dritte Frau war, wissen wir nicht. 
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von Samos führte (260 v. Chr.). Aber dieser Schwung flaut ab, 
und Aristarchs Entdeckung bleibt ohne Folgen: die Luft totali- 
tärer Fürstenhöfe ist der Entfaltung freien Denkens unzuträglich. 
Es ist bezeichnend, daß Alexander d. Gr. und seine Nachfolger 
(wie später auch Augustus nicht) keinen Homer gefunden 
haben, der die Taten dieser Männer in dieser weltbewegenden 
Zeit besungen hätte. Die Kunst jener Zeit wendet sich von den 
großen politischen Themen ab und wird gekünstelt und gelehrt. 
Die Griechenstädte in den hellenistischen Reichen sind nicht, 
wie im klassischen Griechenland, Stadtstaaten, sondern nur noch 
Städte, die sich zwar der Gunst der Herrscher erfreuen, denen 
aber die Freiheit und Verantwortung für große politische Ent- 
scheidungen genommen war. Sie behandeln mit feierlichem 
Ernst ihre kleinen städtischen Angelegenheiten, sie tragen und 
pflegen griechische Bildung, sie schmücken ihr Stadtbild, viel 
mehr konnten sie nicht tun?. Und weil der hellenistische Mensch 
in den großen Wirren und Umwälzungen seiner Zeit fast nur 
Objekt, nicht Subjekt des Handelns war, fühlte er sich als Spiel- 
ball des Schicksals; der Schicksalsglaube gewinnt an Macht. 

In dem großen Umbruch, den Alexander, und in den Wirren, 
die die Diadochenkämpfe mit sich brachten, haben naturgemäß 
die destruktiven Tendenzen des griechischen Denkens, von 
denen wir oben sprachen, sich weiter ausgewirkt. 


Bezeichnend ist das Urteil des griechischen Historikers Polybius, der 
angesichts eines bestimmten Falls das Verhalten einiger Diadochen mit 
dem der Fische verglich, bei denen die größeren ihre schwächeren Art- 
genossen fressen, um selbst zu leben. 

Von der Erschütterung des griechischen Gottesglaubens in jener Zeit 
werden wir im folgenden Kapitel noch hören?). In den bewegten Zeiten, 
die der Errichtung des römischen Kaisertums vorangingen, lebten ähnliche 
Gedanken wieder auf. 


Abgelöst, wenn auch nicht überwunden, wurden jene kriti- 
schen Gedanken durch die Philosophie der Stoab), die in der 
Natur nicht die Herrschaft des Stärkeren, in den gesellschaft- 
lichen Ordnungen nicht schlaues Menschenwerk sah, sondern 


a)s.S.53f. b)s. S. 162 fl. 
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die in der Natur eine sinnvolleOrdnung erblickte, die der Mensch 
im Öffentlichen und privaten Leben seinerseits verwirklichen 
soll. So entwickelte sie das Ideal einer aufgeklärten, vernünftigen 
Monarchie. Aber das Schwergewicht der Philosophie verschiebt 
sich in jenen Zeiten, in denen der Bürger keinen Einfluß mehr 
auf das politische Geschehen nehmen kann, auf den einzelnen 
und auf die Frage, wie er sein Leben gestalten soll. Und der 
Untergang des freien Stadtstaates läßt ein Weltbürgergefühl 
aufkommen: das Vaterland des Weisen ist nicht mehr seine 
Heimatstadt, sondern die ganze Welt!!. Auch in der Stellung zur 
Religion findet die Philosophie nach stürmischen Anfangszeiten 
eine Kompromißlösung, indem sie die Götter mit Naturkräften 
gleichsetzt und die Mythen in dieser Richtung allegorisch 
deutet. Die Götter der fremden Völker, die die Griechen jetzt 
näher kennenlernten, tragen wohl andere Namen, versinnbild- 
lichen aber die gleiche Sache. 

So dringt das Griechentum im Hellenismus mit scheinbar un- 
widerstehlicher Macht in die weite Welt des Orients. Die Er- 
schütterung, die der Aufbruch des selbstherrlichen Denkens und 
der Untergang des Stadtstaates den griechischen Lebens- 
ordnungen gebracht hatte, schien in der Erkenntnis der Sinn- 
haftigkeit der Natur und der Würde der menschlichen Vernunft 
aufgefangen zu sein. Aber der Gang der Geschichte hat die 
Festigkeit dieser optimistischen Weltanschauung einer ge- 
waltigen Probe unterworfen. 


B. Die römische Kaiserzeit bis Domitian 


a) Das Römertum 

Die Griechen drängen in die Weite, räumlich und geistig; sie 
sind immer in Bewegung. Die Römer sind Bauern, sie sitzen 
fest auf ihrer Scholle und sind ein Volk der Tradition. Das zeigt 
sich nicht nur in ihrer Religion, in der es auf Beobachtung der 
‚überlieferten Formen ankommt, es zeigt sich auch in der politi- 
schen Struktur Roms: angesehen ist, wer viele Ahnen aufweisen 
kann. 
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Als ursprüngliches Bauernvolk sind die Römer ein Volk der 
praktischen Nüchternheit. Die Griechen sind Rationalisten, 
Verstandesmenschen, aber ihr Verstand fährt weit und hoch 
hinaus und sucht alle Geheimnisse des Himmels und der Erde zu 
ergründen — die Römer bleiben dem täglichen Leben zuge- 
wandt. 

»In höchstem Ansehen stand bei jenen, den Griechen, die Geometrie. 
Daher stand nichts in höherem Ansehen als die Mathematiker. Dagegen 
haben wir, die Römer, das Messen und Rechnen nach der Nützlichkeit 
dieser Kunst beurteilt!?.« 

So sind die Römer die Tatsachenmenschen, die geborenen 
Politiker. Ein unmittelbares Gefühl für das in einer Situation 
Notwendige und Staatserhaltende ist ihnen eigen. 

An drei Dingen sei die Eigenart der Römer noch aufgezeigt. 
Zunächst an dem Menschenbild: Der Grieche strebt immer vom 
Individuellen zum Allgemeingültigen und Schönen hin; die 
Römer aber haben eine hochstehende Porträtkunst geschaflen, 
die die Menschen in ihrer konkreten, untypischen, einmaligen 
Gestalt, mit all ihrer Häßlichkeit, mit Runzeln und Falten und 
herb geschlossenem Mund zeigen?). Zum anderen ist die Bau- 
kunst zu nennen: Für den Griechen ist der Innenraum eines 
Tempels unwichtig gegenüber seiner Außenansicht; für den 
Römer dagegen ist der Gewölbebau, das Überspannen des von 
innen gesehenen Raumes charakteristisch: der Völker um- 
spannende Imperialismus des Römertums findet hier seinen Aus- 
druckP)13. Endlich ist die Sprache zu nennen: Die griechische 
Sprache ist ein feinfühliges Instrument, das die feinsten Ge- 
dankenschwingungen wiedergeben kann; die lateinische ist den 
Tatsachen und ihrer realen Ordnung zugewandt. 

Vergil, der Dichter der augusteischen Zeit, hat den Unter- 
schied griechischen und römischen Wesens in die Worte ge- 
kleidet: 

Andere (näml. die Griechen) werden das Erz mit weicherem Atem beseelen — 


sei’s — und lebendiger Züge Gestalt abringen dem Marmor, 
besser zu reden verstehn vor Gericht, mit dem Zirkel die Bahnen 


a) s. 5. 93. b) s. ebd. 


Rom zur Zeit der Republik 25 


zeichnen des kreisenden Runds (des Himmels) und das Nah’n der Gestirne 
verkünden. 

Dein sei, Römer, das Amt, als Herrscher die Völker zu zügeln: 

dies ist die Kunst, die dir ziemt, die Gesetze des Friedens zu schreiben, 

ihm, der gehotcht, zu verzeih’n, Hoffärtige niederzukämpfen", 


b) Rom zur Zeit der Republik 


Die Rolle, die die Perserkriege für Griechenland gespielt 
haben, hat für Rom der zweite punische Krieg gehabt (218—204 
v. Chr.). Es ist ein bezeichnender Zug für das alte Römertum, 
daß nach der katastrophalen Niederlage bei Cannae Bürger dem 
geschlagenen Feldherrn entgegengingen und ihm dankten, daß 
er nicht an dem Staat gezweifelt habel5. Das ist Größe, die sich 
mit dem Gefühl für das von der Lage Geforderte eint. 

Die endlich siegreiche Beendigung des zweiten punischen 
Krieges war zugleich für Rom ein Wendepunkt. Die Ereignisse 
zwangen es, auch im Osten einzugreifen. Nun kommen zahl- 
reiche Kriegsgefangene nach Rom, nun strömt großer Reich- 
tum dorthin, nun beginnt der Staat nicht mehr auf bäuerlicher, 
sondern auf kaufmännischer Grundlage zu ruhen. Da es Sklaven 
genug gab, wurde der Grund und Boden nicht mehr vom Be- 
sitzer, sondern von jenen bearbeitet. Diese soziale Umschichtung 
führte vom letzten Drittel des zweiten Jahrhunderts v. Chr. an 
zu fast hundert Jahre lang immer wieder aufflammenden Bürger- 
kriegen, in denen es bald nur noch um persönliche Macht- 
kämpfe ging. In diesen wechselvollen Kämpfen hat nicht nur der 
beste Teil des römischen Volkes einen außerordentlich hohen 
Blutzoll entrichten müssen, sondern, was für die Folge weitaus 
verhängnisvoller war, dieser Aderlaß traf besonders die, die für 
Recht und Gerechtigkeit eintraten. Es war so, wie wenn Deutsch- 
land jahrzehntelang in dauerndem Wechsel bald unter dem 
Nationalsozialismus, bald unter dem Kommunismus leben 
müßte und die jeweils herrschende Partei die Anhänger der 
anderen blutig verfolgte. Damals hat man in Rom gelernt, den 
Mantel nach dem Winde zu hängen, etwas, was sich nur schwer 
verlernt. 
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Dieser Entwicklung, die eine Auflösung der alten Römer- 
ordnungen bedeutete, kamen die Gedanken aus den Anfängen 
des Hellenismus vom Recht des Stärkeren entgegen. Griechi- 
sches Denken in seiner zersetzenden Form fand Eingang in 
Rom und arbeitete auch hier zusammen mit dem Gang der Ge- 
schichte an der Unterhöhlung der alten Römertugenden. 

Hand in Hand mit den Bürgerkriegen zwangen die Verhält- 
nisse Rom, sich der Welt des Vorderen Orients anzunehmen und 
die Reste des Seleucidenreichs sich einzuverleiben. Da auch die 
Bürgerkriege teilweise im Osten ausgetragen wurden, hatten 
Griechenland, Syrien und Kleinasien in jenen Jahrzehnten Un- 
sägliches zu leiden. Alle Bande von Recht und Ordnung schienen 
zerrissen zu sein. Bezeichnend ist, daß man in Rom dem Statt- 
halter Lucullus die ungewöhnliche Redlichkeit, mit der er den 
Osten verwaltete, verargte!®. 


ce) Caesar 


So schienen sich die Zeiten des Unterganges der griechischen 
Stadtstaaten und die Zeiten der Diadochenkämpfe mit ihrer 
Auflösung aller Ordnungen zu wiederholen. Um die Stimmung 
unter Augustus zu begreifen, müssen wir die bedeutendste Ge- 
stalt aus der Zeit der Bürgerkriege, Julius Caesar, näher be- 
trachten. 

In den Bürgerkriegen zeigte sich die aristokratische Körper- 
schaft des Senats, deren mannhafte Haltung nach der Schlacht 
bei Cannae den Staat gerettet hatte, außerstande, mit fester 
Hand, gerecht und zum Wohl des Ganzen das groß gewordene 
römische Reich zu lenken. In dieser Lage wurde der Ruf nach 
einem Führer mit besonderen Vollmachten laut, das römische 
Kaisertum beginnt sich abzuzeichnen. Einer der größten Män- 
ner, eine Persönlichkeit, die im Ausgang der römischen Republik 
beinahe die Macht eines absoluten Monarchen besessen hat, war 
Julius Caesar. Tapfer als Soldat, kühn und umsichtig zugleich als 
Feldherr, mitreißend als Redner, eindrucksvoll unpathetisch als 
Schriftsteller, maßvoll gegen die besiegten Gegner, treu seinen 
Freunden, voll weitgreifender militärischer Pläne, schwer zu er- 
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gründen in seinen politischen Zielen, ist er durch seine Er- 
mordung am ı5. März 44 v. Chr. an der Durchführung seiner 
Gedanken gehindert worden und ist auch darin eine Parallele zu 
Alexander dem Großen. 

Für uns ist es wichtig, wie er sich zu den Ordnungen, die 
Rom haben groß werden lassen, gestellt hat. Er ist einer jener 
Männer, wie sie in bewegten Zeiten oft auftreten, die sich als 
über den für den gewöhnlichen Menschen geltenden Ordnungen 
stehend fühlen. Bezeichnend für ihn ist der bekannte Ausspruch 
an den zagenden Schiffer bei stürmischer Seefahrt: »Sei mutig 
und fürchte nichts, du fährst Caesar und sein Glück«?. So trägt 
er keine Bedenken, sich über die Überlieferungen hinwegzu- 
setzen. Er ließ sich, so heißt es, durch kein religiöses Bedenken 
von einem begonnenen Unternehmen abschrecken, und als ein 
Priester vor einem Unternehmen ihm mitteilte, die Opfer sagten 
einen ungünstigen Ausgang voraus, entgegnete er: die Zukunft 
sei günstiger, wenn er, Caesar, es wolle!®. Er soll oft einen Vers 
des griechischen Dichters Euripides zitiert haben: »Wenn das 
Recht gebrochen werden soll, so nur um einer Königskrone 
willen, in anderen Dingen beachte, was fromm ist«®. So zeigte 
sein Verhalten eine merkwürdige und doch erklärliche Doppel- 
seitigkeit: einmal hat er sorgfältig und streng Recht gesprochen, 
der Bestechung überführte Senatoren aus dem Senat gestoßen, 
Gesetze gegen den Luxus erlassen — zum anderen aber selbst 
in großem Maße Stimmenfang betrieben, prunkvoll-ver- 
schwenderisch gelebt und die Gesetze und das Herkommen ver- 
achtet. Der Senat, verfassungsmäßig noch die höchste Autorität 
Roms, mußte es erleben, daß er ihn, ohne aufzustehen, sitzend 
empfing und daß zahlreiche Senatorenstellen — wie andere 
Ehrenstellen — an Nichtrömer vergeben wurden?!, und mit 
diesem Selbstbewußtsein verband sich bei ihm — ein ständiger 
Zug bei totalitärem Regiment — ein Buhlen um die Gunst des 
Volkes: er gab glänzende Spiele und reiche Geld- und Getreide- 
spenden. 
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d) Antonius und Octavian 


Was Caesar als wirklich überragender Mensch tat, das lebte 
nach seiner Ermordung Antonius in Ungehemmtheit aus. 
Zwischen ihm und dem Adoptivsohn Caesars, Octavian, dem 
späteren Kaiser Augustus, wurde der entscheidende Kampf um 
die Zukunft Roms in der Seeschlacht bei Actium 31 v. Chr. aus- 
getragen. In diesem Ringen ging es um mehr als darum, wer von 
beiden obsiegen würde, es ging darum, welcher Geist dem Neu- 
bau des römischen Weltreiches sein Gepräge geben sollte. In dem 
Gott, den jeder der beiden sich als seinen Gott erkor, kommt 
der grundsätzliche Unterschied der Staats- und Lebensauf- 
fassungen der beiden Männer zu einem symbolischen Ausdruck. 
Des Antonius Gott war Dionysos, der Gott der überschäumen- 
den Lebenslust, des Rausches und der Maßlosigkeit, zugleich 
der Gott der hellenistischen ‚Herrscher. Mit Antonius’ Sieg 
hätten die zersetzenden Tendenzen der griechischen Philosophie 
auch die römischen Ordnungen umgestoßen, Rom wäre in die 
Arme des brüchig gewordenen hellenistischen Orients gesunken 
und unter die Willkürherrschaft eines selbstherrlichen Despoten 
geraten. Nicht zufällig ist es, daß Antonius geplant haben soll, 
Alexandria zur Hauptstadt des Reiches zu machen. Octavians 
Gott war Apollo, der Gott des Maßes und der Zucht. Mit dem 
Sieg bei Actium wurde die Entwicklung hin zur Auflösung der 
alten Ordnungen, die Rom groß gemacht hatten, aufgehalten, 
freilich nicht gänzlich abgeschnitten. Zerstörte »Ordnungen« 
lassen sich nur schwer, wenn überhaupt, wiederherstellen. 

Die Zeit der Bürgerkriege erschien denen, die des Octavianus 
Augustus Regierung erlebt hatten, wie ein einziges großes Un- 
recht. Horaz sagt rückblickend: 

»Wir schämen uns der Narben, des Greuels, und, ach, des Brudermords. 
Was scheuten wir eisernes Geschlecht? Was blieb uns unberührt von 
Sündlichem? Wessen enthielt die Jugend aus Gottesfurcht sich? Welcher 
Altäre hat sie je geschont ?«22 

Von sich selbst bekennt Horaz, daß er in jenen Zeiten die 
Götter selten und unbeständig verehrt habe und jetzt, unter 
Augustus, genötigt sei, den entgegengesetzten Kurs einzu- 
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schlagen und die verlassenen Pfade wieder zu beschreiten. 
Prophetisch hatte schon Vergil in seiner vierten Ekloge ge- 
schaut, daß das »eiserne Zeitalter« des Unrechts durch das bald 
wiederkehrende goldene abgelöst werden würde. 


e) Augustus und seine Zeit 


Mit Augustus (31 v. bis ı4 n. Chr.) beginnt für die ganze 
Mittelmeerwelt eine lange Zeit inneren Friedens. Griechen- 
land, Kleinasien und Syrien, die dutch die Kriege der vorher- 
gehenden Jahrzehnte aufs schwerste gelitten hatten, fangen an 
sich zu erholen. Ein Redner des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
preist den Frieden, der herrscht: 

»Das ganze Festland ist ruhig..., Griechen und Barbaren sprechen die- 
selbe Sprache; die Herrschaft ist wie ein Schiff oder wie eine Mauer fest 
und stark... Welcher Zustand wäre wohl besser und nutzbringender’? 
Haben nicht alle volle Furchtlosigkeit zu gehen, wohin sie wollen? ... 
Jetzt sind die Festversammlungen glänzender und die Feste den Göttern 
angenehmer... O Licht des menschlichen Glücks! Jetzt glauben alle 
Menschen, das wahre Glück gefunden zu haben«*. 

Nun war ein ähnlicher Zustand für die Mittelmeerwelt ent- 

standen, wie ihn für den Orient Jahrhunderte vorher die Perser 

und dann die Diadochen geschaffen hatten: 

das politische Eigenleben der Griechen und der Nichtgriechen 
hörte auf, 

in der östlichen Reichshälfte wurde ezze Sprache verstanden, 
das Griechische, 

das politisch führende Volk war ein anderes als das kultur- 
tragende, 

die religiöse Eigenart wurde den unterworfenen Völkern von 
den Römern belassen. 

Das Charakterbild des Augustus schwankt in der Geschichte: 

war er ein kalt berechnender, ehrgeiziger Mann, der alles nur 

tat um seines Ruhmes willen? War es ihm persönlich ernst mit 

der Wiederherstellung echter, alter Römersitte? Aber wir 

brauchen nicht die geheime Tiefe seiner Seele zu ergründen; 

wir können uns an das halten, was Augustus getan und ausge- 

sprochen hat und was seine Zeitgenossen von ihm empfunden 
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haben. Er hat in einem Edikt gesagt: »Möge es mir vergönnt 
sein, den Staat auf eine gesunde und sichere Grundlage: zu 
stellen und dafür den Lohn zu empfangen, den ich anstrebe: der 
Schöpfer der besten Verfassung zu heißen und bei meinem 
Tode die Hoffnung mit mir ins Grab zu nehmen, daß die von 
mir geschaffenen Grundlagen des Staates unerschüttert bleiben 
werden«3®,. Augustus hat sich bewußt von der Linie eines Caesar 
und Antonius abgewandt und die alten Ordnungen Roms 
wiederherzustellen versucht: der Senat wurde von einge- 
drungenen Nichtrömern gereinigt und wurde »wiederum die 
Vertretung des höchsten römischen Adels«#. Ebenso reinigte 
der Kaiser auch die Bürgerschaft. Er ehrte das Andenken der 
großen Männer der römischen Vergangenheit, suchte alte Tracht 
und Kleidung wiedereinzuführen?”; er hatte ein Gefühl für 
echte Autorität und das, was sie bedrohte: als das Volk einmal 
eine vom Kaiser nicht versprochene Spende ungestüm ver- 
langte, gab er sie gerade nicht®. Die altväterliche Religion 
suchte er durch zahlreiche 'Tempelbauten wiederzubeleben, 
durch Ehegesetze die Heirats-- und Kinderfreudigkeit im 
römischen Volk wieder zu wecken, 

Einige Strophen aus dem offiziellen Festlied, das Horaz aus 
Anlaß der Jahrhundertfeier Roms im Jahre 17 v. Chr. gedichtet 
hat, mögen die Hoffnungen und Stimmungen der ersten Jahr- 
zehnte des römischen Kaiserreichs zeigen: der Sonnengott 
(Sol) wird angerufen: 

Sol, du Nährer, der auf dem Sonnenwagen 
bringt und nimmt den Tag, und derselbe stets und 
neu erscheint, o mögst du doch nimmer Größ’res 
schauen als Roma. 
Die Göttin der Geburt wird angerufen: 


Laß den Nachwuchs blühn, den Beschluß der Väter 
über Frau’nvermählung, o Göttin, segne 
diesen und das Ehegesetz, das neuen 

Samen uns schaffe. 


Dann heißt es: 


Götter, feine Zucht der gelehr’gen Jugend, 
Götter, Frieden schenkt dem erschöpften Alter, 
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Reichtum, Nachwuchs schenkt dem romul’schen Volk?) und 
Fülle der Ehren! 


.... Treue, Friede schon und die Ehr’ und alte 

Sittenscheu, die lang vergeß’ne Tugend 

wagen’s heimzukehren, es naht mit vollem 
Horne der Segen. 


Viele werden, im dankbaren Blick auf die verflossenen andert- 
halb Jahrzehnte augusteischer Regierung dem letzten Vers des 
Liedes, den ein Chor von Knaben und Mädchen sang, beige- 
stimmt haben: 


Daß uns Zeus?) erhöre mit allen Göttern, 

trag’ ich heim als sichere, gute Hoffnung, 

eingeübt, Apoll’s und Diana’s“) Preis im 
Chore zu singen. 


Noch zwei Zeugnisse für die Dankbarkeit, die im ganzen weiten 
römischen Reich Augustus entgegengebracht wurde, seien an- 


geführt. 


„Als er (Augustus) einmal gerade am Golf von Puteoli vorbeifuhr, riefen 
Passagiere und Matrosen eines eben erst eingelaufenen alexandrinischen 
Schiffes in Festkleidern, bekränzt und unter Opfern von Weihrauch ihm 
ihre Glückwünsche laut zu und brachen immer wieder aufs neue in außer- 
gewöhnliche Lobpreisungen aus: durch ihn lebten sie; durch ihn führen 
sie (sicher) zur Sce, durch ihn genössen sie Freiheit und Glück“ ®, 


Das war eine spontane Huldigung, die Augustus sehr erfreute. 
Das andere ist eine offizielle Kundgebung des Landtages von 
Kleinasien. Auf Anregung des Prokonsuls der Provinz wird be- 
schlossen, den Jahresanfang auf den Geburtstag des Kaisers zu 


legen mit der Begründung 

»da die alles in unserem Leben ordnende Vorsehung, Eifer und Ehrgeiz 
dransetzend, unserem Leben die höchste Vollendung brachte, indem sie 
uns den Augustus schenkte, den sie zum Wohle der Menschen mit Kraft 


a) = dem römischen Volk. Romulus war der sagenhafte erste König 
Roms. 
b) Der oberste Gott. 


c) Das Lied war an den Gott Apollo (s. $. 129) und seine Schwester Diana 
gerichtet. 
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erfüllte, wie sie ihn uns und unseren Nachkommen als Heiland?) sandte, 
der dem Krieg ein Ende machen und alles ordnen sollte, und da der Kaiser 
durch sein Erscheinen die Hoffnungen der Vorfahren erfüllte, indem er 
nicht nur die vor ihm lebenden Wohltäter übertraf, sondern auch den 
kommenden die Hoffnung nahm, ihn zu übertreffen, und da der Geburts- 
tag des Kaisers den Anfang seiner FreudenbotschaftenP) bildet. . .«®. 

Wir brauchen keinen Augenblick zu bezweifeln, daß beide 
Äußerungen der Dankbarkeit und Freude echt gewesen sind 
— aber auch unter dem Nationalsozialismus war nicht jede Be- 
geisterung unecht oder grundlos, und doch steckte der Wurm im 
Ganzen—. Nach den Erfahrungen der vergangenen Zeit sind 
wir mißtrauisch gegen Vorschußlorbeeren, die ein totalitäres 
System offenbar braucht. Und Vorschußlorbeeren sind es, die 
der Landtag von Kleinasien Augustus darbrachte — sollte nicht 
auch hier ein Wurm im Ganzen sitzen? Im Jahre 27 v. Chr. hat 
Augustus unter dem Motto der wiederhergestellten Republik 
seine Sondervollmachten dem Senat zurückgegeben, aber wir 
werden im nächsten Kapitel sehen, wie wenig das bedeutete. 
Es läßt schon tief blicken, daß Sueton auf die Senatsbeschlüsse 
unter Augustus nicht eingeht, da sie als aus Zwang oder be- 
sonderer Rücksichtnahme entstanden erscheinen könnten?!. Un- 
gesetzliche Willkürakte des Kaisers werden uns zwar nur einige 
berichtet?2, sie zeigen aber, daß seine tatsächliche Stellung doch 
die eines Diktators war. Augustus wollte allerdings nicht als 
Tyrann regieren und hat es auch nicht getan. Freimütige 
Außerungen gegen sich hat er nicht verfolgt, gegen Verfasser 
von Schmähschriften gegen seine Person ließ er keine Unter- 
suchungen anstellen®®. Aber Freiheit, die von der Gnade eines 
anderen abhängt, ist keine Freiheit. So erstand auch dem 
Augustus kein Homer, wie er auch Alexander dem Großen 
nicht erstanden war. Horaz hat vorsichtig und höflich seines 
Kaisers Bitte, ihn in einem Gedicht zu besingen, abgelehnt?*. So 
überrascht das zurückhaltende Urteil eines modernen Histo- 
tikers über die augusteische Zeit nicht: »Die vorwiegende 
Stimmung jedoch, besonders unter den führenden Schichten, 


a) Das gleiche Wort, dasauch Luther soübersetzthat. b) = Evangelien! 
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war ein tiefer Pessimismus. Niemand empfand das neue Zeit- 
alter als einen Himmel auf Erden«®. Es verrät einen tiefen und 
tesignierenden Einblick in die innere Zersetzung des stadt- 
römischen Volkes, wenn Augustus den Plan, die Getreide- 
spenden an das Volk abzuschaffen, aufgab, »weil er es für sicher 
hielt, daß sie irgendwann aus Buhlen um die Gunst der Masse 
wieder eingeführt würden«®. Wie richtig Augustus die Lage 
gesehen hatte, zeigte sich unter seinem Nachfolger. 


f) Tiberius (14-37 n. Chr.) 


Tiberius war bei Regierungsantritt sechsundfünfzig Jahre alt, 
schon seit ıı oder ı2 n. Chr. Mitregent?”. Er ywar ein tüchtiger 
General von alter römischer Art, streng, planmäßig vorgehend 
und seinem Lande aufrichtig ergeben; die gleichen Tugenden 
bewies er als Staatsmann und Herrscher. Aber es fehlte ihm die 
schöpferische Kraft... Auch besaß er nicht ... die Kunst ..., 
mit Menschen umzugehen«®. Augustus hatte resigniert das 
Buhlen um die Volksgunst für unvermeidbar angesehen. Tibe- 
rius glaubte, dergleichen entraten zu können; er schätzte aber 
das römische Volk falsch ein. Er war der Kaiser, der am ge- 
nauesten die von Augustus gewiesene Richtung, daß der Kaiser 
nur drinceps, der Erste unter Gleichen, sei, innehalten wollte, 
der besonderen Ehrungen fast ängstlich aus dem Wege ging. 
»Oft sagte er: ich bin Herr (nur) über die Sklaven, Befehlshaber 
(nur) über die Soldaten, für die übrigen bin ich (nur) der Erste. 
So war er dem Senat gegenüber von einer fast peinlichen Be- 
scheidenheit. Besonders Prozesse wegen Majestätsbeleidigung 
hat er diesem zur Entscheidung zugewiesen. Aber die Sena- 
toren waren zumeist nicht das, was sie früher gewesen waren. 
Tiberius soll oft nach dem Verlassen des Senats auf griechisch 
gesagt haben: »O diese Sklavenseelen«®. So hat der Senat, dem 
Tiberius eine gewisse Verantwortung zurückgeben wollte, 
diese zur Speichelleckerei benutzt, und die Anklagen wegen 
Majestätsbeleidigung wurden zu vergifteten Mitteln persön- 
licher Feindschaft. Tiberius hat das jedenfalls nicht verhindert, 
vielmehr wirkte das Mißtrauen, das ihm im Verkehr mit Men- 
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schen eigen war, in der gleichen Richtung. Schließlich zog er 
sich nach der Insel Capri bei Neapel zurück. Das benutzte sein 
Freund und Günstling Sejanus zur Stärkung seiner eigenen 
Stellung. Als Tiberius erfuhr, daß er nach der Herrschaft strebe, 
hat er ihn hinterhältig und listig vom Senat umbringen lassen, 
woran sich eine Verfolgung der Freunde des Hingerichteten an- 
schloß, die an die Ereignisse nach dem zo. Juli 1944 denken läßt. 
In Einsamkeit ist der Kaiser dann in hohem Alter auf Capri ge- 
storben; sein Tod wurde von vielen ersehnt, da die Herrschaft 
des mißtrauischen und grausamen Greises zuletzt zu einem 
Schreckensregiment geworden war. Das Mißlingen des Ver- 
suchs, die Autorität des Senats wiederherzustellen, wirklich den 
Kaiser nur den Ersten des Senats sein zu lassen, ist zu gleichen 
Teilen an des Tiberius Art wie an der Charakterlosigkeit der 
Senatoren gescheitert. 


g) Gaius Caligula (37—41 n. Chr.) 


Caligula war fast in allem das Gegenteil seines Vorgängers: 
er kam mit vierundzwanzig Jahren zur Regierung und hat sich 
sofort durch die Abhaltung vieler Circus- und Arenaspiele und 
durch reiche Geschenke um die Gunst der Masse bemüht. Billige 
militärische Erfolge hat er mit großem Pomp gefeiert und sich 
in wahnwitziger Weise als Gott verehren lassen. Er erbaute sich 
selbst einen Tempel zu seiner Verehrung als Gott, in dem seine 
goldene Statue stand. So wollte er auch sein Bild in dem Tempel 
zu Jerusalem aufstellen lassen, was beinahe zu einer Katastrophe 
geführt hätte?). Für sein verschwenderisches Narrenregiment 
hat er sich ohne Achtung vor Menschenleben Geld erpreßt. 
Seiner maßlosen Selbstvergötterung und seiner Mißachtung von 
allem, was Recht und Ordnung war, entsprach eine kriecherische 
Schmeichelei seiner Umgebung. Daß auch sein Privatleben 
zügellos war, ist fast selbstverständlich. Tiberius soll seinen 
Charakter erkannt und von ihm gesagt haben, er sei zu seinem 
und aller Verderben am Leben geblieben“. Nach dreiundein- 
halbjähriger Schreckensherrschaft wurde er ermordet. 

a)s.Bd.IS.ogıf. 
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h) Claudius (41— 354 n. Chr.) 


Der Senat dachte daran, nach Caligulas Tode die Monarchie 
abzuschaffen, doch bekamen die Monarchisten die Oberhand. 
Aber ehe sie an die Ernennung eines neuen Kaisers herangehen 
konnten, hatte die kaiserliche Leibwache, die Prätorianergarde, 
den letzten Nachkommen des Augustus, Claudius, zum Kaiser 
ausgerufen — ein warnendes Vorzeichen der blutigen Zeit der 
Soldatenkaiser im dritten Jahrhundert. Claudius hatte »Sinn für 
Pflichterfüllung und Vaterlandsliebe, aber, körperlich gebrech- 
lich und willensschwach, wurde er zum Werkzeug in der Hand 
seiner Frauen, Messalina und nach deren Tode Agrippina, und 
seiner Freigelassenen«2. Die ehrgeizige Agrippina brachte in die 
Ehe mit Claudius — es war ihre dritte — einen Sohn aus ihrer 
ersten Ehe mit, Nero; man munkelte, sie habe ihren zweiten 
Mann vergiftet, um ihn zu beerben. Sie erreichte es von Clau- 
dius, daß dieser den Nero adoptierte, wodurch der jüngere 
rechte Sohn des Kaisers, Britannicus, in den Hintergrund ge- 
drängt wurde. Als Claudius den Britannicus zu seinem Nach- 
folger erklären wollte, soll Agrippina ihren kaiserlichen Mann 
vergiftet und Nero als Kaiser haben ausrufen lassen. 


i) Nero (54—68 n. Chr.) 


Nero zählte bei Regierungsantritt noch nicht siebzehn Jahre. 
Erzogen war er von dem Philosophen Seneca?). Er vergiftete 
bald seinen Halbbruder Britannicus und knüpfte, schon ver- 
heiratet, ein Verhältnis zu einer verheirateten Frau, Poppäa 
Sabina, an, deren Gemahl ihm weichen mußte. Diese Frau, die 
dem Judentum nahestand®, bewog Nero, seine Mutter um- 
bringen zu lassen. Seneca verfaßte den Bericht an den Senat, 
demzufolge sie nach einem mißlungenen Mordversuch an 
ihrem Sohn sich selbst das Leben genommen habe, und wußte 
meisterhaft die Gefühle des Sohnes, der so Gräßliches von 
seiner Mutter berichten mußte, auszudrücken. Dies zeigt, wie 
die Atmosphäre des Verbrechens, in der Nero aufgewachsen und 


a) s. $. 168. 
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in der er auf den Thron gekommen war, ihren vergiftenden 
Hauch weiter verbreitete; es fällt aber auch ein verdächtiges 
Licht auf Seneca, der soviel von Milde und Menschenliebe ge- 
schrieben hat, daß man ihn für einen heimlichen Christen hat 
halten können — ihn, den vielleicht reichsten Mann seiner Zeit. 
Nero ließ sich von seiner ersten Gemahlin scheiden und ließ sie 
darauf umbringen; beschämend sind die Nachreden, die er zu 
seiner Rechtfertigung von sich gab. Die ehrgeizige Poppäa 
wurde Kaiserin. 

Von äußeren Begebenheiten verdient eine genannt zu werden. 
Nach mancherlei Wirren und wechselvollen Kriegen war ein 
armenischer Schützling Roms, Tiridates, dazu gebracht worden, 
die Krone seines Heimatlandes aus Neros Hand entgegenzu- 
nehmen. Die Fahrt nach Rom fand im Jahre 66 mit viel Pomp 
und Feierlichkeit statt. In Neapel begrüßte Tiridates den Nero, 
nannte ihn »Herrn« und erwies ihm fußfällige Verehrung. Bei 
dem feierlichen Krönungsakt in Rom sagte er zum Kaiser: »Ich, 
Herr, bin des Arsakes Abkömmling, Bruder der Könige Volo- 
gaises und Pakoros, aber dein Knecht. Ich bin zu dir, meinem 
Gott, gekommen, um dich anzubeten wie auch den Mithras?), 
und werde das sein, was du mir als Geschick verhängst; denn 
du bist für mich Fatum und Schicksal«#, 

Was die spätere Regierung Neros auszeichnet, ist seine Leiden- 
schaft für Circusspiele und sein Auftreten als Wagenlenker, 
Musiker und Sänger. Er trat als Bewerber um den Preis des 
besten Zitherspielers auf und erhielt ihn natürlich. Im Jahre 67 
segelte er nach Griechenland, um dort an den Stätten der be- 
rühmten olympischen, isthmischen und anderer Spiele Ehren zu 
gewinnen. Bei dieser Reise befahl er den Durchstich der Land- 
enge von Korinth, der begonnen, aber nicht vollendet wurde. 
In einem Edikt gab er Griechenland die »Freiheit«. Der Wort- 
laut des Ediktes und der des Dankes des Volkes lautet im Aus- 
zug: 

»Ein unerwartetes, wenn auch von meiner Hochherzigkeit durchaus nicht 
unverhofftes Geschenk mache ich euch, Griechen, ein so großes, wie ihr 


a) Ein altpersischer Gott. 
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es zu erbitten nicht versucht habt: ihr Griechen alle, die ihr Achaja?) .... 
bewohnt, empfangt Freiheit, Befreiung von Abgaben, die ihr auch in 
euren glücklichsten Zeiten nicht gehabt habt ...« 


Der Dank: 

»Da der Herr der ganzen Welt, Nero, der größte Herrscher, ... der 
Vater des Vaterlandes, der, als junger Sonnengott den Griechen auf- 
strahlend, sich vornahm, Griechenland Wohltat zu erweisen ... die Frei- 
heit ... schenkte, so (wird beschlossen, ihm einen Altar zu errichten) mit 
der Aufschrift: Nero, dem Zeus-Befteier für ewig«®®. 

In der obenb) genannten Ehrung für Augustus sprach sich 
noch wirkliche Dankbarkeit aus für den, der eine neue Zeit des 
Friedens heraufgeführt hatte. Hier spricht Eitelkeit eines Protzen 
und Kriecherei der Masse und nichts mehr. 

Im Juli des Jahres 64 entstand in der Nähe des Circus Maximus 
in Rom ein Brand, der sich rasch ausbreitete, nach sechs Tagen 
zum Stillstand gebracht wurde, wiederaufflammte und erst nach 
weiteren drei Tagen vollständig erlosch. Von den dreizehn Be- 
zirken Roms links des Tiber wurden drei bis auf den Boden zer- 
stört; von sechs waren nur Trümmer übrig, lediglich drei 
blieben ganz verschont“. Als Nero, der sich zuerst in Antium 
aufgehalten hatte, nach Rom kam, genoß er, statt, wie es üblich 
war, die Löschmannschaften persönlich anzuspornen, den An- 
blick der brennenden Stadt. Der Brand kam den Bauplänen des 
Kaisers entgegen; es entstand die Riesenanlage des »Goldenen 
Hauses« des Nero, deren Reste heute noch die Größe und Pracht 
des Geplanten ahnen lassen. Ganz fertig geworden ist der Bau 
nicht. Er hat aber der Vermutung, daß Nero der Brandstifter 
gewesen sei, Nahrung gegeben. Allerdings sprechen gewichtige 
Gründe gegen diesen Verdacht. Wie dem auch sei — jedenfalls 
wurden Schuldige gesucht, und man kam auf die Christen- 
gemeinde, deren Glieder sich durch ihr zurückgezogenes Leben 
der Masse schon seit längerer Zeit mißliebig gemacht hatten. 
Sie wurden in großer Zahl und mit ausgesuchten Martern zu 
Tode gebracht””. 


a) Korinth war die Hauptstadt Achajas, s. Apgsch. 18,12. 
b) S. 31f. 
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Nachdem im Jahre 65 eine Verschwörung gegen den Kaiser 
entdeckt und blutig erstickt worden war, kam es drei Jahre 
später zu einer militärischen Empörung. Nun erklärte der Senat 
Nero für abgesetzt; dieser floh und gab sich in einem Versteck 
den Tod. Der unrühmliche Lebensausgang hat den Eindruck 
nicht auslöschen können, den sein prunkvolles und schauspieler- 
haftes Auftreten auf die Masse gemacht hat; sein Tod fast ohne 
Zeugen gab Anlaß zu der Sage, er sei zu den Parthern, den Erz- 
feinden Roms, geflohen und werde zur großen Rache wieder- 
kehren, Gedanken, die sich mit Vorstellungen vom Anti- 
christen verbinden konnten*®. 


k) Vespasian (69—79) und Titus (79—81 n. Chr.) 


Nach einjährigen Kämpfen zwischen verschiedenen, von 
den Legionen ausgerufenen Rivalen erlangte der Führer der 
Truppen, die in Palästina den jüdischen Krieg führten, Vespa- 
sian, allgemeine Anerkennung als Kaiser). Einige Sätze des 
römischen Geschichtsschreibers Sueton sollen ihn und seine 
Regierung charakterisieren: 


»Während der ganzen Zeit seiner Regierung betrachtete er es als seine 
vornehmste Aufgabe, den schwer zerrütteten und fast am Rande des Ab- 
grunds stehenden Staat im Innern zu festigen, erst dann, ihm Glanz nach 
außen zu verleihen. ... Auf Zucht und Anstand hielt er bei jeder Gelegen- 
heit viel. 

Die beiden oberen Stände der Senatoren und Ritter, die teils durch 
zahlreiche Hinrichtungen stark zusammengeschmolzen, teils durch lang- 
jährige, mit der Verleihung dieser Würden getriebene Mißbräuche in 
Schande geraten waren, säuberte und ergänzte er, schloß die unwürdigsten 
Mitglieder aus und ersetzte sie durch ehrenhafte Männer aus Italien sowie 
aus den Provinzen. 

Unsittlichkeit und Luxus hatten überhand genommen, da niemand ihnen 
Einhalt tat. Vespasian veranlaßte deswegen den Senat zu beschließen, daß 
jede Frau, die mit einem fremden Sklaven verkehrt hatte, als Sklavin des 
Herrn gelten sollte, dem ihr Geliebter gehörte. Die Wucheter sollten kein 
Recht haben, Geld, welches sie Haussöhnen geborgt hatten, jemals wieder 
einzufordern... In allen übrigen Dingen zeigte er sich... bürgerlich 
schlicht und gütig. Niemals verheimlichte er seine frühere geringe Stellung 


a) vel. Bd. IS. 96. 
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.... Beleidigungen ... trug er fast gar nicht nach. Ebenso fehlte ihm jede 
Rachgier... 


Nicht leicht kam es vor, daß unter ihm jemand unschuldig bestraft 
wurde ... er vollzog selbst ein gerechtes Todesurteil nur mit Tränen und 
Seufzen«*®. 

Das alles zielt auf Wiederherstellung der alten Ordnungen, auf 
Recht, Gerechtigkeit und Maß, ist beste römische T'radition. 

Auf Vespasian folgte sein Sohn Titus, den Sueton geradezu 
»die Liebe und das Entzücken des Menschengeschlechts«® ge- 
nannt hat. Ihm ging ein schlechter Ruf voraus; aber in der 
kurzen Zeit seiner Regierung zeigte er sich von der besten 
Seite. Denunzianten bestrafte er hart. Bei mehreren großen Un- 
glücken, dem Ausbruch des Vesuvs, einem neuen großen Brand 
in Rom und einer furchtbaren Pest, zeigte ver eine einzigartige 
väterliche Liebe«. Ihn kennzeichnet das schöne Wort: »Freunde, 
ich habe einen Tag verloren«, als ihm am Abend einfiel, daß er 
tagsüber niemandem eine Gunst erwiesen habe®!. 


/) Domitian (81—96 n. Chr.) 


Nach dem frühen Tode des Titus folgte ihm sein Bruder 
Domitian. »In der Regierung benahm er sich eine Zeit lang ganz 
unbeständig, und seine Fehler und Vorzüge wogen einander auf, 
bis sich zuletzt auch seine Tugenden in Laster verkehrten. So- 
weit man vermuten darf, war er entgegen seiner natürlichen An- 
lage aus Not raubgierig und aus Furcht blutdürstig«?. Die 
Rechtsprechung soll er sehr sorgfältig und gewissenhaft ge- 
handhabt haben und besonders auch gegen bestechliche Richter 
eingeschritten sein. Verfasser von Schmähschriften gegen 
Männer des öffentlichen Lebens bestrafte er. Um den Getreide- 
anbau gegenüber dem Weinbau zu fördern, verbot er in Italien 
die Anlage neuer Weinberge und befahl, in den Provinzen die 
Zahl der Weinberge auf die Hälfte zu vermindern, aber be- 
stand, angeblich aus abergläubischen Motiven, nicht auf der 
Durchführung dieses Ediktes?). Beim Heer war er beliebt und 
in Kriegen erfolgreich. 


a) Vielleicht ist Offenb. 6,6 darauf angespielt. 
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Bezeichnend für Domitian ist, daß er häufige und mit großer 
Pracht ausgestattete Spiele gab, wobei er in griechischer Tracht 
den Vorsitz führte, eine Verachtung römischer Sitte5?. Später 
zeigten sich bei ihm Züge heimtückischer Grausamkeit, be- 
sonders nach einer Revolte. Als er dann gegen Ende seiner Re- 
gierung in Geldnöte kam, hat er auf die geringste Anschuldigung 
hin Menschen verurteilt und ihr Vermögen eingezogen. 

Mit Caligula und Nero in einem Atem zu nennen ist er auch 
in Bezug auf die göttlichen Ehren, die er beanspruchte. Er ließ 
sich nicht nur den Zuruf »Heil unserem Herrn?)« gefallen, 
sondern pflegte Erlasse mit den Worten zu eröffnen: »Unser 
Herr und Gott befiehlt, daß das und das geschehe«*. Hand in 
Hand damit ging ein furchtsamer Aberglaube. Domitian wurde 
96. n. Chr. ermordet. 


m) Abschluß 


Es folgt jetzt die Reihe der »guten Kaiser«, Nerva, Trajan, 
Hadrian, Antoninus Pius, Marc Aurel, die für etwa hundert Jahre 
die glücklichste Zeit des römischen Reiches herbeigeführt haben. 
Davon ist hier nicht zu handeln. 

Was wir im Vorstehenden von der guten und schlechten 
Regierung der römischen Kaiser gesagt haben, ging zunächst die 
Stadt Rom und in ihr besonders die Umgebung des Kaisers und 
die führenden Schichten an. Natürlich hat die Verschwendung 
eines Nero etwa die Provinz Ägypten wirtschaftlich schwer ge- 
troffen, Caligulas Wahnsinn hätte fast zu einem Aufstand der 
Juden geführt, und die schwankende Haltung Roms Judäa 
gegenüber hat mit zum Ausbruch des jüdischen Krieges bei- 
getragen®). Doch hat die Rechtspflege in den Provinzen und 
haben die Zustände in ihnen nicht in dem Maße unter der Miß- 
wirtschaft einzelner Kaiser gelitten, wie man meinen könnte. 

Wir gingen aus von dem unerschütterten Heidentum, das in 
sich eine durch die Tradition geheiligte Autorität hatte. Dieses 
Heidentum wird erschüttert einmal durch den Lauf der Ge- 


a) vgl. dagegen Tiberius (S. 33): »Herr bin ich (nur) über die Sklaven«. 
b) vgl. Bd. IS. 96f. 
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schichte, die den Träger des Heidentums, die politische Ord- 
nung, auflöst. Im modernen Heidentum ist das der Zerfall der 
alten Stammesordnung, im Orient war es damals die Fremd- 
herrschaft der Perser, in Griechenland der Untergang des Stadt- 
staates. Zum anderen hat das griechische Denken eine grund- 
sätzliche Unterhöhlung des traditionsgebundenen Heidentums 
durch Entfaltung des den Absolutheitsanspruch stellenden 
menschlichen Denkens herbeigeführt, zunächst in Griechenland 
selbst, dann in allen anderen Gebieten, wo es hinkam — ähn- 
lich wirkt die »Kultur des weißen Mannes« unter den farbigen 
Völkern der Gegenwart. 

Im Ausgang der römischen Republik kommt eine gleiche Er- 
schütterung über Rom: die Zeit der Bürgerkriege und die der 
Diktatoren und Cäsaren ist eine Erschütterung des politischen 
Organismus Roms. Es ist nicht zufällig, daß diese Diktatoren, 
wie auch die Kaiser, die die Tradition mißachteten, zum Helle- 
nismus hinneigten: von dort kam ihnen die grundsätzliche 
Rechtfertigung ihrer Durchbrechung der Tradition. 

Aber Rom hat sich im Sturze noch einmal aufgefangen in der 
von Augustus geschaffenen Ordnung. Eine volle Rückkehr zu 
den alten Ordnungen war jedoch nicht möglich. Ein Schatten 
von Diktatur liegt auch über dem Regieren der guten Kaiser; 
und was in der Kaiserzeit an Zertretung allen Rechts und aller 
Sitte möglich war, haben wir an Caligula, Nero und Domitian 
gesehen. Die Ausrottung gerade der besten und charakterfeste- 
sten Männer seit den Bürgerkriegen des ersten Jahrhunderts 
v. Chr. bis Domitian am Ende des ersten Jahrhunderts n. Chr. 
ließ sich nicht ungeschehen machen. Was Tacitus unter Trajan 
im Hinblick auf die Regierung Domitians sagt, gilt für weite 
Strecken des ganzen Zeitalters: 


„‚Bildete man (das heißt Domitian) sich doch ein, mit jenem Feuer (das 
heißt mit Todesurteilen) die Stimme des römischen Volkes, die Unab- 
hängigkeit des Senats, die Mitwisserschaft des Menschengeschlechts zu 
vertilgen, nachdem man überdies die Lehrer der Weisheit ausgestoßen 
(Domitian hatte die Philosophen aus Rom verbannt) und alles edle Tun in 
die Verbannung getrieben hatte, damit ja nichts Besseres mehr in den Weg 
käme. Wahrlich, wir haben eine gewaltige Probe von Geduld abgelegt; 
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und wie die alte Zeit (der Republik) die äußerste Grenze der Freiheit erlebt 
hat, so wir die der Knechtschaft, da uns durch die Späher sogar der Verkehr 
des Sprechens und Hörens genommen war... 

Jetzt erst kehrt das Leben wieder; und obwohl schon beim ersten Beginn 
dieser hochbeglückten Periode Nerva der Kaiser zwei sonst unverträgliche 
Dinge vereinigt hat, den Principat und die Freiheit, und täglich noch 
Trajan den reichen Segen unserer Zeit erhöht und die öffentliche Sicher- 
heit nicht mehr bloß Hoffnung und Wunsch geblieben ist, ... so wirken 
doch schon natürlicherweise die Heilmittel menschlicher Schwäche lang- 
samer, als die Krankheiten kommen... Wie vollends, wenn in den fünf- 
zehn Jahren (der Regierung des Domitian)... gerade die Entschlossensten 
durch den Blutdurst des Herrschers umgekommen sind ?45, 


ZWEITES KAPITEL 
Die politische Lage 


a) Umfang und Organisation des römischen Reiches 


Zur Zeit des Neuen Testaments hat das römische Reich im 
Osten den Euphrat nicht überschritten. Im Zweistromland 
herrschten die Parther, die Rom nie für länger sich hat unter- 
werfen können). Die Länder, in denen sich zuerst christliche 
Gemeinden bildeten, waren die östlichen Grenzprovinzen des 
Römerreichs: außer Palästina Syrien, Cilicien und Galatien; 
dieostwärts davon gelegenen Gebiete Kommagene, Kappadocien 
und ein Teil von Pontus, sind erst unter Vespasian endgültig 
dem römischen Reich eingegliedert worden. Auch Mazedonien 
hatte erst kurz, bevor Paulus nach dort kam, durch die end- 
gültige Annexion Thraciens seinen Charakter als Grenzprovinz 
verloren. Ägypten und der ganze Nordrand Afrikas, Spanien, 
Gallien und die Gebiete südlich der Donau gehörten, zum Teil 
seit längerer Zeit, zum römischen Weltreich. 

Staatsrechtlich war dieses gewaltige Gebiet ein sehr buntes 
Gebilde. Das eigentlich römische Gebiet, in dem die Bürger der 
Städte, wenn auch mannigfach abgestuft, die Rechte eines 
»römischen Bürgers« hatten, umfaßte das Land Italien; unter 
einem ähnlichen Recht standen die römischen »Kolonien« — das 
sind Ansiedlungen römischer Veteranen, deren Verfassung der 
der Stadt Rom ähnlich war. 


Eine solche »Kolonie« war Philippi®); so versteht sich Apgsch. 16,21, 
wo die Herren der geheilten Wahrsagerin von Paulus und seinen Begleitern 
sagen: »sie verkünden eine (Lebens-) Weise, welche uns nicht ziemt anzu- 
nehmen noch zu tun, weil wir Römer sind«. 


a) Über die Judenschaft dort vgl. Bd. IS. 109. 
b) Luther hat Apgsch. 16,12 das Wort »Kolonies mit »Freistaat« über- 
setzt. Der moderne Begriff »Kolonie« meint etwas ganz anderes. | 


44 Zweites Kapitel: Die politische Lage 


Dann gab es verbündete Staaten, wie etwa das Reich des Herodes 
und die Teilreiche seiner Söhne, die, von Rom abhängig, doch 
ein eigenes Heer hatten“). Nicht wenige Städte galten als mit 
Rom verbündet, waren von der römischen Besteuerung frei und 
hatten eigenes Zoll- und Münzrecht. Dazu gehörten viele Städte 
Griechenlands!. Andere Städte hatten nur das Recht eigener Ver- 
waltung. Ägypten endlich war Privatbesitz des Kaisers. Im 
übrigen galten die Provinzen als im Krieg erobertes Land, 
dessen Grund und Boden dem Sieger, den Römern, gehörte, 
darum waren die Bewohner steuerpflichtigP). 

Bei der Verwaltung der Provinzen ist zwischen kaiserlichen 
und senatorischen Provinzen zu unterscheiden. Der Kaiser 
hatte den Oberbefehl über das Heer, darum unterstanden ihm 
die Provinzen, in denen Truppen lagen, und die Einkünfte aus 
diesen Gebieten flossen in die kaiserliche Kasse. Die anderen 
Provinzen unterstanden dem Senat, dem auch die Einkünfte 
daraus zukamen. Die wichtigste senatorische Provinz war 
»Asia«, das heißt das vordere Kleinasien“), auch Mazedonien 
und Achaja waren senatorische Provinzen. Die wichtigste dem 
Kaiser unterstellte Provinz (außer Ägypten, s. oben) war Syrien, 
auch Cilicien und damit Tarsus gehörte hierhin, ferner die 
spanischen Provinzen und andre Gebiete. 

Die Statthalter der senatorischen Provinzen, senatorischen 
Ranges, hatten das zus gladii, das bedeutet das Recht, über 
römische Bürger zu Gericht zu sitzen und sie auch zum Tode zu 
verurteilen, doch konnten diese sich auf den Kaiser berufen, 
wodurch das ganze Verfahren dem Statthalter entzogen wurde; 
er konnte dann auch nicht mehr freisprechend2). Die kaiserlichen 
Provinzen wurden im Namen des Kaisers von Männern senato- 
tischen Standes verwaltet, denen das ius gladii verliehen werden 
konnte. Gebiete mit besonderer Eigenart wie zum Beispiel 
Judäa wurden von Prokuratoren ritterlichen Standes verwaltet®). 


a) vgl. Bd. IS. ııı. b) Mtth. 17,25 £.; vgl. Bd. IS. ııa2. 

c) Wo in dem Neuen Testament »Asien« genannt ist, ist stets das vordere 
Kleinasien gemeint, s. Apgsch. 16,6; I. Petr. 1,1 und Offenb. 1,4. ı1. 

d) Apgsch. 25,11f.; 26,32... e)vgl. Bd. IS. 85f. 
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In allen Gebieten hatte der Statthalter das Recht, über die 
einheimische Bevölkerung Recht zu sprechen, Todesurteile zu 
fällen und diese vollziehen zu lassen. 

In den senatorischen Provinzen wechselten die Statthalter alle 
zwei Jahre; in den kaiserlichen stand ihre Amtsdauer im Belieben 
des Kaisers?). 


b) Die rechtliche Stellung der Einwohner 


Es gab im römischen Reich drei Gruppen von Menschen: die 
römischen Bürger, die freien Bewohner der Provinzen und die 
Unfreien, die Sklaven. 

Römische Bürger waren ursprünglich nur die Bürger der Stadt 
Rom, zur Kaiserzeit aber alle freien Bürger Italiens. Die recht- 
liche Bedeutung des römischen Bürgerrechts bestand einmal in 
dem Recht der Beteiligung an den Wahlen der stadtrömischen 
Behörden, in steuerlicher Hinsicht waren die »Römer« frei (bis 
auf die Erbschaftssteuer), in rechtlicher Hinsicht unterstanden 
sie in Rom wie in den Provinzen römischen Gerichten. Sie 
durften (im allgemeinen) nicht gefoltert oder körperlich ge- 
züchtigt und nicht ohne Urteil gefesselt werdenb), sie durften 
nicht gekreuzigt, den wilden Tieren vorgeworfen, zum Gladia- 
torenkampf oder zur Zwangsarbeit im Bergwerk verurteilt 
werden). Das römische Bürgerrecht war erblichd). Es ist von 
den Kaisern in wechselndem Umfang an Provinziale verliehen 
worden. 

Die römische Bürgerschaft gliederte sich in drei Stände. Der 
oberste, der Senatorenstand, war der Träger römischer Tradition 
und besten römischen Blutes. Von dem Blutzoll, den gerade 
diese Schicht in den Bürgerkriegen und unter einzelnen Kaisern 
entrichtet hat, haben wir gesprochen. Die Senatoren mußten ein 
bestimmtes Vermögen besitzen. Sie waren auf der Straße an 


a) vgl. Bd. I S. 8g9f. und Apgsch. 24,10 (nun schon viele Jahree). 

b) Apgsch. 16,37; 22,25.29. 

c) So ist denn nach der Überlieferung Paulus enthauptet, Petrus dagegen 
gekreuzigt worden. 

d) Apgsch. 22,28. 
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einem Purpursaum ihrer Kleidung kenntlich, hatten besondere 
Sitze im Theater undin der Arena und das Recht, Wachsmasken 
ihrer senatorischen Vorfahren in ihrem Hause aufzustellen und 
bei öffentlichen Umzügen und Leichenbegängnissen mitzu- 
führen. Je mehr solcher Masken, um so reiner das »blaue Blut«. 
Zu ihrem »Adel« gehörte es auch, daß sie keine Geldgeschäfte 
treiben durften. 

Den Ritterstand bildeten ursprünglich die, die im Kriegsfall 
dem Staat ein Pferd stellten. Voraussetzung zur Zugehörigkeit 
zu ihm war außer freier Geburt ein bestimmtes Vermögen. Da 
die Ritter Geldgeschäfte machen durften, bildeten sie die Geld- 
aristokratie. Da der Kaiser rechtlich nur der erste der Senatoren 
war, konnten die ihm untergebenen Beamten höchstens aus dem 
Ritterstand genommen werden. Die Offiziere in den Legionen 
waren Senatoren oder Ritter. 

Alle anderen Berufe, die des Erziehers, Redners, Anwalts, 
Arztes, Kaufmanns, Handwerkers waren, soweit sie nicht von 
Sklaven oder Freigelassenen ausgeübt wurden, eine Sache des 
dritten Standes, des Volkes, der pJebs. 

Bürger von Städten in den Provinzen, die das römische 
Bürgerrecht erhielten, hörten damit nicht auf, gleichzeitig 
Bürger ihrer Heimatstadt zu sein®); durch einEdikt des Augustus 
blieben sie auch verpflichtet, an den städtischen Lasten mitzu- 
tragen. Kapitalsachen wurden vom Statthalter entschieden, 
sonst haben die Römer meist einheimische Gerichte walten 
lassen. Folter und martervolle Todesstrafen kamen nur gegen 
Provinziale zur Anwendung. 


c) Die Rechtsprechung 


Aus der Rechtspflege des Augustus seien zwei Dinge genannt: 
Er traf Maßnahmen, daß »kein Verbrechen ohne Strafe durch 
die Maschen des Gesetzes schlüpfte und kein Rechtsstreit sich 
allzusehr in die Länge zöge«; in Bezug auf seine Freunde heißt 
es, daß er sie yim Staat in einflußreichen Stellungen zu schen 


a) Darum konnte sich Paulus, der das römische Bürgerrecht besaß, 
Apgsch. 21,39 als Bürger der Stadt Tarsus bezeichnen. 
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wünschte; doch sollte hierdurch die allgemeine bürgerliche 
Gleichheit vor dem Gesetz und den Gerichten keinerlei Be- 
einträchtigung erfahrene, ein gesunder Grundsatz, der zeigt, 
daß der Kaiser die Gefahr autoritärer Staatsführung erkannt 
hatte. Wie anders sich allerdings die Praxis unter manchen 
Kaisern gestaltet hat, haben wir gesehen. 

Besonders ist die Rechtspflege in den Provinzen zu betrachten. 
Der römische Satiriker Juvenal (etwa 60—ı4o n. Chr.) mahnt 
den, der auf eine Statthalterschaft in einer Provinz hofft: 
»Wenn dich einmal die Provinz, die lang du erwartest, als Lenker 
wird empfangen, so lege dem Zorn dann Zügel und Maß an, 


leg’s auch der Habsucht an, der Verbündeten (= der Provinzen) Not dich 
erbarmend. 


Merke dir, was das Gesetz dir gebeut, was die Kurie (= der Senat) aufträgte. 

Und er stellt die beiden Möglichkeiten gegenüber: 

»Ist rechtschaffen die Schar des Gefolges, beut deinen Gerichtsspruch 

kein Langlockiger (Lustknabe) feil, ist vorwurfsfrei die Gemahlin 

und nicht durch die Konvente (die Gerichtstage der Statthalter in den 
Provinzen) und sämtliche Städte mit krummen 

Klauen zu gehn, bedacht auf Geldraub... 

wenn dich der Ehrgeiz aber dahin reißt oder Begierde, 

wenn du die Stäbe zerbrichst (= verurteilst) im Blut der Verbündeten, 
wenn dich 

Beile belustigen, stumpf von ermüd’ten Liktoren (Henkern) geschlagen. 

Es gibt also Gesetze und Staatsaufträge zur ordentlichen Ver- 

waltung der Provinzen, aber zwischen Theorie und Praxis der 

Rechtsausübung war damals ein größerer Schritt. Die Miß- 

wirtschaft der letzten Statthalter Judäas vor dem Ausbruch des 

jüdischen Krieges zeigt, was möglich war). Freilich haben 

Provinzen sich in Rom über die Amtsführung der Statthalter mit 

Erfolg beklagt, aber konnten sie sicher sein, daß ihnen ihr Recht 

wurde? Juvenal sagt, natürlich karikierend, es lohne das Reise- 

geld nicht, nach Rom zu fahren, um dort Recht zu suchen®. 

Selbst Horaz unter Augustus blickt auf den Freispruch eines 

Freundes wohl mit Befriedigung, fügt aber hinzu, er wundere 

sich, wie er der Verurteilung entgangen sei®. 


a) vgl. Bd. 15.95. 
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Aber alle diese Tatsachen nehmen doch nicht weg, daß Rom 
im Grunde ein Rechtsstaat war. Auch Nero hat sich um die 
Rechtspflege gekümmert und von Domitian heißt es: 

»Die Behörden in Rom und die Vorsteher der Provinzen hielt er so gründ- 

lich in Ordnung, daß sie niemals ehrlicher und gerechter als damals ge- 
wesen sind, während wir doch viele nach seiner Zeit aller möglichen Ver- 
brechen angeklagt gesehen haben«. 
Bezeichnend ist ein Ausspruch des Stoikers Epiktet2), in dem er 
voraussetzt, daß, wenn einer geschlagen wird, er sich an den 
Statthalter wendet®. Wir können allgemein sagen, daß dem 
einzelnen in den Provinzen sein Recht wurde, nur war Rom weit 
entfernt und persönliche Einflüsse und ungerechte Motive 
hatten leichteres Spiel als in einem modernen Rechtsstaat. Paulus 
konnte doch schreiben, daß die Obrigkeit von den bösen Taten, 
nicht von den guten zu fürchten sei, da sie yeine Rächerin zur 
Strafe über den, der Böses tut«, istb), und hat damit nicht nur die 
Theorie, sondern auch die Praxis der römischen Rechtspflege 
gekennzeichnet. 


d) Der Kaiser 


Die rechtliche Stellung des Kaisers ist sorgfältig von seiner tat- 
sächlichen zu scheiden. Wie weit beides auseinandergehen kann, 
hat uns die Gegenwart gelehrt. 

Formell ernannte der Senat den Kaiser. Aber war der Senat 
noch eine unabhängige Körperschaft? Als Claudius von der 
Leibgarde zum Kaiser ausgerufen war, erschienen in der ent- 
scheidenden Senatssitzung kaum hundert von seinen sechs- 
hundert Mitgliedern und wählten den von der Garde Erkorenen 
— die anderen hatten sich in Sicherheit gebracht?. 

Im Jahre 27 v. Chr. hatte Augustus seine Sondervollmachten 
dem Senat zurückgegeben; Münzen wurden geprägt mit der In- 
schrift: »Wiederherstellung der Republik«. Der Senat aber gab 
ihm, und damit den Kaisern überhaupt, wieder: den Oberbefehl 
über das Heer, die statthalterliche Gewalt in den Provinzen, in 
denen Truppen standen, und die Vollmachten eines Volks- 


a) s. S. 168 ff. b) Röm. 13,1 ff. 
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tribuns, die wieder wichtige Rechte enthielten: die Unantastbar- 
keit der Person, niemand konnte ihn also verhaften und an- 
klagen, das Recht, jeden Bürger vor behördlichen Maßnahmen 
zu schützen, das Recht, gegen alle amtlichen Maßnahmen ein 
Veto einzulegen, und das Recht, Gesetze einzubringen. 

Abgesehen davon war der Kaiser nur der erste im Senat, alle 
Behörden der Republik waren noch in Funktion, die Republik 
schien tatsächlich wiederhergestellt. 

Aber die tatsächliche Stellung des Kaisers war anders. Die 
Senatoren hatten meist kein Rückgrat mehr, der Senat war in 
Wirklichkeit ein Werkzeug in der Hand des Kaisers, zumal 
dieser die in den Senat Aufzunehmenden bestimmte. Ebenso 
schlug der Kaiser die Konsuln vor, deren Amt zudem einen 
wesentlichen Teil seines Inhalts verloren hatte, nachdem der 
Kaiser den Oberbefehl über das Heer ausübte. Und die Volks- 
versammlungen, die die Amtsträger zu wählen hatten, verloren 
ihre Bedeutung dadurch, daß der Kaiser die Liste der Vorzu- 
schlagenden genehmigte oder selbst Kandidaten vorschlug, und 
sein Wunsch und Wille war ungeschriebenes Gesetz. So war die 
republikanische Form wenig mehr als leerer Schein. 

Die Autorität des Kaisers ruhte grundlegend auf dem Beweis, 
den die Geschichte des ersten Jahrhunderts v. Chr. unwider- 
leglich vor aller Augen geliefert hatte, daß der Senat unfähig zu 
einer Führung des römischen Reichs geworden war und daf3 das 
Reich der Führung eines Mannes bedurfte. Seine tatsächliche 
Macht war einmal mit dem Oberbefehl über das Heer gegeben, 
zum anderen damit, daß er den größten Teil der Staatsausgaben 
aus seinen Mitteln und Einkünften bestritt. 

Vorher wurde das Heer für den Krieg aufgeboten und der 
Krieg ernährte es. Jetzt mußten an den Grenzen die Legionen 
als stehendes Heer unterhalten werden, wer gab die Mittel 
dafür? — Der Kaiser. Die Bevölkerung der Stadt Rom war zum 
großen Teil verarmt, wer sorgte für sie? — Der Kaiser. Wer gab 
die kostbarsten Spiele und sicherte sich dadurch die Beliebtheit 
der Römer? — Der Kaiser. Wer verschönte Rom durch große 
Bauten, wer zog die Dichter an seinen Hof? — Der Kaiser. Wer 
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legte die großen Militärstraßen an, die das Reich durchzogen ? 
— Der Kaiser. 

»Am Ende seines Lebens... war Augustus wirklich der Ver- 
walter des römischen Reiches, der sorgsame Hüter seines Eigen- 
tums und selbst Eigentümer eines ungeheuren Vermögens, das 
er hauptsächlich für den Staat verwaltete. Der Staatshaushalt 
war weitgehend gleichbedeutend mit dem Haushalt des Herr- 
schers«®. 


Der Rechenschaftsbericht von Augustus über seine Leistungen, das so- 
genannte monumentum Ancyranum, hat die Überschrift (die allerdings nicht 
von ihm selbst stammt): »Die Taten des göttlichen Augustus, mit denen 
er den Erdkreis der Herrschaft des römischen Volkes unterwarf, und die 
Aufwendungen, die er für Staat und Volk der Römer gemacht hat«. Er 
beginnt mit den Worten »Im Alter von neunzehn Jahren habe ich auf ei- 
genen Entschluß und eigene Kosten ein Heer ausgerüstet, mit dem ich 
den Staat von der Herrschaft der Verschwörer befreite« und schließt mit 
einer wieder nicht augusteischen Berechnung seiner Gesamtausgaben für 
die Staatskasse (sechshundert Millionen Denare?) und der Bemerkung, 
daß die Aufwendungen für Spiele, Gladiatorenkämpfe und anderes, für 
Geschenke an Städte in Italien und den Provinzen, die durch Erdbeben 
oder Feuersbrunst geschädigt worden waren, und an persönliche Freunde 
und Senatoren unzählbar seien!!. 

Die kaiserlichen Ausgaben wurden bestritten aus dem Privat- 
vermögen des Herrschers, aus den Einkünften aus den kaiser- 
lichen Provinzen einschließlich Ägyptens und aus dem einge- 
zogenen Vermögen verurteilter Gegner und »Staatsfeinde«. 

Was war die Folge dieser ganzen Lage in Rom? »Die Men- 
schen hörten auf, am Staat und an den öffentlichen Angelegen- 
heiten ... Anteil zu nehmen. Nach den Schrecken des Bürger- 
krieges war die Idee der bürgerlichen Freiheit ... für die 
meisten Menschen gleichbedeutend mit Anarchie und Ver- 
wirrung«!?. Dieser Satz ist wohl leicht übertrieben, aber die 
Tendenz, die Richtung, in der die römische Verfassung nament- 
lich im ersten Jahrhundert n. Chr. wirkte, ist damit richtig be- 
zeichnet. 

In den Provinzen der östlichen Reichshälfte hatten die grie- 
chischen Städte von den Diadochen viele Förderung erfahren, 


a) Ein Denar ist etwa der tägliche Lohn für einen Tagelöhner. 
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waren sie doch die Kulturträger im Barbarenland. Doch lagen 
die Angelegenheiten, über die sie selbständig entscheiden 
konnten, fast nur auf dem kommunalen Gebiet. In der Kaiser- 
zeit wurde die Hand des Staates auch in den städtischen Ange- 
legenheiten fühlbarer!®, Damit wird die Tendenz zum Indivi- 
dualismus und zum Schicksalsglauben, die wir schon in der 
hellenistischen Zeit spürten?), nur noch gestärkt. 


e) Der Kaiserkult 


ı. Grundsätzliches. Woher kommt es, daß Menschen — der 
Häuptling, der Herrscher oder der Staat, vertreten durch Men- 
schen als seine Organe — rechtens über andere Menschen ver- 
fügen, ihnen unter Umständen das Leben nehmen können? 
In der ganzen Menschheit ist das Gefühl verbreitet, daß es dazu 
einer Bevollmächtigung bedarf, die aus einem übermensch- 
lichen Bereich quillt. Wir müssen uns einige Formen, diese Be- 
vollmächtigung auszudrücken, vergegenwärtigen. 

Für den Orient ist das Recht von den Göttern dem Herrscher 
verliehen. Auf dem Stein, auf dem der berühmte Codex Hamu- 
rabi steht, ist der König selbst dargestellt, wie er vom Gotte 
Marduk das Gesetz empfängt. Recht und Rechtsausübung ist 
von den Göttern den Herrschern verliehen. Die Kehrseite dieser 
Auffassung liegt darin, daß die Untertanen keinen selbständigen 
Zugang zur Gottheit haben und darum dem Willen des Herr- 
schers absolut unterworfen sind. Darum haben die Griechen 
diese Begründung des Rechts als Tyrannei, die Stellung der 
Untertanen als Sklaverei empfunden. 

Das Gegenbild zeigt das Alte Testament, wo Nathan dem König David, 
Elias dem Könige Ahab im Namen Gottes entgegenzutreten wagt?). 

In Ägypten gilt der Pharao als der Sohn des Sonnengottes, 
der durch dieses sein Wesen über die Untertanen erhoben ist 
und zwischen ihnen und den Göttern steht. Auch da haben die 
Untertanen keine Möglichkeit, einem Herrscher, der im Un- 
recht ist, gegenüber das Recht geltend zu machen. 


a) s. S. 22. 
b) 2. Sam. 12,7 fl.; ı. Kön. 21,17 fl. 
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Keine der beiden Anschauungsteihen hat es übrigens irgend- 
wie verhindert, daß der von den Göttern eingesetzte Herrscher 
oder der Pharao, der »Sohn des Gottes«, in Thronstreitigkeiten 
gestürzt oder ermordet wurde. 

Wieder gibt es für die Scheu im alten Israel, an den »Gesalbten Gottes« 
Hand anzulegen), meines Wissens keine Parallele bei den umgebenden 
Völkern. 

2.Der hellenistische Herrscherkult. Bei den Griechen unter- 
scheidet der Mensch sich vom Tier durch den ihm innewohnen- 
den Funken der Vernunft, und die ausgebildete griechische 
Demokratie ruht auf der Voraussetzung, daß wenigstens die 
Mehrheit der Bürger vernunftgemäß, vom Göttlichen be- 
stimmt, über das, was Recht ist, entscheiden könne. Aber die 
Geschichte zeigte nur zu deutlich die Unhaltbarkeit dieser 
Voraussetzung. Als durch Philipp von Mazedonien die Freiheit 
der griechischen Stadtstaaten und damit die Demokratie dahin- 
gesunken war und die glänzende Gestalt Alexanders des Großen 
und seine Nachfolger die Monarchie errichtet hatten, kam es von 
zwei griechischen Vorstellungen aus zu einer neuen Begründung 
des Rechtes des Herrschers. 

Für die Griechen waren Menschen und Götter verwandt. 

»Von gleichem 

Stamm sind Menschen und Götter, es atmen durch 

eine Mutter die beiden; doch 

trennt uns ganz verschiedene 'Macht«!. 
Den Göttern eignet ein von den Schranken des Raumes und der 
Zeit befreites, sinnerfülltes menschliches Sein; Menschen können 
durch ihre Taten in die Sphäre der Götter hineinragen. So 
wurde besonders der Gründer eines Stadtstaates, wie zum 
Beispiel Theseus, der sagenumwobene Gründer Athens, als 
»Heros« göttlich verehrt. Wie leicht der Übergang von der Ver- 
ehrung verstorbener großer Männer zur dankbaren Verehrung 
Lebender gewonnen werden konnte, zeigt schon der griechische 
Tragiker Aeschylus: 


a) 1. Sam. 24,7; 26,9. 11. 23; 2. Sam. 1,14. 16. 
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»O Töchter! Argos’ Bürger müßt ihr durch Gebet, 
durch Trank und Opfer ehren, gleich olympischen 
Gottheiten; denn sie retteten euch aus höchster Not!«5. 

Bei dieser Einstellung überrascht dann das Argument eines 
Griechen nicht, der vor Alexander dem Großen ausführte, er 
würde ja doch nach seinem Tode als Gott verehrt, dann sei es 
doch viel richtiger, ihn schon zu seinen Lebzeiten so zu ver- 
ehren, nach seinem Tode habe er ja nichts davon!®. Da kommt in 
krasser Form zum Ausdruck, daß einem Herrscher göttliche Ehre 
zu erweisen eben nichts anderes als eine Weise der Ehrung ist. 

Etwa ein Menschenalter nach diesem Gespräch, als Alexander 
tot war und seine Paladine um die Herrschaft kämpften, kam 
eine der glänzendsten Gestalten der Diadochen, Demetrius 
Poliorketes, nach einem großen Seesieg nach Athen. Diese Stadt 
litt damals unter den Übergriffen der Ätoler. Die Bürger Athens 
zogen dem siegreichen Feldherrn entgegen und sangen ihm, 
was sie bei Götterfesten zu tun pflegten, einen Hymnus. In ihm 
kommt der Zusammenbruch der alten stadt- oder staats- 
gebundenen Religion ebenso zum Ausdruck wie der Kniefall 
einer entmachteten Stadt vor der bloßen Macht. 


»Die größten und liebsten der Götter 

sind der Stadt jetzt nahe. 

Denn hierin führte die Demeter?) und den Demetrius 
gleich die Stund’ zusammen. 

Sie kommt, um die heiligen Mysterien der 

Kore zu vollziehen. 

Er aber, heiter, wie’s dem Gott geziemt und 

lachend ist er nahe... 

Sei gegrüßt, Sohn des mächtigsten Gottes Poseidon 
und der Aphrodite. 

Denn die andern Götter sind weit weg oder 

haben keine Ohren, 

oder es gibt sie nicht oder sie geben uns gar nichts; 
dich doch seh’n wir bei uns 

nicht von Holz und nicht von Stein, sondern wirklich: 
so nun dich wir bitten. 

Geliebter, unsre erste Bitt’ ist: Frieden, 

du kannst ihn uns gebend”. 


a) Um die Erdgöttin Demeter und ihre Tochter Kore kreisen die 
eleusinischen Mysterien, s. S. 135 fl. 
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In Athen begann nun ein gespenstisches Treiben, in immer 
neuen Formen wird Demetrius als Gott verehrt und die Athener 
beschlossen: alles, was der König Demetrius befehle, das sei bei 
den Göttern heilig und bei den Menschen gerecht'®. 

Hier begegnet einander in einer Zeit gärender Auflösung das 
Übermenschentum eines Herrschers, der sich, über allen Ord- 
nungen stehend, gottähnlich dünkt, und die Kriecherei der 
haltlosen Untertanen, die sich sklavisch vor der Macht bücken; 
beides fordert einander heraus und fördert sich gegenseitig. Von 
selbst stellten sich dann orientalische Formen ein, wie die 
Proskynese, der Fußfall vor dem Herrscher, der für die alten 
Griechen als Zeichen orientalischer Despotie gegolten hatte. In 
den Diadochenreichen ist dann die göttliche Verehrung zunächst 
Alexanders als des Reichsgründers und der verstorbenen 
Diadochen-Könige, bald aber auch die kultische Verehrung der 
lebenden Herrscher eingeführt worden. Letztere nannten sich 
pneuer« Gott, »leibhaftig erschienener Gott« »Heiland« und 
ähnlich. Dieser Herrscherkult war eine offizielle politische An- 
gelegenheit der Städte, religiöse Bedeutung für das Volk hatte 
er nicht. 

Das bisher Dargelegte kommt aus der griechischen Vor- 
stellung, daß das außergewöhnliche Menschentum in die Sphäre 
des Göttlichen hineinragt und darum über Gesetz und Recht der 
Menschen steht. 

Es gibt aber noch eine zweite, ebenfalls vom Griechentum 
stammende Gedankenreihe, die zu anderer Auffassung des 
Herrscherrechts und der Herrscherpflichten führte. Für die 
Philosophie der Stoa hat nur der Herrscher Recht zum Herrschen, 
der sich in besonderer Weise in den großen Sinn- und Ord- 
nungszusammenhang der Welt stellt. Schon Plato hatte aus der 
Erkenntnis heraus, daß bei der Ungleichartigkeit der Menschen 
die Gesetze nicht alles genau zum Besten und auf das Gerechte- 
ste regeln können, gesagt: das Beste sei nicht, daß die Gesetze 
Macht hätten, sondern ein Mann, der mit Vernunft König seil®, 
So ziemt dem Herrscher den Göttern gegenüber Frömmigkeit, 
sich selbst gegenüber Zucht, Selbstbeherrschung und innere 
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Größe, den Untertanen gegenüber Gerechtigkeit, Milde und 
Menschenfreundlichkeit, so daß er Wohltäter und »Heiland« der 
Menschen ist. Und Herrscher und Untertanen sollen gegen- 
seitig durch Treue miteinander verbunden sein®. So ist damals 
schon von einem hellenistischen König ausgesprochen, daß sein 
Herrschen ein Dienst sei?!. Der Herrscherkult ist dann nur die 
Form, einen Menschen entsprechend zu ehren, der durch sein 
vernunftgemäßes Herrschen über den Untertanen steht?2. 

Als Rom in die zusammenbrechende Welt der Diadochen- 
reiche eingriff, wiederholten sich die Erscheinungen, die sich 
beim Untergang der griechischen Stadtstaaten und am Anfang 
der hellenistischen Staatenbildung gezeigt hatten. Hervorragende 
römische Feldherrn und, da Rom als Republik keine monar- 
chische Spitze hatte, Kom selbst erhielten göttliche Ehren. Und 
wie Demetrius Poliorketes, so gebärdeten sich auch jetzt einige 
römische Diktatoren als vollkommen selbstherrlich und über 
Recht und Gottesfurcht erhaben, auch ihnen wurden unge- 
messene göttliche Ehren entgegengetragen. Von Caesar sagt 
Sueton: »er ließ es geschehen, daß man ihm Ehren zuerkannte, 
die sogar das menschliche Maß überschritten«®. Was er sagte, 
sollten die Menschen als Gesetz betrachten. Noch hemmungs- 
loser gebärdete sich Antonius?). Bei seiner Hochzeit mit der 
ägyptischen Königin Kleopatra erschien er als Osiris, sie als 
»neue Isis). 

Durch Octavian Augustus kam ein verzögerndes Moment 
in die zur göttlichen Verehrung des absoluten Kaisers führende 
Entwicklung. 

3.Der römische Kaiserkult. Hier sind drei Dinge zu unter- 
scheiden: der offizielle Kaiserkult des römischen Staates und 
der römischen Bürger, der offizielle Kaiserkult der Provinzen 
und ihrer Bewohner und private Ehrungen religiöser Art, die 
dem Kaiser entgegengebracht oder von ihm sich selbst zugelegt 
worden sind. 

Der römische Staatskult steht unter dem Grundsatz: »göttliche 
Ehre wird dem Fürsten erst zuteil, wenn er aufgehört hat, auf 


a) s. S. 28f. b) Osiris und Isis waren ein ägyptisches Götterpaar. 
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Erden zu weilen«%. Es war die einzige Funktion des Senats, 
durch die er seine wirkliche Stellung zum Kaiser ausdrücken 
konnte, nach dem Tod des Monarchen über die consecratio 
oder die damnatio memoriae zu beschließen, über die Erhebung 
des Verstorbenen zu den Göttern oder die Verurteilung des Ge- 
denkens an ihn. So wird zunächst Caesar als divas Julius ver- 
göttlicht, er bekommt Priester und Kult. Zur consecratio eines 
Herrschers mußte ein glaubwürdiger Mann bezeugen, er habe 
aus dem Scheiterhaufen, auf dem des Kaisers Leiche verbrannt 
wurde, einen Adler aufsteigen gesehen, der die Seele des Ver- 
storbenen gen Himmel trug. Den lebenden Kaiser über die 
römischen Bürger zu erheben, war schwierig, da Octavian ja 
nur »prönceps«, Erster unter Gleichen sein wollte. Er hat scharf 
abgelehnt, von Römern »Herr« genannt zu werden®. Er nahm 
aber für sich den Namen »Augustus« (etwa gleich »Majestät«) an, 
der ihn über die anderen heraushob und einen religiösen Klang 
hatte2, Dann sollte in jedem Haus, wie den Hausgöttern, den 
Laren, so auch dem genius des Kaisers geopfert werden, das 
heißt seinem »guten Geist«, dem in ihm erschienenen Gött- 
lichen. So konnte auch ein Eid bei dem Genius des Kaisers ge- 
schworen werden: ihn zu brechen war Majestätsbeleidigung.?” 

Für den provinzialen Kaiserkult bestanden die Hemmungen, 
den lebenden Herrscher wie einen Gott zu verehren, nicht. Denn 
dort war der Kaiser nicht Erster unter Gleichen, sondern ab- 
soluter Herrscher über Untertanen. So hat schon Augustus er- 
laubt, daß ihm in den Provinzen Tempel und Kult errichtet 
wurden, allerdings nicht ihm allein, sondern ihm nur zusammen 
mit der »Göttin Rom«. Er wollte nur als Vertreter Roms geehrt 
werden. Tiberius hat sich hier wieder stärker zurückgehalten, 
aber nicht verhindern können, daß bald in allen Provinzen und 
in vielen Städten sich Tempel für den lebenden Kaiser erhoben. 
Die Ausübung des Kultus war Sache des Provinziallandtages?) 
und der städtischen Behörden, sein Sinn war, der Untertänigkeit 
unter den Kaiser Ausdruck zu verleihen. 


a) Ihm stand ein »Asiarch« vor. Asiarchen werden Apgsch. 19,31 (Luther: 
Oberste in Asien) erwähnt. 
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Dies waren die Grundzüge des von Augustus mit besonnener 
Mäßigung eingeführten Kaiserkults: der Name Augustus ver- 
pflichtete zu nichts als zu Ehrerbietung; die Erhebung unter die 
Götter war der Akt, mit dem der Senat die Regierung des ver- 
storbenen Herrschers guthieß, der römische Staatskult war die 
Sache einer Priesterschaft. In den Provinzen war der dem 
lebenden Herrscher gewidmete Kult kommunaler oder provin- 
zialer Ausdruck der Untertänigkeit in einer Form, die der 
Hellenismus geprägt hatte. 

Aber einige Nachfolger des Augustus, Caligula, Nero und 
Domitian (die alle drei der damnatio memoriae durch den Senat 
verfallen sind) haben die gesteckten Grenzen mißachtet, und 
viele Römer und Nichtrömer haben sie von sich aus über- 
schritten; Cäsarenwahnsinn und Untertanenkriecherei begeg- 
neten einander. Dem, was wir im ersten Kapitel bei der Be- 
sprechung dieser Kaiser kennenlernten, braucht nur noch wenig 
hinzugefügt zu werden. Der Dichter Ovid wurde von Augustus 
nach der Küste des Schwarzen Meeres verbannt und hat sich, 
von Heimweh zerrissen, alle Mühe gegeben, den Zorn des 
Kaisers zu besänftigen. Er berichtet in seinen Gedichten »Aus 
Pontus« von seinem privaten Kaiserkult. Als er Silbermünzen 
mit dem Bilde des Augustus, Tiberius und der Kaiserin Livia 
gesandt erhielt, dankt er dem Übersender: 


»Größeres hättest du nicht, wenn du Reichtum gabst, mir gegeben, 
als mir vor Augen die drei Himmlischen wurden gebracht. 
Schön ist’s, Götter zu schau’n und sie gegenwärtig zu glauben, 
und wie an Götter selbst richten zu können das Wort«®. 
Später, nach des Augustus Tode, hatte er in seinem Hause ein 
kleines Kaiserheiligtum eingerichtet: 
>... der gastliche Boden 
siehet ein Heiligtum Cäsars im Hause bei mir. 
Neben dem frommen Sohn (Tiberius) steht dort die Priesterin-Gattin 
(Livia) 
Götter, nicht kleiner als er, der nun den Himmel bewohnt (Augustus)... 
Diesen bring’ ich so oft mit Weihrauchdampf mein Gebet dar, 
als auf der Erde der Tag sich aus dem Morgen erhebt«®. 


Wichtiger aber als solche privaten exzentrischen Huldigungen ist 
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etwas anderes. Wenige Jahre nach Caesars Ermordung hat Vergil 

in einem berühmten und viel behandelten Gedicht, der Vierten 

Ekloge, ausgesprochen, daß das Ende der eisernen Zeit der 

Bürgerkriege bevorstehe, daß ein Knabe geboren werde,»dazu 

berufen, nach Tilgung der alten Sündenschuld die Menschheit 

zu erneuern, für die ein Zeitalter des Friedens und der Gerechtig- 

keit anbricht«®. 

»Du nur (angeredet ist die Geburtsgöttin) blick’ auf des Knaben Geburt 
mit gnädigem Auge, 

welcher ein Ende der eisernen bringt und den Anfang der goldenen 

Zeit für die Welt... 

Er wird leben als Gott und die Helden der Vorzeit erblicken ... 

Frieden bringt er der Welt, mit des Vaters Kraft sie regierendk. 

Nach einer Übergangszeit, so sieht es der Dichter, wird es nicht 

mehr nötig sein, die Erde mühsam mit dem Pfluge zu beackern 

oder aus anderen Ländern Waren zu holen, denn 

»dann spendet allüberall alles die Erde«®!. 


Diese prophetische Schau von der Rüczkehr der (biblisch ge- 
sprochen) Paradieseszeit schien sich unter dem Friedensregiment 
des Augustus erfüllt zu haben; ein beredtes Echo dieser Empfin- 
dung haben wir oben kennengelernt, zugleich aber schon da 
einen leichten Mißklang herausgehört?). Das Zeitalter auch des 
Augustus war nicht das Paradies auf Erden; die Erde und die 
Menschen waren dieselben geblieben. War es uns schon auf- 
gefallen, daß nach längerer Regierung dem Augustus bescheinigt 
wurde, daß er für seine Nachfolger keine Hoffnung gelassen 
habe, ihn zu übertreffen, so wird es vollends bedenklich, wenn 
schon beim Regierungsantritt eines Herrschers ihm ungemessene 
Vorschußlorbeeren zuteil werden. Das möge eine Inschrift aus 
der kleinasiatischen Stadt Assos zeigen. 

»Da die von allen Menschen unter Gebeten erhoffte Herrschaft des 
Kaisers Gaius (Caligula) ... ausgerufen ist, die Welt kein Maß der Freude 
fand und alle Städte und Völker eilten, den Gott (Caligula) zu erblicken, 
weil nun die glücklichste Zeit für die Menschen angebrochen ist, hat ... 


die Volksversammlung der Bewohner von Assos beschlossen, eine Ge- 
sandtschaft aus den vornehmsten Römern und Griechen abzuordnen, die 


a) S. 32. 
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zu ihm kommen und sich mit ihm freuen und ihn bitten soll, der Stadt zu 
gedenken und ihr seine Fürsorge zuzuwenden ... 
Eid der Bewohner von Assos. 

Wir schwören bei Zeus dem Heiland und bei der vergöttlichten kaiser- 

lichen Majestät (= Tiberius) und bei der heimischen heiligen Jungfrau 
(Athene), seiner Majestät dem Kaiser Gaius (Caligula) und seinem ganzen 
Haus treu zu sein, für Freunde die anzusehen, die er selbst erwählt, und 
für Feinde die, die er verwirft. Wenn wir den Eid halten, soll es uns gut 
gehen, sonst schlecht. 
Als Gesandte haben sich auf eigene Kosten zur Verfügung gestellt (folgen 
die Namen), welche auch im Namen der Stadt dem kapitolinischen Jupiter 
geopfert haben und dabei für das Heil seiner Majestät des Kaisers Gaius 
gebetet haben«?*. 


Im ersten Teil dieser Inschrift, die absichtlich ausführlich 
wiedergegeben wurde, sehen wir den Kniefall, den eine Provinz- 
stadt, die sich von der Gnade des Kaisers abhängig weiß, vor 
ihm tut und die überschwenglichen und darum hohlen Phrasen, 
Im zweiten Teil ist ein Doppeltes zu beachten: Der Inhalt des 
Eides ist rein politisch: Treue gegen den Kaiser, die Form aber 
des Eides ist die Anrufung der Götter und des vergöttlichten 
verstorbenen Herrschers. Der Treueschwur wird von der Volks- 
versammlung beschlossen, bekräftigt wird er durch ein von Ge- 
beten für den Kaiser begleitetes Opfer einiger Abgeordneter der 
Stadt. 

Übergehen dürfen wir nicht die Tatsache, daß es auch rein 
private Vereinigungen und Vereine gab, die sich die Pflege des 
Kaiserkults zu einer ihrer Aufgaben gemacht hatten; schon nach 
des Augustus Tode hören wir in Rom davon®. 

Für den Römer ist der Kaiser der erste Bürger, durch den 
Namen Augustus und durch seinen Genius, mehr aber noch 
durch seine tatsächliche Macht über die anderen herausgehoben; 
erst das abgeschlossene Lebenswerk des Herrschers verschafft 
ihm durch den Senat die Erhebung unter die Götter, denen ein 
staatlicher Kult galt. 

Für die Provinzialen aber war er der absolute Herrscher, 
dessen Autorität sie dadurch anerkannten, daß sie den lebenden 
Herrscher als Gott verehrten; die Ausübung des Kultes war 
Sache der Provinz- und Stadtbehörden. Doch war der Kaiser- 
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kult nicht vom Kaiser angeregt, sondern von den Untertanen 
erbeten. Echte Dankbarkeit verband sich gar zu bald mit 
schmeichelnder Untertanengesinnung. 

Der Privatmann, der nicht im öffentlichen Leben seiner Stadt 
hervortrat, konnte ganz für sich oder in Vereinen den Kaiser 
ehren oder auch nicht; der Staat kümmerte sich darum im all- 
gemeinen nicht. 


f) Die Christen und der Staat 


Wenn auch der Unterschied zwischen dem festgesetzten 
Recht und der tatsächlichen Rechtsprechung damals größer war, 
als wir heute für einen Rechtsstaat für tragbar ansehen, so war 
der römische Staat doch ein Hüter von Recht und Ordnung. 
Wenn Paulus einmal sagt, daß der Antichrist sich »über alles, 
was Gott oder ehrfurchtgebietend heißt«, erheben werde2), so 
ist aus dem oben Gesagten deutlich, daß die römische Staats- 
und Rechtsordnung trotz aller Mängel noch etwas Ehrfurcht- 
gebietendes hatte und daß der Apostel darum mit Recht 
schreiben konnteP), »darum ist’s not, (der Obrigkeit) untertan zu 
sein, nicht allein um der Strafe willen, sondern auch um des Ge- 
wissens willen«, und zum Gebet für die Obrigkeit auffordern 
kann“). Es ist aber auch anschaulich deutlich geworden, warum 
Paulus auch schreiben kann: »es regt sich bereits das Geheimnis 
der Gesetzlosigkeit«, damit meint er: der grundsätzlichen Auf- 
lösung aller »Ordnungen«). Allerdings kennt das Neue Testa- 
ment auch dem Antichristen gegenüber für die Gemeinde Jesu 
keinen Kampf mit dem Schwert. Aber die Männer des Neuen 
Testaments können sich dem Absolutheitsanspruch des Staates 
nicht beugen, da sie eine Autorität auch über ihm kennen: »man 
muß Gott mehr gehorchen denn den Menschen«®), damit ist 
aber eine revolutionäre Haltung der Obrigkeit gegenüber gerade 
unmöglich. 


a) 2. Ihess. 2,4 wörtlich. b) Röm. 13,5. €) 2. Lim; 2,2. 
d) 2. Thess. 2,7. Luther hat weniger deutlich »Geheimnis der Bosheit« 
übersetzt. e) Apgsch. 5,29. 
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Wie ist dann die Haltung der ersten Gemeinden zum Kaiser- 
kult? 

Herodes der Große hatte von seinen Untertanen einen Treu- 
eid dem Kaiser und sich gegenüber verlangt; sechstausend 
Pharisäer weigerten sich, ihn abzulegen und wurden mit einer 
Geldbuße bestraft?). Danach scheint es so, daß jedenfalls von 
den Familienhäuptern einzeln der Eid auf den Kaiser verlangt 
wurde. Wie weit und in welcher Form bei dem Regierungs- 
antritt und an jedem Neujahrstage® die Taten der Herrscher von 
allen Bürgern namentlich zu beeiden waren, ist nicht mehr mit 
Sicherheit auszumachen, so daß die Frage, ob an der Anrufung 
heidnischer Götter und des vergöttlichten verstorbenen Herr- 
schers beim Untertancneid für Christen schon in der neutesta- 
mentlichen Zeit sich die Bekenntnisfrage unausweichlich stellte, 
nicht zu beantworten ist. Jedenfalls war das öffentliche Leben in 
den Städten so eng mit der Teilnahme an heidnischen Kulten ver- 
bunden, daß die Christen, soweit sie nicht Juden waren, von 
vornherein in mancherlei Schwierigkeiten gerieten. Wie »der 
Stadt Rentmeister« Erast®) sich einer Teilnahme an religiösen, 
heidnischen Feiern seiner Stadt als deren Beamter entziehen 
konnte, wissen wir nicht, und die Schwierigkeiten der christ- 
lichen Jugend, soweit sie an der städtischen höheren Erziehung 
als Epheben?) teilhatte und darum bei mancherlei städtischen 
Feiern, auch zu Ehren des Kaisers, mitwirkte, können wir nur 
ahnen®%, 

Aber wir können aus alten Nachrichten einiges schließen. 
Unter Domitian ist in Rom der Konsul Flavius Clemens wegen 
»schimpflicher Untätigkeit«hingerichtet worden?” ; falls Clemens, 
wie die Überlieferung als möglich erscheinen läßt, Christ war, 
mag die »Untätigkeit« auf absichtliche Vernachlässigung der mit 
seinem Amt verbundenen kultischen Pflichten zu beziehen sein. 
Von den Gründen der neronischen Christenverfolgung ist nur 
die kurze Wendung zu nennen, daß die Christen »des Hasses 
gegen das Menschengeschlecht überführt« worden seien®®, Dieser 


a) vgl. Bd. IS.78. b)Röm. 16,23. c) Über Epheben s. S. ıoof. 
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Vorwurf, der ähnlich auch gegen die Juden erhoben wurde?), 
hängt sicher auch damit zusammen, daß die Christen sich von 
dem mit dem Heidentum verbundenen öffentlichen Leben 
zurückhielten; eine Verweigerung des Kaiserkultes ist höchstens 
darin eingeschlossen, aber nicht der Hauptpunkt. 

Mehr ist aus einem Brief des Plinius an den Kaiser Trajan zu 
schließen®. Plinius war etwa ı15s—ı17 Statthalter der Provinz 
Bithynien am Schwarzen Meer und wandte sich an seinen 
kaiserlichen Freund um Rat, wie er es mit den Christen halten 
solle, deren wachsende Zahl schon die Tempel veröden ließe. 
Es geht aus dem Brief des Plinius und der kaiserlichen Antwort 
hervor, daß das Christsein an sich als todeswürdiges Verbrechen 
galt, aber so, daß, wer sich von ihm auf eindeutige Weise los- 
sagte, straflos bleiben sollte; doch sollten die Christen nach des 
Kaisers Gebot nicht aufgespürt werden und auch keine anonymen 
Anklagen gegen sie Berücksichtigung finden. Ob einer Christ 
war und dabei blieb, wurde daran festgestellt, ob er die Götter 
anrief, ihren Bildern samt dem Bild des (lebenden) Kaisers 
opferte und Christus lästerte, weil dem Plinius mitgeteilt war, zu 
diesen Dingen ließen sich wirkliche Christen nicht zwingen. 
Trajan selbst nennt nur das Anrufen »unserer Götter«, nicht auch 
das Kaiseropfer als Unterscheidungsmerkmal. Ein wirkliches 
Verbrechen hat Plinius auch durch Folter nicht gefunden. Das 
heißt zunächst negativ, daß die Verweigerung des Kaiserkultes 
nicht als politische Auflehnung aufgefaßt wurde; sie spielte nur 
eine Rolle im Zusammenhang mit der Ablehnung des heid- 
nischen Kultus überhaupt, und diese wird ein Grund gewesen 
sein, gegen die Christen als solche vorzugehen: sie stellten sich 
außerhalb des mit dem Heidentum verbundenen bürgerlichen 
Lebens. Einen anderen, überraschenden Grund aber nennt 
Plinius ausdrücklich: 

»Die (sich als Christen) bekannten, habe ich zum zweiten- und drittenmal 
unter Androhung der Todesstrafe gefragt (ob sie Christen wären). Blieben 


sie dabei, habe ich sie hinrichten lassen. Denn ich war mir nicht im Zweifel, 
daß — was auch immer es sein mochte, was sie gestanden (was es auch 


a)s. S. 237f. 
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immer mit dem Christentum auf sich haben möge) — jedenfalls die Hart- 
näckigkeit und der unbeugsame Starrsinn bestraft werden müsse«. 

In diesen Worten des edlen und besonnenen Statthalters Plinius 
kommt der im römischen Kaisertum angelegte Zug des Totali- 
tarismus zu einem deutlichen Ausdruck: eine von der allge- 
meinen Lebensordnung im römischen Reich abweichende 
Meinung, welche sie auch sei, unerschütterlich festzuhalten, 
kann der autoritäre Staat nicht dulden. — Auch aus dem ein 
Menschenalter später fallenden Martyrium des Bischofs Poly- 
karp von Smyrna geht hervor, daß nicht der Staat, sondern die 
Volksmenge die Verfolgung der Christen betrieb, die sie wegen 
ihres Fernbleibens von den heidnischen Kulten »gottlose« 
nannte“, 

Als der Herold in der Arena bekanntgab, daß Polykarp sich 
als Christ bekannt habe, »schrie die ganze Menge der Heiden 
und Juden von Smyrna in zügellosem Zorn und mit lauter 
Stimme, »das ist der Lehrer Kleinasiens, der Vater der Christen, 
der Vernichter unserer Götter, der viele lehrte, nicht zu opfern 
noch anzubeten« «. Petrus hatte den Christen von Bithynien den 
Grund der Feindschaft ihrer Mitbürger genannt: »das befremdet 
sie, daß ihr nicht mit ihnen lauft in dasselbe wüste, unordentliche 
Wesen«); nimmt man zu diesem »unordentlichen Wesen« auch 
den geordneten heidnischen Religionsbetrieb einschließlich des 
Kaiserkults, so haben wir die Gründe für die mannigfachen Be- 
drückungen und Verfolgungen der christlichen Gemeinden der 
ersten Generationen. Die Verweigerung des Kaiserkults spielt 
dabei keine besondere Rolle“. Der Griff des totalitären Staates 
nach dem einzelnen war damals nicht sehr fest. 


a) 1. Petr. 4,4. 


DRITTES KAPITEL 
Die gesellschaftliche Lage 
A. Die Familie 
a) Einleitung 

Die Familie ist die Keimzelle des Staates; die Ordnungen des 
Staates und der Familie sind in Wechselwirkung miteinander 
verbunden. Nun ist es schon schwer, das familiäre Leben von 
heute zutreffend zu erfassen, wieviel mehr das einer fast zwei 
Jahrtausende zurückliegenden Zeit! Wenn wir uns heute von 
diesem Gebiet nur aus Kinos und Illustrierten ein Bild machen 
wollten, würde es schwerlich allumfassend und richtig sein, 
ebenso wenig, wenn wir uns nur auf die Schriftsteller der 
römischen Kaiserzeit verlassen wollten. Man würde der Wahr- 
heit nicht allzu fern bleiben, wenn man einfach sagen würde, 
daß die Verhältnisse damals im römischen Reich nicht viel 
anders lagen als heute in unserer sogenannten Kulturwelt. Aber 
es sind doch Unterschiede da, um derentwillen wir näher auf die 
Dinge eingehen müssen. 

Die familiären Verhältnisse, wie sie sich bei uns im Laufe 
dieses Jahrhunderts herausgebildet haben, unterscheiden sich 
deutlich von denen einige Generationen vorher. Damals war 
die Autorität der Eltern den Kindern gegenüber, die Pflicht der 
Kinder zum unbedingten Gehorsam den Eltern gegenüber 
widerspruchsloser und als für längere Jahre des Lebens geltend 
anerkannt als jetzt. Auch damals hat es sich gegen alleOrdnungen 
auflehnende Kinder gegeben, auch damals gab es Ehescheidun- 
gen, auch damals eheliche Untreue und freie Verhältnisse. Aber 
die Haltung der ganzen Zeit zu diesen Dingen war anders. Das 
allgemeine Bewußtsein den Ordnungen der Familie gegenüber 
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hat in den letzten Generationen offenkundig eine Wendung ge- 
nommen. Ähnlich ist es im Altertum gewesen, nur, daß die Ent- 
wicklung langsamer verlaufen ist. 


b) Rom 


Ausgehen wollen wir von dem Volk, bei dem die patriar- 
chalische Ordnung am strengsten in Geltung stand, dem rö- 
mischen. Im alten Rom konnte der Familienvater seine Kinder 
aussetzen, verkaufen und töten; seine Frau hatte rechtlich die 
Stellung einer Tochter, wenn auch ihr Mann sie nur mit Zu- 
stimmung des Familienrates züchtigen konnte. Die Ehe- 
schließung war ein feierlicher Akt vor Zeugen, durch den die 
Braut mit ihrem Besitz in die Gewalt des Mannes überging. Die 
Stellung der Frau im Hause war würdig, sie nahm an Beratungen 
über Familienangelegenheiten teil, empfing die Besucher und 
trat auch an die Öffentlichkeit. Die Scheidung einer feierlich ge- 
schlossenen Ehe war nicht möglich. Das Heiratsalter war 
niedrig, für Jünglinge etwa achtzehn bis zwanzig, für Mädchen 
dreizehn bis fünfzehn Jahre; die Ehe wurde von den beider- 
seitigen Vätern vereinbart. 

In der römischen Kaiserzeit aber war eine andere Art der Ehe- 
schließung allgemein üblich geworden, bei der die Frau nicht in 
die Gewalt des Mannes überging, sondern in der ihres Vaters 
blieb, weshalb denn auch ihr Mann über ihr Vermögen nicht zu 
verfügen hatte. Die Scheidung war eine leichte Sache, und es 
überrascht darum nicht, daß Caesar nacheinander vier, Sulla und 
Pompeius je fünf Frauen gehabt haben. 

Das ist aber nur eine Teilerscheinung einer viel weiter- 
gehenden Auflösung der Familienbande. Wenn man den Schrift- 
stellern der ausgehenden Republik und der ersten Kaiserzeit 
glauben soll, war Ehebruch in Rom an der Tagesordnung. Als 
Beispiel nur ein paar Verse aus einem langen Gedicht des jungen 
Horaz, in dem er mit vielen Nützlichkeitserwägungen rät, seine 
Lust nicht bei verheirateten freien Frauen, sondern bei käuf- 
lichen Mädchen zu befriedigen: 


s UB 26 
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»Wenn du die Reue dir ersparen willst, 

so laß die Jagd auf Ehefrauen sein, 

bei der’s ja leicht geschehen kann, daß man 
mehr arge Not erfährt als süße Früchte erntetd!. 


ce) Griechischer Einfluß 


Wie ist dieser Wandel gekommen? Der römische Satiriker 
Juvenal hat einmal selbst die Antwort gegeben: 
»Fragst du, woher diese Greuel und welcher Quelle entflossen ? 
Was die Latinerin einst in Zucht hielt, war ihres Lebens 
Schlichtheit. Niederes Dach hielt fern des Lasters Befleckung; 
Arbeit, Kürze des Schlafs halfen mit, und die Hände, gerauht von 
hartem Gespinst, und dies, daß Hannibal stand vor den Toren, 
und ihre Männer die Wacht am collinischen 'Turme bezogen. 
Jetzt trägt Rom den Fluch langdauernden Friedens, es drückt uns 
härter als Krieg Schwelgerei: sie rächt den bezwungenen Erdkreis. 
Kein Verbrechen gibt’s, kein Laster, das nicht mit der Wollust 
Einzug gehalten bei uns, seit die Armut geschieden. Zu Romas 
Hügeln strömte ganz Sybaris her, ganz Rhodos, Milet auch 
und das kränzegeschmückte und freche und trunkne Tarentum?). 
Und es war das abscheuliche Gold, das zuerst uns die fremden 
Sitten gebracht .. .«. 


Aus dem Wohlleben und dem griechischen Einfluß ist der Unter- 
gang der alten römischen Ordnung herzuleiten. Wenden wir uns 
also Griechenland zu. Die Sitten und Gesetze über Eheschließung, 
Scheidung und Ehebruch waren wohl anders als in Rom, doch 
waren die Unterschiede nicht wesentlich. Wichtiger ist schon, 
daß in Athen? die Frau auf die Frauengemächer beschränkt war, 
an Geselligkeiten nicht Anteil nahm und sich auch wenig auf der 
Straße zeigte*. Ein anderer Zug, der uns von Korinth erzählt 
wird und als solcher darum nicht für ganz Griechenland typisch 
gewesen zu sein braucht, ist es, daß der berühmte Tempel der 
Aphroditeb) in Korinth tausend Dirnen besaß, die sich im Dienst 
der Göttin preisgaben. Bezeichnend aber ist nicht diese Tat- 
sache an sich — Bordelle gab es auch im alten Rom —, sondern 
die andere, daß diese Dirnen bei bestimmten städtischen Festen 


a) Sybaris, Milet, Tarent: Griechenstädte in Italien und Kleinasien. 
b) Aphrodite war die Göttin der Liebe. 
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geschlossen als Vertreterinnen eines legitimen Gewerbes am 
Kult teilnehmen konntend. Aber die Hauptsache ist es, daß in 
Griechenland der außereheliche Geschlechtsverkebr mit einem 
romantisch-ästhetisierenden Nimbus umgeben wurde. 


d) Die Hetären, die Päderastie 


Das gilt zunächst von dem Hetärenwesen?). Die Hetären 
spielten (besonders in Athen) etwa die Rolle der Geishas in 
Japan: sie waren »wohl die einzigen weiblichen Wesen von 
Bildung« und dienten, da die Ehefrauen auf das Haus und die 
häuslichen Arbeiten beschränkt waren und an Männergesell- 
schaften nicht teilnahmen, zu dem, was die Griechen so liebten, 
zur erotisch getönten geistreichen Unterhaltung. 

Noch auffälliger ist die romantische Verklärung des Ero- 
tischen in der Knabenliebe, die in Griechenland weit verbreitet 
war. Nirgendwo tritt dieses verklärende Licht, das die Griechen 
darüber gebreitet haben, deutlicher hervor als bei Plato. 


In Ionien und vielfach anderswo unter Barbaren gilt (die Knabenliebe) 
für schimpflich. Sie ist nämlich wie das freie Denken (die Philosophie) und 
die Liebe zum Sport den Barbaren wegen der Tyrannei (unter der sie 
leben) schimpflich. Denn, glaube ich, den (Gewalt-) Herrschern ist es nicht 
nützlich, wenn große Gedanken oder feste Freundschaften und Gemein- 
schaften unter den Beherrschten entstehen, etwas, was mit vielem anderen 
Guten der Eros hervorzurufen liebt ... 

So sage ich, daß der Eros von den Göttern der älteste, geehrteste und 
mächtigste ist für die Menschen, um Tugend und Glück zu erwerben’. 

Gegenüber dieser so verklärten Knabenliebe ist die Liebe 
zum anderen Geschlecht sogar etwas Minderwertiges. Die von 
dem allgemeinen Eros Ergriffenen »lieben Frauen genau so wie 
Knaben«; die vom himmlischen Eros Angehauchten dagegen 
»wenden sich dem Männlichen zu, indem sie das lieben, was von 
Natur stärker ist und mehr klares Denken besitzt«. 

Beides, das Hetärenwesen und die Knabenliebe, fanden auch 
in das sich von der Sitte der Ahnen lösende Rom Eingang, aber 
ohne die spezifisch griechische ästhetische Verklärung. Tänze- 


a) »Hetäre« etwa = Freundin. 
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rinnen und Lustknaben wurden ständige Erscheinungen bei 
Gelagen und im Gefolge der Reichen als bloßer Sinnenkitzel?). 


e) Die Philosophie 


Hinzu kam der Einfluß der griechischen Philosophie, der in 
zwei sehr verschiedene Richtungen ging. Einmal hat sie, indem 
sie fragte, was an den Lebensordnungen in Staat und Familie 
»von Natur« her sein Recht habe, was nur willkürliche Menschen- 
satzung sei, auch die Ordnung der Ehe, die sich in der Natur 
nicht findet, als willkürlich angesehen und so der Auflösung auch 
dieser Ordnung Vorschub geleistet. Jede Bezähmung der Leiden- 
schaften erschien so als etwas Unnatürliches. Dieser Gedanke 
hat bis nach Rom gewirkt. 

In ganz entgegengesetzte Richtung ging das, was die Stoa 
vertrat. Die Natur ist eine sinnvolle Ordnung und darin Vor- 
bild für das Menschenleben. In Übereinstimmung mit der 
Natur zu leben heißt dann, der Vernunft gemäß, zuchtvoll zu 
leben. Von da aus kommt der Stoiker Musonius zur Zeit Neros 
zu der Auffassung, daß jeder außereheliche Geschlechtsverkehr 
schändlich sei, da er nicht »in Zucht« geschehen könne°. Ver- 
breiteter ist die andere Anschauung, daß ein gebildeter Mann 
seine Frau mit dem Kopf, nicht mit dem Herzen liebt! und 
seiner Leidenschaft bei Sklavinnen oder sonst freien Lauf läßt. 

Es kann nicht überraschen, daß bei einer solchen Einstellung 
die Ehe als ein unvermeidliches Übel angesehen werden konnte 
und wurde. 

So hat der Censor (= Sittenrichter) Metellus Numidicus in Ausübung 
seines Amtes die Ehefreudigkeit der Römer durch eine Rede zu heben 
gesucht, in der er ausführte: »Wenn wir ohne Ehefrauen leben könnten, 
würden wir alle uns dieser Last (der Ehe) entziehen. Aber da die Natur es 
so gefügt hat, daß wir weder mit ihnen (unseren Frauen) einigermaßen 
bequem noch ohne sie überhaupt leben können, so müssen wir mehr auf 
das fortdauernde (Staats-) Wohl als auf unser kurzes privates Vergnügen 
bedacht sein«!. 

Anderseits hat der schon genannte Musonius Reichtum, 
Schönheit und vornehme Abstammung als unwesentlich für die 
a) vgl. das oben 5. 47 mitgeteilte Zitat aus Juvenal. 
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Ehe angeschen gegenüber der inneren Übereinstimmung der 
Gatten; Seelen, die zur Zucht, Gerechtigkeit und überhaupt zur 
Tugend veranlagt seien, seien am geeignetsten zur Ehe, »denn 
welche Ehe ist ohne innere Übereinstimmung schön ?«2 So ist 
auch — wenn auch nur selten — der Gedanke geäußert, die 
Frau müsse dieselben Götter ehren wie der Mann.!? 


J) Gesetzliche Maßnahmen 


Aus Ägypten sind uns Eheverträge erhalten, die die gegen- 
seitigen Rechte und Pflichten festzulegen suchen. Ein solcher 
lautet: 


»Es soll Apollonia (die Frau) bei Philiskos (dem Mann) leben, ihm ge- 
horsam sein, wie es der Fran dem Manne gegenüber ziemt, und gemeinsam 
mit ihm über ihrer beider Habe verfügen. Den Lebensbedarf, die Kleidung 
und alles, was einer Ehefrau zukommt, soll Philiskos der Apollonia ge- 
währen..., und es soll dem Ph. nicht gestattet sein, noch eine andere Frau 
zu A. einzuführen, noch eine Geliebte noch einen Buhlknaben zu haben, 
noch aus einer anderen Frau Kinder zu zeugen bei Lebzeiten der A., noch 
ein anderes Haus zu bewohnen, worüber A. nicht verfügt, noch sie hinaus- 
zuwerfen, zu beschimpfen oder zu mißhandeln, noch von der Habe etwas 
zum Schaden der A. zu veräußern. Wenn er nachweislich so etwas tut oder 
ihr den Unterhalt oder die Kleidung oder das übrige nicht nach Vertrag 
gewährt, soll Ph. der A. sofort die Mitgift erstatten, 2 Talente 4000 Drach- 
men in Kupfer. Ebenso aber soll es auch der A. nicht gestattet sein, bei 
Nacht oder bei Tage sich außerhalb des Hauses des Ph. aufzuhalten ohne 
seine Zustimmung, noch mit einem andern Mann zu verkehren noch dem 
Ph. etwas anzutun, was einem Manne Schande bringt!®. 


Soviel und sowenig wie solche Eheverträge hat auch die gut- 
gemeinte Ehegesetzgebung des Kaisers Augustus gewirkt. Ein 
Gesetz benachteiligte Unverheiratete im öffentlichen Leben und 
als Erben, ein zweites kinderlose Ehen, das dritte stellte Ehe- 
bruch unter Strafe; doch war die tatsächliche Wirkung dieser 
Gesetze, die mit vielen Ausnahmen verklausuliert waren, ge- 
ring!5, Wie begrenzt die Macht der Gesetze auf diesen Gebieten 
ist, haben wir ja selbst erlebt. Ihre Hauptbedeutung liegt darin, 
daß sie zeigen, wie damals besonders in den oberen Schichten 
Ehescheu und Abneigung gegen Kindersegen verbreitet waren!®. 
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g) Alltagsleben und Grundzüge 


Dieses bunte, hauptsächlich aus Schriftstellern und aus der 
Großstadt Rom gewonnene Bild ist aber einseitig. Wir dürfen 
von vornherein annehmen, daß es neben der Zerrüttung der 
Ehe, die stets mehr ins Blickfeld tritt, auch echte eheliche Treue 
und Liebe gegeben hat, wofür nicht nur manche Grabsteine 
Zeugnis ablegen wie der, auf dem der Mann seiner verstorbenen 
Frau bezeugt: »Nie habe ich von ihr einen Schmerz erfahren als 
durch ihren Tod’’.« 

Versuchen wir, die Zustände von damals mit denen von heute 
zu vergleichen, so scheint mir im Tatsächlichen kaum ein 
Unterschied zu sein, nur folgende Punkte müssen herausgehoben 
werden: einmal war die Ehescheidung damals leichter und darum 
wohl auch häufiger als heute. Es ist doch bezeichnend, daß 
Horaz die Kaiserin Livia andichten kann als »eine Frau, die sich 
mit einem Gatten begnügt«®. 

So ist wohl auch die Forderung des Paulus, daß der Bischof und die 
Diakonen »eines Weibes Mann sein sollen«), Jahin zu verstehen, daß sie 
nicht nach einer Scheidung eine zweite Frau genommen haben dürfen!®. 

Zum anderen ist die Selbstverständlichkeit, mit der nicht nur 
über außerehelichen Geschlechtsverkehr, sondern auch über 
Ehebruch gesprochen werden kann, erstaunlich. Catull dankt in 
einem erhaltenen Gedicht seinem Freund Allius, daß er sein 
Haus zu einem nächtlichen Treffen Catulls mit einer ver- 
heirateten Frau zur Verfügung gestellt hat. Horaz setzt in 
einem Gedicht an seinen Gönner Mäcenas voraus, daß dieser 
ein Liebchen hat?!. Vor allen Dingen aber ist es dem Altertum 
— und nicht nur ihm — verborgen geblieben, daß die ge- 
schlechtliche Verbindung von Mann und Frau immer eine Ganz- 
heitsbeziehung zweier ganzer Menschen meint; die Alten haben 
für eine vom Lebensganzen loslösbare Teilfunktion angesehen, 
was eine Ganzheitsfunktion ist. 


 !Der Gedanke, daß das geschlechtliche Leben für das Ganze des Men- 
schen so gleichgültig sei wie Essen und Trinken, ist dem Apostel Paulus 
aus der korinthischen Gemeinde entgegengetragen worden. Seine Ant- 


a) ı. Tim. 3,2. 12; Titus 1,6. 


Die Stellung der Frau 71 


wort?) versteht sich nur von da aus, daß das geschlechtliche Leben den 
ganzen Menschen angeht. 

Im übrigen spiegelt das Neue Testament mannigfach die geschilderte 
Lage. Röm. 1,24—27 ist aus der Hafenstadt Korinth an die Gemeinde in 
der Weltstadt Rom geschrieben. Zu den ersten Stücken, die Paulus seinen 
Gemeinden übergab, gehört, daß der Wille Gottes die Enthaltung von 
Huterei fordereP); Knabenschänder fehlen nicht in den Lasterkatalogen°). 
Eingehen einer neuen Ehe nach Scheidung verbietet Paulus gemäß dem 
Worte Jesu@). In Mischehen rät er dem christlichen Teil, nicht mit allen 
Mitteln dem Verlangen des heidnischen Teiles auf Scheidung sich zu 
widersetzen. Ob er den so Geschiedenen das Eingehen einer neuen Ehe 
gestattet hat, ist aus seinen Worten nicht mit Sicherheit zu entnehmen‘). 


h) Der Einfluß der Religion 
Dem Eırschlaffen der Ordnungen des Familienlebens und dem 
allgemeinen Sinken der Moral hatten die heidnischen Religionen 
nichts entgegenzusetzen. Im Gegenteil konnte man sich auf 
Göttermythen und alte Sagen berufen zur Rechtfertigung 
zweifelhafter Liebesabenteuer, und manche heidnischen Kulte 
leisteten direkt oder indirekt der Unsittlichkeit Vorschub. Auch 
die Emanzipation der Frau wirkte in der gleichen Richtung: in 
der römischen Kaiserzeit sahen Frauen den grausamen und 
blutigen Tier- und Menschenkämpfen in der Arena und den 
gewagtesten, eindeutig-zweideutigen Schauspielen zu, und der 
Starkult, der mit Gladiatoren, Wagenlenkern, Sängern und 
andern getrieben wurde, hatte seine sittlich bedenkliche Seite. 
Wenn Tacitus von den Frauen der Germanen schreibt, daß sie 
»in wohlbehüteter Keuschheit leben, durch keine Verlockungen 
der Schauspiele, keine Aufreizungen von Gelagen verdorben«*, 

so hat er das Gegenbild aus Rom vor Augen. 


i) Die Stellung der Frau 


In einem Traumdeutungsbuch aus hadrianischer Zeit heißt es: 

(Im ’Traume) Esel, die eine Last tragen, dem Treiber folgen, stark sind 
und schnell gehen, sind gut (von guter Vorbedeutung) zur Ehe und Ge- 
meinschaft. Denn sie deuten an, daß die Frau und der Gefährte wertvoll 
ist, bereitwillig gehorchen und treu sein wird*®. 


a) ı. Kor. 6,12— 20. b)ı. Thess. 4,2f. c) ı. Kor. 6,9; ı. Tim. 1,10. 
d) ı. Kor. 7,ı0f. e) ı. Kor. 7,12—16. 
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Die Philosophie hatte aber schon seit langem ein anderes Bild 
von der Frau entworfen als das einer folgsamen Hausgehilfin. 
Was den Menschen zum Menschen macht, die Vernunft, ist 
Mann und Frau in gleicher Weise eigen; so sagt schon Plato, 
daß der Frau ihrer Natur nach alle Berufe zugänglich seien (auch 
der des Soldaten), daß aber die Frau in allem körperlich 
schwächer sei als der Mann“. In neutestamentlicher Zeit ist es 
dann eine Forderung der Philosophie, daß auch Frauen Philo- 
sophie treiben und die Mädchen die gleiche Erziehung wie die 
Knaben bekommen sollen®, oder es wird dem Manne angeraten, 
sich in der Philosophie weiterzubilden und seine Frau daran An- 
teil nehmen zu lassen, so daß diese ihn als ihren Führer und 
Lehrer in den schönsten und göttlichsten Dingen ansieht. Daß 
dann anderseits sich römische Satiriker über emanzipierte 
Frauen, die sich mit ihrer Bildung hervortun wollen, lustig 
machen, ist nicht verwunderlich?”. 

Daneben aber ist im Altertum die Ansicht nicht verstummt, 
daß die Frau in allem dem Mann unterlegen sei, daß »das Männ- 
liche von Natur stärker sei und mehr Vernunft habe«# und die 
Frauen leichter und unkritischer sich dem Aberglauben er- 
geben. 

Aber wie verschieden auch im einzelnen die Wertschätzung 
der Frau damals gewesen ist, so muß doch eine Tatsache be- 
denklich stimmen. Man hat berechnet, daß im zweiten Jahr- 
hundert v. Chr. in Milet neunundsiebzig Familien zusammen 
einhundertundachtzehn Söhne, aber nur achtundzwanzig Töch- 
ter hatten®. Daraus geht nicht nur hervor, daß der Wille zum 
Kind damals schwach geworden war, nicht nur die Bedeutung 
der Kindesaussetzung — anders läßt sich der Unterschied in der 
Zahl der Knaben und Mädchen nicht erklären —, sondern auch 
eine allgemeine Geringschätzung des weiblichen Geschlechts. 
Ein Brief eines ägyptischen Arbeiters aus dem Jahre ı v. Chr. 
enthält die Weisung, falls das zu erwartende Kind ein Junge sei, 
es am Leben zu lassen, wenn ein Mädchen, es auszusetzen?l. 
Natürlich ist es nicht so, daß damals nicht auch viele sich Kinder 
wünschten und über Kindersegen sich freuten, nur wurde diese 
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natürliche Freude durch materielle Beweggründe vielfach auf- 
gewogen. So hat der griechische Historiker Polybius als Gründe 
für die Entvölkerung Griechenlands trotz friedlicher Zeiten ge- 
nannt das Protzentum, die Gier nach Reichtum und die Ver- 
gnügungssucht; wenn überhaupt Ehen zustande kämen, würden 
höchstens ein oder zwei Kinder großgezogen, damit sie reich 
würden und in Wohlleben aufwüchsen?2. 


k) Das Neue Testament 


1. Die Ehe. Gegen Gottes Willen und darum Sünde ist für das 
Neue Testament Ehescheidung, Ehebruch, Hurerei, Päderastie 
und Zoten?). Keine »Ordnung«, auch nicht die der Ehe, ist in 
sich ein absoluter Wertb). »Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menschen« gilt nicht nur dem Staat gegenüber, es gilt auch 
zwischen Ehegatten. Das bedeutet aber keine Geringschätzung 
des Staates oder der Ehe; das Wort hat sein Gewicht gerade an- 
gesichts eines Ja zum Staate und zur Ehel 

Paulus hat im ersten Korintherbrief den dortigen Christen 
geschrieben, es sei besser, nicht zu heiraten. Er hat aber deutlich 
ausgesprochen, daß das ein Rat, kein Gesetz sei. Dieser Rat 
hängt gerade damit zusammen, daß Paulus die einmal ge- 
schlossene Ehe voll bejaht: wer verheiratet ist, sorgt, wie er dem 
anderen Teil gefalle“), darauf fällt kein Tadel. Gerade, weil dem 
so ist und sein soll, darum rät Paulus, nicht zu heiraten: er will 
nicht, daß die Ehe mit halbem Herzen geführt wird, wie er auch 
asketische Experimente in der Ehe nicht duldet und eine Unter- 
brechung der ehelichen Gemeinschaft um des Gebetes willen nur 
in beiderseitigem Einverständnis für eine bemessene Frist zu- 
läßtd), 

In der Korinthergemeinde waren asketische Tendenzen wirk- 
sam. Ihnen gegenüber rät Paulus zur Ehe »um der Hurerei 
willen«, »wenn sich einer nicht enthalten kann«, wenn er nicht 
die Gabe der Ehelosigkeit hat“). Er möchte allerdings, daß die 


a) Kol. 3,8; Eph. 5,4. b) ı. Kor. 7,29b—31. c) ı. Kor. 7,32—34. 
d) ı. Kor. 7,5. e)ı. Kor. 7,2.9.7. 
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Gemeinde den Nöten der Endzeit entgegengeht mit möglichst 
wenig Sorgen belastet?). Angesichts eines von Irrlehrerseite aus 
aufgestellten Verbotes zu heiraten hat Paulus (oder einer seiner 
Nachfolger) in den Pastoralbriefen, in offenem Gegensatz zu 
1. Kor. 7,39f., den jüngeren Witwen geboten wiederzuheiratenb); 
sicher spielt dabei die Verzögerung der Wiederkunft Christi eine 
Rolle. Wenn Paulus ı. Tim. 2,ı5 den Satz aufstellt, eine Frau 
werde gerettet »unter Erfüllung ihrer Mutterpflichten«, so ist das 
die gleiche Bejahung der einmal geschlossenen Ehe, die gleiche 
Absage an asketische Eheführung wie in ı. Kor. 7. 

2.Die Stellung der Frau. »In Christus ist weder ... Mann 
noch Frau«°). Die Frau hat den gleichen Zugang zum Heil wie 
der Mann. Allerdings wird die Gleichheit von Mann und Frau 
nicht, wie in der Stoa, rational damit begründet, daß beide 
gleich an der Vernunft Anteil haben. ı. Tim. 2,14 kann sogar 
kaum anders verstanden werden als so, daß die Frau leichter ver- 
führendem »Lehren« erliegt als der Mann und darum in der 
Gemeinde nicht »lehren« soll. Aber die Gleichwertigkeit von 
Mann und Frau in der Ehe hat Paulus darin betont, daß er von 
keinem »Recht des Mannes« spricht, sondern davon, daß beide, 
Mann und Frau, in der Ehe nach dem anderen fragen und die 
Eheleute sich nur in beiderseitigem Einverständnis für eine Zeit 
einander des Gebets wegen entziehen sollend). 

Sonst aber ist im Neuen Testament von der »Unterordnung« 
der Frau unter den Mann die Rede. Als einige Frauen in Korinth 
beim Beten und »Prophezeien« das Kopftuch, das jüdische 
Zeichen des Ehrbar-Verheiratet-Seins und zugleich das Zeichen 
der Unterordnung unter den Mann, ablegen wollten, hat Paulus 
das ihnen verwehrt“). Dazu hat er ı. Kor. 14,34—36 den Frauen 
das Reden in der Gemeindeversammlung, ı. Tim. 2,12 wenig- 
stens das Lehren in ihr verboten. Es bleibt allerdings dabei eine 
Frage: wenn der Mann Heide ist, die Frau ihn also nicht, wie 
I. Kor. 14,35 vorsieht, fragen kann, was soll sie dann tun? 


a) 1. Kor. 7,32a. b)ı. Tim. 5,14f. c)Gal. 3,28. d) ı. Kor. 7,3 ff. 
e) 1. Kor. 11,2—16. 
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Im ganzen muß beachtet werden, daß Paulus in der »Ordnung« 
der Ehe, die die Frau dem Mann untertan macht, Wider- 
spiegelung himmlischer Ordnung sieht) und darum weder in 
dem Gehorsam des Sklaven gegen seinen Herrn noch in dem 
Untertansein der Frau unter den Mann eine Erniedrigung sieht. 
Die Bejahung der Ordnung geschieht in Freiheit und gibt die 
Würde, die echter Dienst verleiht. Es will auch bedacht sein, 
daß der Unterordnung der Frau kein Herrschen auf seiten des 
Mannes entspricht, sondern Liebe, Fürsorge und EhrerbietungP). 
Damit sind die Fundamente eines neuen Verständnisses der da- 
mals erschütterten Ordnungen gelegt. 


B. Das Sklavenwesen 


a) Die Zahl der Sklaven 


Tiefgreifenden Einfluß auf das Leben der Familie nicht nur, 
sondern des Altertums überhaupt hatte das Sklavenwesen. Ein 
Sklave war ein Stück Besitz, der, durch Kauf erworben, wie 
irgendein anderes Teil des Eigentums des Herrn nach Belieben 
behandelt und auch wieder verkauft werden konnte. Überall in 
der Alten Welt finden wir Sklaven, in Palästina und Rom, in 
Ägypten und Mazedonien, in Kleinasien und Spanien. Die 
Hauptzahl der Sklaven waren Kriegsbeute‘) oder stammte von 
Sklavenjagden; Kinder von Sklaven waren wieder Sklaven, 
auch mag manches ausgesetzte Kind als Sklave großgezogen 
worden sein. 

Die Zahl der Sklaven war großd). Keinen Sklaven zu haben, 
ist genau so schlimm wie, keine Kleidung und kein Obdach zu 
haben, der Besitz von nur drei bis vier Sklaven war ein Zeichen 
der Armut, zehn sind kaum genug, zweihundert Haussklaven 
gelten als viel. Die Zahl der Sklaven, die ein reicher Grund- 


a) ı. Kor. 11,3; vgl. Eph. 5,22. b)Eph. 5,25 fl.; Kol. 3,19; ı. Thess. 
4,4; 1. Petr. 3,7. c) ı. Makk. 3,41. 

d) »Die von des Aristobuls« und »des Narzissus Gesinde« Röm. 16,10f. 
und »die von des Kaisers Hause« Phil. 4,22 sind christliche Sklaven inner- 
halb der großen Sklavenschar der genannten Herren. 
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besitzer auf seinem Gut hatte, und derer, die in fabrikartigen Be- 
trieben und für Großhändler arbeiteten, konnte weitaus größer 
sein. Bei der hohen Zahl der Haussklaven und -sklavinnen in 
reichen Häusern kam es zu weitgehender Arbeitsteilung. 
Charakteristisch ist Senecas Ausspruch angesichts der Menge 
der Sklaven, die einem einzigen Herrn bei der Tafel aufwarten 
mußten: »Großer Gott, wieviel Menschen setzt ein einziger 
Magen in Bewegung«®. Ähnlich ging es mit der Toilette einer 
reichen Frau. In derÖffentlichkeit zeigte die Zahl der begleiten- 
den Diener die soziale Stellung an®. Von selbst stellten sich dann 
Unterschiede in der Sklavenschar heraus, »den besten gibt man 
die Aufsicht über den Ackerbau, die Schiffahrt, den Handel, die 
Haushaltung und die Geldgeschäfte«”. Der Wert des einzelnen 
Sklaven war je nach körperlicher und geistiger Leistungsfähig- 
keit sehr verschieden, der Kauf eines Durchschnittssklaven war 
keine größere Angelegenheit als heute der Kauf eines Motor- 
rades. 


b) Die Behandlung der Sklaven 


Die Behandlung der Sklaven hing von den Herren ab. Schon 
Plato spricht es aus, daß ein Mann von Erziehung die Sklaven 
übersieht; dasselbe sagt Jahrhunderte später Horaz: der normale 
Mensch regt sich über kleine Diebereien seiner Sklaven nicht 
weiter auf®. Im alten Rom war das Verhältnis des Herren, der 
mit seinen Sklaven das Land bestellte, patriarchalisch: Cato aß 
und arbeitete mit ihnen zusammen. Da die Sklaven aber einfach 
ein Stück Eigentum des Herrn waren, waren sie wehrlos seiner 
Willkür preisgegeben; es sind uns scheußliche Beispiele grau- 
samer Behandlung von Sklaven aus Rom überliefert. Den be- 
kannten Vers 

hoc volo, sic iubeo, sit pro ratione voluntas 
legt Juvenal einer Dame in den Mund, die von ihrem Mann ver- 
langt, einen Sklaven ans Kreuz schlagen zu lassen. Auf seine Er- 
widerung, was der Grund sei, es gelte ja schließlich das Leben 
eines Menschen, läßt der Dichter sie sagen: 


„Narr du! Ein Sklave ein Mensch? Mag sein, daß er gar nichts verbrochen| 
Aber ich will’s, ich befehl’s, statt Grundes gelte mein Wille !“®, 
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Im Anfang der Kaiserzeit sind allerdings der Mißhandlung 
der Sklaven gewisse Grenzen gesetzt worden: nur ein Richter 
konnte einen Sklaven zum Tierkampf verurteilen; es gab eine 
amtliche Stelle, die Beschwerden von Sklaven entgegennahm 
und veranlassen konnte, daß ein mißhandelter Sklave an einen 
anderen Herrn verkauft wurde; Kaiser Claudius bestimmte, daß 
ein kranker Sklave, den sein Herr verstieß, frei wurde. Ohne 
Rechtsanspruch hat man Ehen von Sklaven untereinander an- 
erkannt und beim Tode des Herrn die beiden tunlichst nicht ge- 
trennt; auch wurde wohl dem Sklaven die Möglichkeit gegeben, 
sich ein kleines Vermögen zu erwerben und sich dadurch frei- 
zukaufen. Schließlich stellte ja der Sklave auch einen Wert dar, 
und ein Wertstück behandelt man ja auch nicht schlecht. Doch 
ist es verständlich, daß das Sprichwort umging »soviel Sklaven, 
soviel Feinde«®. 

Das düstere Bild, daß uns die römischen Satiriker von den 
Exzessen reicher Herren und »Damen« gegen ihre Sklaven 
geben, ist allerdings einseitig. Wir haben Grabinschriften, die 
dankbare Herren ihren treuen Sklaven gesetzt haben, und der 
stoische Philosoph Epiktet, selbst früher Sklave, läßt einen frei- 
gelassenen Sklaven sich nach seiner vorigen Unfreiheit zurück- 
sehnen mit den Worten: 

(damals, als Sklave) »kleidete mich ein anderer (nämlich mein Herr), gab 
mir Schuhe und Essen, versorgte mich, wenn ich krank war, dafür tat ich 
ihm einige Dienste«!. 

Die bedenklichste Folge der Anschauung, daß der Sklave und 
die Sklavin nur ein Besitzstück sei, liegt auf sittlichem Gebiet. 
Die Sklavin mußte dem Herrn zu Willen sein, und die Herrin 
schämte sich nicht, mit einem Sklaven zu verkehren. Selbst in 
einer der schönsten Schriften über die Ehe, die das Altertum 
hervorgebracht hat, wird der Frau geraten, nicht unwillig zu 
sein, wenn der Mann einmal zur Hetäre oder Sklavin gehe, und 
Martial hat in einem Gedicht es einem Mann namentlich vor- 
gerechnet, welcher sieben verschiedener Sklaven Gesichtszüge 
yseine« sieben Kinder tragen*?. 
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c) Das Verhältnis der Sklauen zu ihren Herren 


Damit kommen wir vom Verhalten der Herren zu ihren 
Sklaven zu dem der Sklaven zu ihren Herren. Man kann sich 
schon unschwer vorstellen, welche Macht die Besitzer und Be- 
sitzerinnen von Sklaven und Sklavinnen diesen durch das eben 
angedeutete Tun in die Hände spielten. Daß die Sklaven weiter 
Zeugen der Trunkenheit und aller möglichen Unbeherrscht- 
heiten ihrer Herrschaften werden konnten und auch Helfers- 
helfer in dunklen Dingen, machte sie oft genug zu Verächtern 
der Herren oder zu raffinierten Ausnutzern ihres Wissens. Und 
daß freie Römer sich an die Sklaven mächtiger Personen heran- 
machten, um durch sie irgend etwas zu erreichen, mußte in der- 
selben Richtung wirken. Aber auch abgesehen von solchen 
Dingen waren die Sklaven, besonders in Rom, oft an Bildung 
oder Geschäftstüchtigkeit ihren Herren überlegen und wußten 
sich unentbehrlich zu machen®. Daß dabei aber immer die 
äußere Macht ausschließlich bei dem Herrn lag, ließ zwei inner- 
lich verbundene Dinge großwerden, die das Sklave-Sein voll- 
ständig vergiften konnten: Kriecherei und Verachtung des 
Herrn. Wie der Philemonbrief zeigt, kam auch Flucht von 
Sklaven vor; wurden sie aufgegriffen, wurden sie ihrem Herrn 
zurückgesandt, der sie, wie er wollte, bestrafen konnte?)4, 


d) Die Philosophie 

In dieser Lage erhob wieder die Philosophie der Stoa ihre 
Stimme, zunächst dadurch, daß sie immer wieder betonte, daß 
die Sklaven auch Menschen seien, mit demselben göttlichen 
Funken der Vernunft begabt wie alle anderen Menschen, zum 
anderen dadurch, daß sie neben die Frage, ob einer äußerlich- 
juristisch frei oder Sklave sei, die andere stellte, ob einer inner- 
lich frei oder von Begierden und Furcht versklavt sei. Das mögen 
einige Sätze Senecas zeigen, die in Dialogform gekleidet sind: 


a) Der Philemonbrief ist ein Schreiben, mit dem Paulus den entlaufenen 
Sklaven Onesimus, den er im Gefängnis bekehrt hat, seinem Herrn Phile- 
mon empfiehlt und in feiner Weise ihn für sich als Gehilfen zurückerbittet. 
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»Sie sind Sklaven!« — »Aber Menschen« — »Sie sind Sklaven« — 
»Aber (deine) Hausgenossen « — »Sie sind Sklaven !« — »Aber Mitsklaven, 
wenn du bedenkst, daß über sie und uns das Schicksal verfügt ... Be- 
denke, daß der, den du deinen Sklaven nennst, auf gleiche Weise (wie du) 
geboten ist, sich der gleichen Sonne erfreut, gleich atmet, gleich lebt, 
gleich stirbt! ...« — »Er ist aber Sklavel« — »Aber vielleicht innerlich 
frei !« — »Er ist aber Sklave!« — »Soll ihm das schaden ? Zeige mir, wer es 
nicht ist! Einer ist Sklave der Lust, ein anderer des Geizes, ein dritter des 
Ehrgeizes, alle Sklaven der Furcht«#. 


Das sind gute und richtige Gedanken, die das Los mancher 
Sklaven erleichtert haben. Aber sie haben auch eine Kehrseite. 
Denn hier sind Herr und Sklave, beide, nur mit sich beschäftigt, 
wollen sich innere Freiheit von allen Affekten erwerben; der 
wirkliche Weg zum Nächsten wird dadurch aber nicht er- 
schlossen. 


e) Das Neue Testament und die Sklaverei 


Weder die Stoa noch das Neue Testament haben an eine 
grundsätzliche Abschaffung der Sklaverei gedacht. Das wäre 
eine so grundlegende Änderung der Wirtschaftsstruktur des 
ganzen römischen Reiches gewesen, daß sie kaum überhaupt ge- 
dacht werden konnte; ja, man wird nicht fehlgehen in der An- 
nahme, daß ungezählte Sklaven, in Freiheit gesetzt, elend um- 
gekommen wären. Weder für die Stoa noch für das Neue 
Testament war mit einer wirtschaftlichen oder juristischen Maß- 
nahme allein etwas Durchgreifendes für die Beziehung von 
Mensch zu Mensch getan. Paulus stellt Herrn und Sklaven vor 
den einen Herrn, in dem Gerechtigkeit und Barmherzigkeit ver- 
einigt ist und dem alles Tun, von Herren und von Sklaven, 
letztlich gilt. Damit ist die Gefahr menschenunwürdiger 
Kriecherei?) gebannt, in den Sklavendienst kann die »Seele« 
hineingelegtb) und »Treue« erwiesen werden“). Nur so kann der 
Sklave »in ganzer Furcht«, nicht vor Strafe, sondern vor Gott, 
auch dem »wunderlichen«) Herrn ohne Kriecherei und Ver- 

a) »Dienst vor Augen« bei Luther, Eph. 6,6; Kol. 3,22. 

b) Eph. 6,6; Luther »von Herzen«. c) Eph. 6,6; Luther »mit gutem 


Willens; im Urtext steht das Wort, das wir auch im Huldigungseid der 
Stadt Assos mit »treu sein« übersetzt haben, s. S. 59. d) ı. Petr. 2,18. 
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achtung in Freiheit dienen und die »freien« Herren sind nur 
Knechte Christi?)*%,. 

Sklaven konnten auf verschiedene Weise die Freiheit erlangen. 
Eine Form ist die, daß ein Gott den Sklaven seinem Herrn zur 
Freiheit abkauft (die Summe hat der Sklave vorher im Tempel 
deponiert), der Sklave wird so gegen ein »Lösegeld« frei. Der 
Loskauf kann aber auch ohne diese sakrale Form erfolgen. Be- 
sonders häufig in Rom ist die Freilassung durch das Testament 
des Herrn, sei es, daß der letzte Wille eine freundliche Geste, 
eine erwiesene Wohltat sein sollte, sei es, daß echte Dankbarkeit, 
sei es, daß eine Verbundenheit im Bösen dazu trieb®#. Der Frei- 
gelassene wurde, wenn es der Herr war, römischer Bürger — er 
selbst zwar noch mit einigen Einschränkungen, seine Kinder 
aber ganz. In diesem Fall wurde die römische Bürgerschaft — da 
es nur nichtrömische Sklaven gab — um fremdes Blut vermehrt. 
Die Freilassung war oft mit Geldzuwendungen verbunden, be- 
sonders, wenn es sich um Sklaven handelte, die sich in Ver- 
trauensposten bewährt hatten; als Freie haben sie dann natürlich 
weiter ihre Tüchtigkeit bewiesen, und so sind viele Frei- 
gelassene zu großen Vermögen gekommen, sie waren vielfach 
die »Neureichen« der Antike und gelangten manchmal zu hohen 
Ehren wie der Statthalter Felixb). Kaiser Augustus hat, um der 
Gefahr der Überfremdung römischen Blutes und des Unter- 
ganges römischer Sitte und Tradition entgegenzuwirken, die 
Zahl der in ezenem "Testament Freizulassenden beschränkt; um 
welche Zahlen es sich aber doch dabei handelte, zeigt die Tat- 
sache, daß er dabei als Höchstzahl einhundert festsetzte*, und 
daß jüdische Freigelassene in Jerusalem eine eigene Synagoge 
hatten®). 

Paulus hat zu der Frage, ob ein Sklave, der die Möglichkeit hat, frei zu 
werden, davon Gebrauch machen solle, ı. Kor. 7,21® Stellung genommen. 
Der Sinn seines Rates ist nicht mit voller Sicherheit zu ermitteln, wahr- 


scheinlich aber trifft Luthers Übersetzung »doch, kannst du frei werden, 
so brauche des viel lieber« das Richtige. 


a) 1. Kor. 7,22. b)s.Bd.IS. 93. 
c) Apgsch. 6,9 »die Schule, die da heißt der Libertiner«, wörtlich »Syn- 
agoge der Freigelassenen«. 


VIERTES KAPITEL 


Die wirtschaftliche Lage 
a) Weitbandel und Weltfriede 


Die wirtschaftliche Lage im ersten Jahrhundert n. Chr. ist zu- 
nächst, ähnlich wie die der Gegenwart, durch Welthandel 
charakterisiert. Allerdings ist dabei die »Welt« vorzugsweise das 
römische Reich, sein Außenhandel spielte nur eine geringe 
Rolle. Welthandel heißt da, daß die einzelnen Teile des Reiches 
nicht autark, sondern gegenseitig aufeinander angewiesen 
waren. Von der Gegenwart unterscheidet sich die damalige Lage 
durch das Fehlen der Maschinenkraft und, im Zusammenhang 
damit, durch die geringe Rolle der Technik und durch die wirt- 
schaftliche Rolle des Sklaventums. »Es ist wohl nicht zu viel ge- 
sagt, daß ein heutiger Kaufmann, mit einem Zauberschlag in die 
antike Welt zurückversetzt, wohl sein Telephon und die Eisen- 
bahn vermissen würde, aber, über ein billiges und zahlreiches 
Sklavenpersonal verfügend, in der neuen Geschäftslage nicht 
weniger Gelegenheit finden würde, seine besondere Geschäfts- 
tüchtigkeit fruchtbringend zu verwendend. 

Die Voraussetzungen zum damaligen Welthandel sind: Welt- 
reich, Weltfriede, Weltsprache, Weltkultur. 

Das römische Weltreich bot mit seinem Weltfrieden weit- 
gehenden Schutz vor Räubern zu Wasser und zu Lande, eine 
(relative) Rechtssicherheit und ein gut ausgebautes Wegenetz, 
dazu eine gewisse Münzeinheit und schuf damit die Voraus- 
setzung zu einem lebhaften Verkehr in dem für antike Begriffe 
weit ausgedehnten Reich. 

Ein syrischer Kaufmann rühmt sich, zweiundsiebzigmal das Mittel- 
ländische Meer durchkreuzt zu haben?. 

Die Schiffahrt ruhte von Mitte November bis etwa Mitte März, 


6 UB 26 
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von Ende Mai bis Mitte September galt sie als sicher, in der 
übrigen Zeit als gefährlich?). Von den Gefahren der Seefahrt 
gibt uns nicht nur Apgsch. 27 ein anschauliches Bild, ebenso 
beredt ist die Tatsache, daß Paulus schon vorher dreimal Schiff- 
bruch erlitten und dabei einmal einen Tag und eine Nacht als 
Schiffbrüchiger auf dem Meer getrieben hatteb). 

Auch das Reisen zu Lande war nicht ganz so gefahrlos, wie 
es der oben“) mitgeteilte Ausspruch glauben machen könnte. 
Paulus zählt unter den Gefahren, die er bei seinen Missionsreisen 
auf sich nahm, »Gefahren durch die (durch Regengüsse nur mit 
Gefahr zu durchschreitenden) Flüsse, Gefahren in der Wüste 
und Gefahren durch Räuberd) auf. Wir werden bei letzteren 
Gefahren wohl vorzugsweise an die Reisen des Apostels durch 
das Innere Kleinasiens zu Beginn der zweiten und dritten 
Missionsreise zu denken haben?. Die antiken Schriftsteller be- 
stätigen das aus Paulus gewonnene Bild®. Im allgemeinen war 
das Reisen relativ sicher. Für die Sicherheit der Militärstraßen, 
der großen Verbindungswege, sorgte der Kaiser durch das 
Militär, für die Nebenstraßen die Städte durch ihre Gendarmeries, 
Begüterte reisten im Wagen, oft mit großem Gefolge; Paulus 
wird, wie viele seiner Zeitgenossen, seine Landwege zu Fuß 
zurückgelegt haben (obgleich das nur einmal ausdrücklich ge- 
sagt ist®); für solche Reisen rechnete man mit einem Durch- 
schnitt von dreißig Kilometern täglich. Es gab wohl Gasthäuser, 
aber sie boten wenig Bequemlichkeit; auch darin ist das neu- 
testamentliche »Herbergt gerne« begründetf). 


b) Die Weltsprache 


Die zweite Voraussetzung für den Welthandel ist die Welt- 
sprache. Als das Perserreich durch Alexander den Großen er- 
obert wurde und die mazedonisch-griechischen Diadochen- 


a) Apgsch. 27,9; das dort genannte Fasten (des großen Versöhnungs- 
tages) fällt in die Zeit der herbstlichen Tag- und Nachtgleiche. 

b) 2. Kor. 11,25. c) S. 29, 

d) 2. Kor. 11,26; für »Räuber« hat Luther weniger genau »Mörder« 
gesetzt. e) Apgsch. 20,13. f) Röm. 12,13; Hebr. 13,2. 
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staaten entstanden, drang die griechische Sprache weit nach dem 
Osten und wurde die Sprache aller, die auf Bildung Anspruch er- 
heben wollten. In Unteritalien bestanden zahlreiche griechische 
Kolonien, und als Rom in die zerfallene Welt der Diadochen- 
staaten eindrang, wurde durch griechische Sklaven der Einfluß 
ihrer Sprache verstärkt. Noch wichtiger war die Tatsache, daß 
die Römer selbst sich der griechischen Kultur und Bildung 
immer mehr öffneten im Bewußtsein der geistigen Überlegen- 
heit von Hellas; so fand die griechische Sprache auch in den 
gebildeten Kreisen Roms Eingang. Wenn auch im Westen des 
römischen Reiches das Lateinische überwog, so kam mit den 
Sklaven, die alle Nichtrömer waren, und mit dem Handel und 
Verkehr das Griechische in einem gewissen Maße auch nach 
dort. Andererseits sind durch die römische Verwaltung und das 
Militär mancherlei lateinische Ausdrücke auch in griechische 
Schriften eingedrungen®. Es ist bezeichnend, daß Paulus an die 
römische Christengemeinde griechisch schreibt und daß gut eine 
Generation später diese Gemeinde an die von Korinth eben- 
falls in dieser Sprache schreibt, daß in der Mitte des zweiten 
Jahrhunderts der römische Christ Hermas seine Offenbarungen 
gleichfalls griechisch schrieb, daß überhaupt bis gegen Ende 
dieses Jahrhunderts alle erhaltene christliche Literatur, auch die 
an die Kaiser gerichteten Apologien, griechisch abgefaßt ist. 

Allerdings war dieses Griechische nicht mehr das klassische 
etwa Platos. Wohl schon vor der Zeit Alexanders des Großen 
hat sich eine Umgangssprache herauszubilden begonnen, deren 
Grundlage das Attische2) ist, die aber viele Eigentümlichkeiten 
dieses Dialekts, die seine besondere Feinheit ausmachten, ab- 
schliff und auch Elemente anderer griechischer Dialekte auf- 
nahm. Man nannte diese Sprache schon im Altertum die Ge- 
meinsprache, die »Koine«. 

Das »klassische« Griechisch aber ging nicht unter, es wurde 
vielmehr im ersten Jahrhundert v. Chr. als Literatursprache 
wieder künstlich belebt, so daß, und das bis in die Gegenwart, 
Schriftsprache und Umgangssprache nebeneinander stehen. 


a) Der in Athen gesprochene Dialekt. 
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Doch waren damals beide Idiome nicht streng und reinlich von- 
einander geschieden und auch nicht in sich feststehende Größen; 
sie beeinflußten einander in einem bei jedem Schriftsteller ver- 
schiedenen Maße. Die »Koine« aber war die Sprache, mit der 
man im Osten des Reiches überall, im Westen weitgehend 
»ydurchkam«. Daß daneben die einheimischen Landessprachen, 
je nach der Gegend in verschiedenem Grade, nicht ausgestorben 
waren, zeigt außer dem jüdischen Palästina Apgsch. 14,11. 


Die Sprache des Neuen Testamentes ist die Koine, aber mit mannig- 
fachen Unterschieden im einzelnen. Die meisten Männer, die in ihm zu 
uns sprechen, waren zweisprachig, besonders Paulus, Markus und Johan- 
nes. Dazu kommt, daß den ersten drei Evangelien eine ursprünglich 
aramäische mündliche Tradition zugrunde liegt. Ferner ist mit einem ge- 
wissen Einfluß der hebräisch beeinflußten griechischen Übersetzung des 
Alten Testamentes?) zu rechnen. Am befremdendsten mußte für grie- 
chische Ohren die Sprachgestalt der Offenbarung des Johannes, nächst ihr 
die des Markusevangeliums klingen. Das gebildetste Griechisch schreibt 
der Verfasser des Hebräerbriefs und Lukas, dieser aber nur da, wo er nicht 
von der Sprachform der von ihm gesammelten Überlieferung abhängig ist. 
Sätze wie den Eingang des Lukasevangeliums und den des HebräerbriefsP) 
zu schreiben, mußte gelernt sein. Paulus schreibt ein gutes Koinegriechisch, 
das Bekanntschaft mit der Bildung seiner Zeit voraussetzt. Wie deutlich 
aber doch der Unterschied im Sprachcharakter zwischen seinen Briefen 
und dem Hebräerbrief empfunden wurde, zeigt das Urteil eines gebildeten 
alexandrinischen Christen des dritten Jahrhunderts. Er schreibt: »Jeder, der 
Stilunterschiede zu beurteilen versteht, wird wohl zugeben, daß der Stil 
des sogenannten Hebräerbrietes nicht die Ungewandtheit im Ausdruck 
zeigt wie der Apostel (Paulus), der zugibt ‚daß er ungewandt in der Rede, 
(das heißt im Stil sei“), daß der (Hebräer-) Brief vielmehr in seiner sprach- 
lichen Form ein gebildeteres Griechisch bietet«”. 


c) Die wirtschaftliche Lage 


Auf den Wegen des Weltverkehrs, unter Verwendung der 
Weltsprache, wurde der Welthandel in Bewegung gesetzt durch 
die Weltkultur. Über diese wird im folgenden Kapitel Näheres 
zu sagen sein. Hier nur soviel: Handel war einmal nötig zur 
Versorgung der Großstädte, besonders Roms, mit den not- 


a) s. Bd. IS. 37. b) Luk. 1,1—4; Hebr. 1,1—4. 
c) 2. Kor. 11,6; Luther »nicht kundig der Rede«. 
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wendigen Lebensmitteln, vor allem Getreide, dann zum Aus- 
tausch der Güter, die eine höhere Kultur brauchte und deren 
Herstellung im Großen zu Beginn der Kaiserzeit noch an be- 
stimmten Schwerpunkten geschah: der Pupur von Tyrus war 
berühmt, feines Linnen kam vorzugsweise aus Syrien, die Seide, 
die unverarbeitet aus China kam, wurde in Beirut und Tyrus 
verarbeitet usw.® Dazu kamen die Anforderungen, die ein zu 
Raffınement und Perversität verkehrter Geschmack stellte: für 
die Tafel wurden immer auserlesenere und seltenere Genüsse 
von allüberall her gesucht und angeboten, und unglaublich groß 
ist die Zahl der bei den Spielen zur Augenweide der Menge ge- 
töteten wilden Tiere. In sechsundzwanzig von Augustus ver- 
anstalteten Schauspielen sollen dreitausendfünfhundert afrika- 
nische Tiere erlegt worden sein?, die mußten alle gefangen und 
nach Italien transportiert werden. Es gibt keine bessere Schil- 
derung des damaligen Welthandels als das Klagelied der Kauf- 
leute und Schiffahrer über den Fall der Weltstadt Babel in 
Offenb. 18,11—19. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse. Die östliche Reichshälfte 
wat durch die Bürgerkriege der ausgehenden Republik und 
durch skrupellose Ausbeutung von seiten der römischen Be- 
amten wirtschaftlich ruiniert worden, so daß Augustus alle 
Schuldforderungen in der Provinz Asien niederschlug*®. In den 
ersten Jahrhunderten der Kaiserzeit haben sich die Provinzen, 
wenn auch nicht ohne Rückschläge und in verschiedenem Maße, 
erholt und eine Zeit wirtschaftlicher Blüte erlebt. Die Städte 
wuchsen und verschönten sich und lassen auch in ihren Ruinen 
noch etwas von der früheren Pracht ahnen. Allerdings war dieser 
Glanz trügerisch. Die Kluft zwischen reich und arm war groß, 
und es war nur eine kleine Schicht, welche aus ihren reichen 
privaten Mitteln die Bauten errichtete, deren Reste wir be- 
wundern!!. Ein gesunder, tragender Mittelstand fehlte und 
mußte fehlen, da die Sklavenarbeit billig war. Das die Stadt um- 
gebende Land gehörte zu dieser, die Bauern aber hatten keinen 
Anteil an ihrem bürgerlichen Leben, sie lebten in Armut, fast als 
eine Art Halbfreie, dahin!?. 
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d) Arbeit und Beruf 


Die überragende Rolle der Sklavenarbeit prägt sich auch in 
dem aus, was wir aus der Antike über die Schätzung der Arbeit 
und des Berufs hören. Voranstehen möge eine fast program- 
matische Äußerung Ciceros aus dem ersten Jahrhundert v. Chr. 


»Darüber, welche Geschäfte und Erwerbszweige als anständig gelten 
können, welche als verächtlich, herrschen etwa folgende Vorstellungen. 
Abgelehnt werden zunächst die Erwerbszweige, bei denen man sich den 
Haß der Menschen zuzieht, wie der der Zolleinnehmer, der der Geld- 
verleiher; gemein und verächtlich ist die Beschäftigung aller Lohnarbeiter, 
deren körperliche, nicht geistige Arbeit bezahlt wird; denn bei ihnen ist 
ihr Verdienst der Lohn einer Sklavenarbeit. Für verächtlich sind auch die 
zu halten, die von den Kaufleuten einkaufen, was sie unmittelbar wieder 
verkaufen; denn sie kommen nicht voran, wenn sie nicht gehörig lügen, 
nichts aber ist weniger ehrenhaft als der Schwindel. Auch die Handwerker 
treiben alle ein verächtliches Geschäft, denn eine Werkstatt hat nicht 
Edeles an sich; am wenigsten zu schätzen sind die Gewerbe, die der 
Schlemmerei dienen: Wurstmacher, Salzfischhändler, Koch, Geflügel- 
verkäufer, Fischer ..., dazu etwa noch die Parfümeriehändler, Tanz- 
meister und die ganze Sippschaft der Spielbuden. Diejenigen Erwerbs- 
zweige aber, welche entweder eine höhere Bildung voraussetzen oder einen 
nicht geringen Ertrag abwerfen, wie die Heilkunst, die Baukunst oder der 
Unterricht in ehrenhaften Gegenständen, sind ehrenhaft für die, deren 
Stand sie angemessen sind. Der Handel aber, wenn er Kleinhandel ist, ist 
verächtlich; der Großkaufmann freilich, der aus den verschiedensten Län- 
dern eine Menge Waren einführt und sie an viele ohne Schwindel absetzt, 
ist nicht gerade zu tadeln; ja, wenn er, des Gewinns satt oder vielmehr mit 
dem Gewinn zufrieden, wie oft zuvor vom Meer in den Hafen, so schließ- 
lich aus dem Hafen selbst zu Grundbesitz gelangt, so darf man ihn wohl 
mit gutem Recht loben. Aber unter allen Erwerbszweigen ist keiner besser, 
ergiebiger, erfreulicher, keiner für einen freien Mann angemessener als der 
Grundbesitz. 


Sklaven werden hierbei nicht genannt, sie haben ja nach antiker 
Ansicht keinen »Beruf«; Gladiatoren, Schauspieler, Rennfahrer 
sind ebenfalls nicht besonders erwähnt; daß ihr Gewerbe ver- 
achtet wurde, war selbstverständlich. 

Unter den Gesichtspunkten, nach denen Cicero die Erwerbs- 
tätigkeiten mißt, sind zwei hervorzuheben: einmal steht die 
Handarbeit tief unter jeder anderen Arbeit, zum anderen ist jede 
Arbeit mit geringem Verdienst eines ordentlichen Mannes un- 
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würdig, denn sie zeigt, daß er auf sie angewiesen, von ihr gleich- 
sarn abhängig ist. Anderseits ist der Grundbesitz die beste Er- 
werbsquelle, weil er den Menschen am meisten frei von der Be- 
schäftigung mit materiellen Dingen macht. Schon im klassischen 
Griechenland galt — und das drang dann auch in Rom ein — 
als wirklich menschenwürdige Beschäftigung die mit der Politik, 
der Philosophie, der Erziehung und der Dichtkunst, für den vor- 
nehmen Römer dann auch der Beruf des Offiziers!®. 

In Rom fand die Verachtung redlicher Handarbeit Ausdruck 
und Förderung durch die unentgeltlichen Getreidespenden, die 
die Masse des römischen Proletariats als ihr gutes Recht in An- 
spruch nahm! — darum der Ruf »panem et circenses«, d. h. wir 
wollen Brot und Citcusrennen?) —, und durch das Klienten- 
wesen. Dieses bestand darin, »daß jeder einigermaßen hervor- 
tragende Mann sich mit einem Gefolge (nicht von Sklaven, 
sondern von ärmeren freien Römern!) umgab, dessen Größe und 
Ansehnlichkeit sich nach seinem Stande und Vermögen richtete 
und wieder hierauf zurückschließen ließ«®. Für bestimmte 
Dienste wurde den Klienten eine Entschädigung, zunächst in 
Speisen, dann in Geld gewährt. Dem Empfinden für das vielfach 
Unwürdige dieser Sache hat Juvenal Ausdruck gegeben!”, ohne 
an seiner Verbreitung etwas zu ändern. 

Die Überfeinerung des Lebens hat wohl auch zu einem 
spielerischen Kokettieren mit der Armut geführt, so, wenn 
Seneca einem Freund rät, er solle versuchen, ein paar Tage lang 
mit hartem Brot auszukommen, wie es kaum die Gefangenen er- 
hielten, und von einem Mann berichtet, er könne mit knapp 
einem Asb) sich einen Tag ernähren!®. 

Dieses Ausprobieren eines ärmlichen Lebens steht in Ver- 
bindung mit Gedanken der Stoa, die über eine Verachtung der 
Handarbeit und Furcht vor der Armut hinausführen sollten. 
Der stoische Philosoph ist sich darüber klar, daß alle äußeren 


a) Die Wettrennen im Circus spielten damals etwa die Rolle, wie heut- 
zutage das Fußballspiel. 

b) Für diese Münze, die Luther mit »Pfennig« übersetzt hat, konnte 
man zwei Sperlinge kaufen, Mtth. 10,29. 
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Dinge, wie Reichtum und Armut, sozial gehobene oder niedrige 
Stellung, den wahren Wert des Menschen nicht berühren und daß 
der Mensch in allen Lebenslagen seine innere Freiheit von allen 
äußeren Gütern zu bewähren hat. So darf es ihn auch nicht be- 
rühren, ob er Sklave oder Kaiser, Handwerker oder Politiker 
ist, er hat nur darauf zu sehen, daß er die Rolle, die Gott oder 
die Vorsehung ihm aufgegeben hat, würdig darstellt. Das ist 
freilich nur eine negative Überwindung der Abwertung der 
Handarbeit; es kommt nur darauf an, seine innere Unabhängig- 
keit von Reichtum #sd Armut zu bewahren, sich als den Men- 
schen, der durch die Vernunft Gott verwandt ist, zu bewähren. 
Von da aus kommt es auch einmal zu positiven Aussprüchen 
über die Handarbeit. 

»Sollte man nicht beim Pflügen, beim Graben, beim Essen den Lobgesang 

auf Gott singen: »Groß ist Gott, der uns diese Organe gegeben hat, womit 
wir den Boden bearbeiten! Groß ist Gott, daß er uns Hände gegeben hat. .« 
... Was kann ich lahmer Greis anders tun als Gott loben? Wäre ich eine 
Nachtigall, so täte ich, was die Nachtigall kann ... Nun ich ein vernünf- 
tiges Geschöpf bin, muß ich Gott loben. Das ist mein Werk; ich will es tun 
und diesen Posten nicht verlassen, solange es mir gegeben ist«!®. 
Doch bringt auch dieses Wort des ehemaligen Sklaven Epiktet 
noch keine letzte Erfüllung der Arbeit, da der Gott, den er preist, 
nur die optimistisch aufgefaßte Vorsehung ist, die dem Men- 
schen kein personhaftes Ziel seines Lebens und seiner Arbeit an- 
weisen kann. 

Eine Verschärfung der stoischen Ethik brachte der Kynismus2), 
der von der Lehre der Gleichgültigkeit der irdischen Güter zu 
ihrer betonten Verachtung fortschritt und Armut und Mühe der 
Arbeit bewußt auf sich nahm. Sein Ziel ist, sich selbst als den 
ganz Unabhängigen einer in Wohlleben verstrickten Gesellschaft 
als Vorbild darzustellen. Auch ihm ist die Arbeit nur Mittel zum 
Zweck der Tugendübung und der Gesellschaftskritik. 

Auch hier ist allerdings das Bild, das uns die literarischen 
Zeugnisse bieten, einseitig und leicht irreführend, da es von den 
höheren Schichten aus gesehen ist. Es ist nicht nur in den Pro- 


a) s. 5. 170fl. 
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vinzen, sondern auch in Rom und nicht nur von Sklaven, 
sondern auch von Freien und besonders von Freigelassenen hart 
gearbeitet worden, und die Freude am Vorwärtskommen, an der 
Arbeit an sich und für die Familie fehlt keineswegs”, 


Lucian beschreibt, wie sein Vater mit seinen Freunden (die Mutter wird 
nicht genannt!) überlegt, was der Sohn werden solle. Da die höhere Bildung 
viel Mühe, Zeit und Geld kostet, wird ein Handwerk gesucht, das, »leicht 
zu lernen, einem freien Mann ansteht, eine leicht zu beschaffende Aus- 
stattung erfordert und zum Lebensunterhalt genügt« Lucian wird dann 
zu seinem Onkel in die Steinmetzlehre geschickt, zerbricht am ersten Tag 
eine Platte, wird vom Onkel tüchtig verhauen und läuft weinend weg. In 
der Nacht sieht er in einem Traum das Handwerk und die Bildung als zwei 
Frauengestalten, die ihn jede für sich zu gewinnen suchen. Das Handwerk 
stellt ihm vor Augen, er werde als Handwerker ordentlich zu essen haben, 
stark werden, er werde iminer mit seiner Heimat und den Seinen verbunden 
sein und berühmt werden. Von der Bildung aus sieht sich das ganz anders 
an: sie sagt ihm, daß er als Handwerker nichts als ein Arbeiter sein werde, 
ein unscheinbater, schlecht bezahlter Mann, der sich vor den Gebildeten 
und Reichen bückt. Sie selbst verspricht ihm dann, ihn auf die Höhen des 
Lebens zu führen. Als Handwerker werde er yauf die Arbeit sich bücken, 
gedrückt und gedemütigten Sinnes und in jeder Beziehung niedrig sein, 
nie sein Antlitz erheben und nie einen männlichen, freien Gedanken 
fassen«*. 


Wir hören hier den kleinen Handwerker, der sich seiner 
Arbeit und seines bescheidenen Einkommens freut und dem es 
genug ist, im engen Kreis der Seinen und seiner Heimatstadt zu 
leben und zu schaffen, der da sein Genüge findet und nicht nach 
der großen Welt verlangt — wir hören aber auch die Verachtung, 
die der Gebildete, der mit seinen Gedanken die Welt umspannt, 
gegen den Handarbeiter hegt. Beide Haltungen fanden damals 
ihre Vertreter. Nur eins fehlt durchlaufend: eine wirkliche Be- 
ziehung der Arbeit zum Gottesglauben, es fehlt der »Beruf«. 

Die wirtschaftlichen Verhältnisse in den ältesten Christengemeinden 
sind mannigfach gewesen. Die Gemeinde oder Gemeindegruppe, an die der 
Hebräerbrief gerichtet ist?), hat Güter besessen, deren »Raub sie mit Freu- 


den erduldet« hat); in der paulinischen Korinthergemeinde ist in der Ge- 
meindeversammlung veiner hungrig, einer trunken«“), und ein Prozeß vor 


a) Vielleicht der judenchristliche Kern der römischen Gemeinde. 
b) Hebr. 10,34. c) ı. Kor. 11,21. 
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einem heidnischen Gericht um Mein und Dein ist möglich?), anderseits 
aber spricht Paulus von der yabgrundtiefen Armut« der mazedonischen 
GemeindenP). Herren und Sklaven, Freie und Unfreie sind in einer Ge- 
meinde vereinigt‘), in der Grußliste des Römerbriefs erscheinen eine Reihe 
von typischen Sklavennamen??. Dagegen ist Erast ein höherer Beamter 
Korinths, in des Gaius Haus versammelt sich die ganze Korinther- 
gemeinde‘), und Lydia kann in Philippi Paulus, und seine Begleiter auf- 
nehmen®). Was Paulus über die Zusammensetzung der Korinthergemeinde 
sagt, daß nämlich nicht viele Weise nach dem Fleisch, nicht viele Einfluß- 
reiche, nicht viele Angesehene berufen sindf), kann von der sozialen und 
gesellschaftlichen Ordnung aller Gemeinden im römischen Reich gelten. 
Für die Stoa ist die Abhängigkeit vom Geld der menschlichen Persönlich- 
keit unwürdig, für Paulus ist Habsucht Götzendienst8). Jene blicken auf 
den Menschen, dieser auf Gott. 

Paulus hat schon als Schriftgelehrter, was damals vielfach der Fall war, 
ein Handwerk gehabt. Als Apostel hat er bewußt von dem Jesuswort »ein 
Arbeiter ist seines Lohnes wert«?) keinen Gebrauch gemacht und sich von 
seiner Hände Arbeit ernährti). Soviel wir wissen, hat er nur von der Ge- 
meinde zu Philippi Unterstützung angenommen’). Wie es möglich war, 
auf diese Weise sich und seine Mitarbeiter zu unterhalten) und dazu noch 
längere Reisen, teilweise zu Schiff, zu machen, entzieht sich unserer Kennt- 
nis; doch ist seine Aussage, daß er »Hunger und Durst, Frost und Blöße« 
erduldet habe und in »alles eingeweiht sei, satt zu sein und hungrig zu 
sein«!), blutiger Ernst. Dieses Verhalten hat er gegen alle Verdächtigungen 
von seiten der Korinthergemeinde”) entschlossen beobachtet; es war sein 
»Ruhm«, dies freiwillig zu tun. Zugleich aber tat er es, um dem Evangelium 
»kein Hindernis zu machen«); denn er machte dadurch die volle Un- 
eigennützigkeit seiner Arbeit im Gegensatz zu manchen heidnischen Wan- 
derpredigern deutlich°). Er hat aber auch seinen Gemeinden ein Vorbild 
gegeben und dadurch das Gebot, das er unter den ersten Dingen ihnen 
einprägte, »so jemand nicht will arbeiten, der soll auch nicht essen), selbst 
vorgelebt. Die Arbeit ist ihm nicht, wie dem Kyniker, ein Mittel zur Ver- 
vollkommnung der Persönlichkeit, sondern der Christ ist darum zu ihr 
aufgefordert, weil in dem »Ruf« Gottes ein »Beruf« enthalten ist9). 


a) ı. Kor. 6,1 fl. b) 2. Kor. 8,2 wörtlich. 

c) Gal. 3,28; Philemon; ı. Tim. 6,2... d) Röm. 16,23. 

e) Apgsch. 16,15. f) ı. Kor. 1,26. g) Kol. 3,5; vgl. ı. Tim. 6,10. 

h) Luk. 10,7; Mtth. 10,10. i) ı. Thess. 2,9. j) Phil. 4,10f.; 2. Kot. 
ı1,8f. k) Apgsch. 20,34. 1) 2. Kor. 11,27; Phil. 4,12 wörtlich. 

m) 1. Kor. 9; 2. Kor. 11,7— 12; 12,13—16. n) ı. Kor. 9,15—ı8.12. 

o) Unter diesem Gesichtspunkt ist ı. Thess. 2,1 ff. zu verstehen. 

p) 2. Thess. 3,,7—ı0. dq) ı. Kor. 7,17 fl. 


FÜNFTES KAPITEL 


Die kulturelle Lase 
a) Einleitung 


Kultur ist Formung der Lebensäußerungen eines Volkes. 
Schon die ersten Äußerungen des menschlichen Lebens, Jagd- 
waffen, Hüttenbau, Tongefäße und so fort, sind nicht aus- 
schließlich unter dem Gesichtspunkt der Zweckmäßigkeit ge- 
formt, sondern zeigen ein darüber hinausgehendes Bestreben 
nach Zier. Darin prägt sich von vornherein ein bestimmtes 
Lebensgefühl aus. Je größer die staatlichen Verbände werden 
und je mehr durch Arbeitsteilung Kräfte frei werden, je höher 
die Anforderungen an Sicherstellung und Bequemlichkeit des 
materiellen Lebens, desto deutlicher wird die Kultur eine 
Äußerung des Lebensgefühls, es entstehen die Künste, die sich 
in Tempel-, Palast- und Hausbau, in der bildenden Kunst 
äußern. Es formt der Geist des Menschen die Natur. 

Diese geistige Durchdringung naturhafter Gegebenheiten 
zeigt sich auch in der Ordnung des gesellschaftlichen Zusammen- 
lebens. Auch bei den primitiven Stämmen, vielleicht sogar ge- 
rade bei ihnen, sind die mannigfachen, das Familien- und 
Stammesleben ordnenden Rechtsnormen nicht als nützliche Er- 
findungen angesehen, sondern sie haben eine übernatürliche 
Weihe. In den entwickelteren Kulturen bis in die griechisch- 
römische Zeit sind es die Götter, die über Recht und Sitte 
wachen, auf die die Kultur zurückgeht. Auch hier formt etwas 
Geistiges die Menschen und ihr Zusammenleben. Es entsteht 
der Typ des »geformten Menschen«, wie etwa in Ägypten oder 
in Japan oder in der ritterlichen Kultur des Mittelalters. 

In jedem Volk prägt sich die Formung des Naturhaften vom 
Geistigen her, die das Wesen der Kultur ausmacht, anders aus, 
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doch ist es den Kulturen meist nur gegeben, in einigen Werken 
und Erscheinungen sich selbst allgemeingültig, »klassisch«, aus- 
zusprechen. 

Zwischen Natur und Kultur besteht eine Spannung, die das 
Anzeichen davon ist, daß der Mensch mehr ist als ein Tier. Wird 
diese Spannung aber zum Gegensatz, so entsteht aus der Kultur 
die Zivilisation. Das ist dann der Fall, wenn der Geist, der der 
kulturellen Formung Richtung und Inhalt gibt, schwach wird 
und sie nicht mehr durchdringen kann. Dann entsteht aber nicht 
etwa ein naives Zurücksinken in die Natur, sondern eine Hin- 
wendung zu ihrer Verkehrung, zur Perversion, und die Ge- 
meinschaftsbeziehungen der Menschen untereinander treten 
unter den Gesichtspunkt der Nützlichkeit — ob der der Rasse 
oder der der Masse, ist wenig Unterschied —, der, scheinbar der 
naturgegebene, tatsächlich widernatürlich ist. 


b) Die griechisch-römische Kultur 


Im römischen Reich gab es nur ezze Kultur, die vom Griechen- 
tum her geprägt war. Kein Volk kämpfte für seine eigene Kultur. 
Verschieden war freilich die Intensität, mit der das Griechentum 
sich in den weiten Ländern des Weltreichs durchsetzte; pro- 
vinziale Eigentümlichkeiten in der Kunst, besonders aber in 
Sitte und Religion, haben sich erhalten, ohne damit eine eigen- 
ständige Kultur darzustellen. Dagegen haben sich deutlich Ein- 
flüsse der griechischen Kultur außerhalb des römischen Reiches 
geltend gemacht!. Auch die Römer, politisch und militärisch die 
Sieger, haben die Überlegenheit des Griechentums rasch er- 
kannt und anerkannt, aber doch in ihren Kunstschöpfungen und 
besonders in der Rechtsverwaltung dem griechischen Geist eine 
eigene Ausprägung gegeben, so daß man von einer griechisch- 
römischen Kultur sprechen kann. 

Das Lebensgefühl, dem die klassische Kultur der Griechen 
Ausdruck gegeben hat, ist das Gefühl von der Sinnhaftigkeit des 
geordneten Natürlichen. In dem geregelten Lauf der Gestitne, 
in den Gesetzmäßigkeiten der Mathematik wie in dem orga- 
nischen Leben des menschlichen Körpers, dem freien Spiel 
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seiner Glieder und dem Höhenflug seines Denkens sahen sie die 
gleiche bewegte und zugleich geordnete Sinnhaftigkeit, die der 
Menschengeist als sich verwandt schauend erahnt und die er in 
der beseelten Ordnung seiner Tempelbauten dem Stein einbildet. 
Menschsein ist göttlich durchpulstes, zugleich aber tragisch- 
todbedrohtes Sein, das Sein der Götter aber ist von allen 
Schranken befreites, reines Menschsein. Das Schöne und das 
Gute, jenes als das ästhetisch Geordnete, dieses als das ethisch 
Geordnete, fließen für den Griechen ineinander. Die Grenze des 
Griechischen liegt darin, daß es für das Einmalige, das heißt so- 
wohl für das unwiederholbar Geschichtliche wie für das Indi- 
viduell-Persönliche, keine Kategorie hat. Auch wo die Kunst 
Geschichtliches oder einzelne Persönlichkeiten darstellt, ist das 
Typische herausgearbeitet. 

Das wird auch im Hellenismus nicht anders. Er hat sich der 
bunten Welt der verschiedenen Charaktere zugewandt, die Welt 
des Kindes entdeckt, ist spielerisch und gekünstelt zugleich, mit 
einem Zug ins Pathetische. Wissenschaft und Technik haben in 
ihm einen gewaltigen Aufschwung genommen. 

Die Römer waren als Bauernvolk Tatsachenmenschen. Ihre 
Porträts zeigen in hartem Realismus die Menschen mit all ihren 
Falten und Runzeln, oft in derber Häßlichkeit. Wo ihre Kunst 
historische Ereignisse darstellt, ist das Einmalige, nicht das 
Typische festgehalten?. Ihrem Herrschergeist haben sie Aus- 
druck gegeben durch wahrhaft imperiales Bauen; die den Raum 
gewaltig überspannenden Gewölbe der 'Thermen?) sind Aus- 
druck der Länder und Völker überspannenden römischen Herr- 
schaft?. 

Es ist hier nicht der Ort, die Kultur des ersten Jahrhunderts 
n. Chr. im einzelnen zu beschreiben. Aber einiges Allgemeine 
muß doch gesagt werden. Sie war natürlich in allen Einzelheiten 
anders als die unsrige. Und doch ist im Grundzug eine große 
Ähnlichkeit festzustellen. Die Ingenieure der römischen Kaiser- 
zeit standen vor Aufgaben, die nicht weniger Überlegung und 


a) Thermen sind die antiken Badeanstalten, die zugleich Zentren des 
römischen Alltagslebens waren. 
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Kühnheit verlangten als die heutigen Bauvorhaben. Vor den ge- 
waltigen Gewölben der Thermen, den Berge und Täler durch- 
querenden Wasserleitungen, den Arenen, die Zehntausende von 
Zuschauern faßten, stehen wir noch heute mit Bewunderung. 

Die größte Arena, das sogenannte Colosseum in Rom, erbaut 8o.n. Chr., 
gewährte vierzig- bis fünfzigtausend Personen Platz, es maß in der Längs- 
achse einhundertachtundachtzig, in der Querachse einhundertsechsund- 
fünfzig Meter und hatte eine Höhe von achtundvierzig Metern. Der Circus 
Maximus für Pferderennen in Rom faßte unter Augustus sechzigtausend, 
im vierten Jahrhundert gar einhundertfünfundachtzigtausend Zuschauer. 
Die Caracallathermen in Rom hatten eine Badeanlage von zweihundert- 
zwanzig zu einhundertvierzehn Metern und enthielten eintausendsechs- 
hundert marmorne Badesessel. Das Problem der Heizung der. Thermen 
war teils durch Erwärmung des Bodens von unten, teils durch die der 
Seitenwände ohne Rauchbelästigung gelöst. Die Springbrunnen im Garten 
des Hauses der Vettier in Pompeji funktionierten nach der Ausgrabung 
noch. Zur Zeit Konstantins hatten die Wasserleitungen Roms eine Gesamt- 
länge von vierhundertfünfunddreißig Kilometern und »speisten elf große 
Thermen, etwa achthundertfünfzig Bäder und eintausenddreihundertfünf- 
zig öffentliche Brunnen und Becken sowie zahlreiche Privathäuser«*. 


Der Schmuck der Städte damals konnte sich mit dem der unsrigen 
wohl messen: durch Antiochien zog sich eine sechs Kilometer 
lange, mit Marmorplatten gedeckte Prachtstraße; die von ge- 
deckten Säulengängen umgebenen Plätze und Straßen vieler 
auch kleinerer Städte, die zahlreichen schönen Tore, Bogen, 
Springbrunnen und Tempel müssen einen bewundernswerten 
Anblick geboten haben. Auf die Innenausstattung der Häuser ist 
damals mehr Sorgfalt verwandt worden als heute. Viele Mosaik- 
fußböden mit farbigen Darstellungen meist mythologischer 
Szenen sind uns erhalten, und auch einfachere Räume waren an 
den Wänden bemalt, in reichen Häusern mit großer Pracht. Die 
prunkvollste Palastanlage, alles in allem vom Umfang einer 
kleinen Stadt, das »Goldene Haus des Nero«, durch dessen von 
hochragenden Gewölben gedeckte Räume der Besucher heute 
staunend umherirrt, war von einem unerhörten Luxus. »Säle und 
Zimmer waren mit Gold überzogen, mit Edelsteinen und Perl- 
mutter ausgelegt. Die elfenbeinerne Täfelung der Decken der 
Speisesäle konnte verschoben werden, um Blumen oder aus 
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Röhren wohlriechende Wasser auf die Speisenden herabzu- 
schütten. Der Hauptspeisesaal war ein Kuppelsaal, der sich Tag 
und Nacht um seine Achse drehte. Ähnlich war es mit dem 
Palast Domitians®, 

Die Kultur des römischen Reiches war nicht nur wie die helle- 
nistische, eine Stadt-, sondern eine Großstadtkultur. Von sechs- 
bis siebenstöckigen Mietskasernen mit sehr engen Treppen 
hören wir aus Rom, von vielstöckigen Häusern auch sonst”. 
Griechenland war — mit Ausnahme Korinths — am wenigsten 
von der zur Zivilisation sich wandelnden Großstadtkultur be- 
rührt. So kann Lucian in einer Schrift das großstädtische Ge- 
tümmel Roms mit der Ruhe Athens vergleichen. 


Einige Sätze mögen zur Illustration auch von früher Gesagtem und noch 
zu Sagendem dienen. Es wird von einem in Rom lebenden Philosophen 
Nigrinus berichtet, der einem Besucher gegenüber sich zunächst in einer 
Lobrede auf Athen und die Athener erging, »weil sie in Philosophie und 
Armut aufwachsen® und weder einen Bürger noch Fremden gern sehen, 
der mit Gewalt Luxus bei ihnen einführt. Nigrinus lobte die Stille und 
Muße, die in Athen in reichem Maße vorhanden sei. »Wer aber«, so wird 
als des Nigrinus Ansicht weiter ausgeführt, »Reichtum begehre und sich 
durch Gold bezaubern lasse und nach Purpur und Herrschergewalt das 
Glück messe, Freiheit nicht gekostet habe, ein furchtloses Wort nicht 
kenne, die Wahrheit nicht geschaut habe, stets der Schmeichelei und 
Knechtschaft befreundet sei oder wer, dem Vergnügen seine ganze Seele 
überlassend, ihm allein zu dienen entschlossen sei, übermäßige Mahlzeiten, 
Getränke und Weiber liebe, wer gerne Gepauke, Gepfeife und schräge 
Schlagermusik höre, für solche Leute passe der Aufenthalt in Rom. Denn 
für sie seien alle Straßen und Plätze voll von dem, was ihnen das Liebste 
sei; durch alle Pforten, durch die Augen, durch die Ohren, durch die Nase, 
durch die Kehle und durch die »Liebe« könnten sie das Vergnügen auf- 
nehmen, von ihm, das in beständigem trübem Strom fließe, würden alle 
Wege erweitert; denn mit ihm zögen Ehebruch, Geldliebe und Meineid und 
alles, was Lust heiße, ein«!®. Weiter werden dann die Unruhe und das Ge- 
dränge in Rom, die Theater, der Circus, die Statuen der Wagenlenker und 
die Namen der Pferde, von denen in allen Gassen gesprochen würde, er- 
wähnt, man könne von einem großen »Pferdewahnsinn« sprechen; so groß 
sei die Leidenschaft bei den Pferderennen. Weiter wird dann von solchen 
berichtet, »die kostbare Leckerbissen kaufen, die bei Gelagen den Wein 
mit Safran und aromatischen Gewürzen verschwenden, die sich mitten im 
Winter mit Rosen behängen und das Seltene, der Jahreszeit nicht Ent- 


96 Fünftes Kapitel: Die kulturelle Lage 


sprechende schätzen, dagegen das der Jahreszeit und der Natur Gemäße als 
billig verachten. 


Was hier von Rom gesagt wird, gilt mehr oder minder von allen 
Großstädten!?. Was wir hier sehen, ist das Umschlagen der 
Kultur in Zivilisation. Zwar ist mit jeder Großstadt eine Ent- 
fernung von der Natur gegeben, mit der eine Sehnsucht nach ihr 
Hand in Hand geht. Sie zeigte sich damals darin, daß, wer es 
konnte, sich eine Villa auf dem Lande erwarb und auf vielen 
Wandgemälden idyllische ländliche Szenen dargestellt sind; ein 
kleines Gärtchen gehörte zu einem besseren Hause in Pompeji; 
Theater und Häuser liegen vielfach so, daß sie eine schöne Aus- 
sicht bieten und das Paradies (der Ausdruck paßt allerdings für 
das Heidentum nicht) stellte man sich als eine schöne Blumen- 
wiese vor. 


c) Die Zivilisation 


Wirkliches Anzeichen der Zivilisation, der Verkehrung der 
Natur zur Unnatur, ist der ausschweifende Sinnengenuß auf 
allen Gebieten. Von der Zerrüttung des Familienlebens haben 
wir gesprochen, von einem ins Perverse gehenden Tafelluxus 
hören wir vielfach?); künstlich herbeigeführtes Erbrechen mußte 
oft den Magen frei machen für neuen Gaumenkitzel. Ähnliches 
sehen wir, wenn wir uns den Spielen zuwenden. 

Die Zahl der Sitzplätze aller "Theater in Rom reichte bei 
weitem nicht an die Platzzahl des Amphitheaters heran, wie 
heute die Kinos weit mehr Besucher fassen als die Theater. 
Tragödien und Komödien, gar solche der klassischen Zeit, 
mußten vor anderen Theateraufführungen zurücktreten, unter 
denen der Mimus Szenen aus dem Volksleben nach Art einer 
derben Posse darstellte. »In frecher Verhöhnung der Sitte und 
unzweideutiger Obszönität überbot ... der Mimus die übrigen 
Possen weit«?. Ovid, den Augustus wegen einer erotischen 
Dichtung verbannt hatte, verteidigte sich mit dem Hinweis 
darauf, daß der Mimus noch ganz anders im Schmutz wühle 


a) Darum im Neuen Testament die Warnungen vor Völlerei, Röm. 13,13; 
Gal. 5,21; ı. Petr. 4,3. 
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und von hoch und niedrig, alt und jung, Frauen und Jung- 
frauen besucht würde. 
»Darf die schmutzigen Stoff darstellenden Mimen man schreiben, 
dann hat meinem Gesang mindere Strafe gebührt.« 
Denn 
»Jünglinge, Männer und Frau’n und heiratsfähige Jungfrau’n 
schauen’s und großenteils ist der Senat auch dabei. 
Und nicht genug, daß das Ohr unzüchtige Reden verletzen, 
viel Unkeusches zu seh’n werden die Augen gewohnt, 
und wenn ein Buhle den Mann durch etwas Neues betrogen, 
wird beifällig geklatscht und ihm die Palme gereicht«l#, 

Daneben wurde die Bühne zu Tanz und tänzerischer Dar- 
stellung von Szenen benutzt, von ernster Kunst bis zu raffi- 
nierter und verführerischer Künstlichkeit konnte man da alles 
sehen, diese »Pantomimen« wirkten meist nicht weniger ver- 
derblich als der Mimus. 

Eine größere Rolle als das Theater spielte damals der »Circus«, 
das heißt das Wettrennen von meist mit vier Pferden bespannten 
Wagen. Siebenmal mußten die Gespanne die langgestreckte 
Bahn durchmessen und die engen Kurven nehmen, immer 
waren es vier (nur zeitweise sechs) Wagen, die jeweils um den 
Sieg kämpften. Zuerst wurden zehn bis zwölf, dann, seit Nero, 
meist vierundzwanzig Rennen an einem Tag gelaufen und 
hielten die Zuschauer von morgens bis abends in Atem; immer 
waren es die vier »Parteien« der Weißen, Roten, Grünen und 
Blauen, deren Sieg oder Niederlage die Zuschauer auf den 
weiten Rängen in unbeherrschten Jubel oder ebenso unmäßige 
Trauer versetzte. 

Nur die turbulentesten Szenen bei Fußball-Länderkämpfen 
erinnern an die Psychose, mit der damals die Massen für die eine 
oder andere »Partei« sich ereiferten. Es ist schon richtig, wenn 
Lucian an der oben genannten Stelle von »Pferdewahnsinn« 
spricht. Wie auf die Frage, wie man im Fußballtoto »tippen« 
solle, unendlich viel mehr Zeit, Eifer und Ernst verwandt wird 
— aufs Ganze gesehen — als auf wichtige politische oder soziale 
Fragen, so waren damals die vier Circusparteien für die Masse 
der Gegenstand, der sie erregte und in Bewegung setzte. 
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Außer diesen Rennen haben sich von Griechenland aus die 
gymnastischen und musischen Spiele, Wettlauf, Ringen, Faust- 
kampf einerseits, Gesang und anderes anderseits, im Osten 
verbreitet. Was aber ursprünglich ein Wettbewerb der besten 
Bürger um die Ehre des Sieges war?), wurde allgemach zu einer 
Sache von Professionalisten, die sich zu Verbänden zusammen- 
schlossen und nicht um die Ehre des schlichten Siegeslorbeers, 
sondern um Geld und andere hohe Belohnungen kämpften. 

Einer besonderen Erwähnung bedürfen die blutigen Spiele, 
die inder ovalen Arena, dem Amphitheater, vor sich gingen. Von 
den Mengen der wilden Tiere, die da im Kampf abgeschlachtet 
wurden, haben wir schon gesprochenb). Daneben standen die 
Kämpfe der Gladiatoren Mann gegen Mann; nach dem jüdischen 
Krieg starben mehr als zweitausendfünfhundert kriegsgefangene 
Juden in Caesarea Philippi teils im Tierkampf, teils im Gladia- 
torenkampf, teils auf dem Scheiterhaufen zur Feier des Ge- 
burtstages des Bruders des Titus, Domitians; Ähnliches ge- 
schah kurz darauf in Beirut!®. 

Von Massenkämpfen, von regelrechten Schlachten (auch See- 
schlachten) zur Augenweide des Publikums hören wir. Grau- 
same Hinrichtungen geschahen als Schauspiel, nicht nur Christen 
sind wehrlos wilden Tieren in der Arena vorgeworfen worden. 
»Es gab wohl kaum eine aus der Geschichte und Literatur be- 
kannte Folter oder furchtbare Todesart, mit deren Aufführung 
das Volk nicht im Amphitheater unterhalten worden wäred”. 

Man braucht nur die edlen Gestalten von Siegern in den 
olympischen Spielen des klassischen Griechenlands mit den 
geistlosen, brutalen Gladiatorengesichtern der römischen Kaiser- 
zeit zu vergleichen, um sinnenfällig zu sehen, wie weitgehend 
sich die griechische Kultur zur griechisch-römischen Zivilisation 
gewandelt hatte. In dieselbe Richtung weist es, daß Spiele aller 
Art wie Pilze aus der Erde schossen. Eine andere Tatsache kann 
dasselbe noch greller beleuchten. Die Schauspieler, Rennfahrer, 
Athleten und Gladiatoren waren zumeist Sklaven, jedenfalls 
aber galt ihr Gewerbe als ehrlos. Da ist es yeine Erscheinung, die 
a) s. S. 123f. b) s. S. 85. 
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allerdings hinreicht, um die Tragweite dieser entsittlichenden 
Einflüsse aufs klarste erkennen zu lassen«®, daß Personen aus 
edlen Familien, ja selbst Kaiser sich zum Auftreten auf der 
Bühne, in der Rennbahn und der Arena hergaben und daß wir 
selbst von vornehmen Frauen als Gladiatoren hören!?. Die 
Kehrseite davon ist ein Starkult, der nicht nur etwa Schau- 
spielern Reichtum, sondern auch Gunst von hochgeborenen 
Männern und die Liebesgunst vornehmer Frauen einbrachte. 

Lucian nennt in der oben angeführten Stelle als für Rom 
charakteristisch auch »Gepauke, Gepfeife und schräge Schlager- 
musik«. Wie bei uns Negermusik und Jazz Eingang gefunden 
haben, so hat sich in Rom — und auch in den Städten des Ostens 
mit griechischer Kultur — orientalische erregende Musik ver- 
breitet. Die Musik hatte in ihrer östlichen Heimat eine organische 
Stelle im Volksleben und Kultus, die zu der Kultur jener Völker 
paßte; daß aber die Griechen und Römer dieser Musik ver- 
fielen, zeigt, wie die geistige Kraft ihrer Kultur erschlaffte und 
sie in der fremden Musik, die aus ihrem Mutterboden losgelöst 
wurde, nur den Sinnenkitzel suchten. 


d) Die Bildung 

Das Bild der griechisch-römischen Kultur würde einseitig 
bleiben, wenn wir nicht noch besonders über die Bildung 
sprechen würden. Wollen wir uns von ihr ein Bild machen, so 
müssen wir unterscheiden: einerseits Griechen und Römer zu- 
sammen von den »Barbaren«, zum anderen die Griechen und die 
Römer unter sich. 

Über die Bildung und Erziehung der Barbaren sind wir, ab- 
gesehen von Ägypten, kaum unterrichtet. Zunächst stand ihnen 
der Zugang zur griechischen Bildung nicht offen, und so ist es 
für die Landbevölkerung außerhalb der Städte stets geblieben. 
In den hellenistischen Griechenstädten Kleinasiens und Syriens 
dagegen ist es begüterten Nichtgriechen, je länger desto mehr, 
möglich gewesen, an der griechischen Bildung Anteil zu be- 
kommen. 
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Kinder zu erziehen, war im ganzen Altertum Privatsache, 
auch da, wo die Stadt sich der Schulen annahm. Im Athen 
des Sokrates sahen die Gesetze wohl vor, daß die Väter ihren 
Söhnen eine körperliche und geistige Ausbildung zuteil werden 
ließen®, städtische Schulen aber gab es nicht. In der hellenistisch- 
römischen Zeit haben die Städte im Osten sich wohl sehr um 
das Schulwesen gekümmert, aber einen Schulzwang gab es da 
auch nicht. 

Über den Elementarunterricht wissen wir, wie vielfach über 
die einfachsten Dinge, wenig. Die darauf sich aufbauende allge- 
meine Bildung hatte zum Ziel die arefe, ein Wort, das, kaum zu 
übersetzen, Tugend und Tüchtigkeit in sich vereint. Neben 
einem allgemeinen Wissen, das im Anschluß an die Lektüre alter 
Schriftsteller, besonders Homers, vermittelt wurde, stand die 
musische Ausbildung in Gesang und Zitherspiel und vor allem 
die körperliche Schulung, die mit dem für die Griechen charak- 
teristischen Nacktturnen betrieben wurde (etwas, was die Römer 
nicht übernommen haben), dazu kam auch Unterricht in gutem 
Benehmen und die Rhetorik. 

In zwei Einrichtungen faßt sich das höhere Schul- und 
Bildungswesen des Hellenismus zusammen, in der Ephebie und 
im Gymnasium. Die Ephebie war ursprünglich eine zweijährige 
militärische Ausbildung der Jünglinge, mit deren Abschluß die 
Mündigkeit erreicht war. Das militärische Ziel trat bald zurück, 
und die körperliche und geistige Aus- und Weiterbildung wurde 
die Hauptsache. Besonders aber traten die Epheben bei den 
religiösen und patriotischen Festen als geschlossene Korporation 
hervor, sie nahmen an den Prozessionen teil und sangen Lieder 
bei Opfern und anderen festlichen Gelegenheiten. Sie wurden 
so in das religiöse und politische Leben ihrer Stadt eingeführt?). 
Wir sehen hier an einem wichtigen Punkte die schier unlösliche 
Verbindung des bürgerlichen Lebens in der Antike mit dem 
religiösen. An manchen Orten war die Ephebie Voraussetzung 
für die Erlangung von städtischen Ämtern: je höher die Bildung, 
desto höher die gesellschaftliche Stellung, desto unausweich- 

a) s. S. 6 1.148. 
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licher aber auch die Teilnahme an den heidnischen Kulten der 
Stadt einschließlich des Herrscherkultes?t. 

Das Gymnasium, mit dem unsere so genannte Schule wenig 
mehr als den Namen gemeinsam hat, war beides, ein Gebäude 
oder besser ein Gebäudekomplex, und eine öffentlich-städtische 
Einrichtung, die nicht nur als Turnplatz und Schulraum diente, 
sondern auch eine Bibliothek umfassen konnte und die den 
Mittelpunkt des bürgerlichen Lebens für die griechischen 
Städte bildete. Die Einrichtung einesGymnasiums in Jerusalem?) 
war nicht nur das Zeichen, sondern zugleich, wie überall, das 
Mittel zur Einführung und Pflege der griechischen Kultur. Auch 
Erwachsene trieben in den Gymnasien nach griechischer Sitte 
Leibesübungen und hörten Vorlesungen. 

Das schulische Bildungsideal der damaligen Zeit war, ver- 
glichen mit dem unsrigen, umfassender, sowohl, weil es der 
körperlichen Durchbildung und den musischen Künsten weit 
mehr Raum gab, als auch, weil auf das allgemeine Benehmen 
offenbar mehr Wert gelegt wurde. Da das Schreiben damals 
eine zeitraubende Angelegenheit war und überhaupt das Hören 
von Reden und von Werken der Literatur neben dem Lesen 
einen größeren Raum einnahm, wurde auch der Schulung im 
Redenkönnen damals mehr Aufmerksamkeit gewidmet. 

Die Krönung aber fand die Bildung damals auf zwei Gebieten, 
die heute recht stiefmütterlich behandelt werden, aber damals 
Gegenstand einer Art Universitätsstudiums waren, wenn wir 
dabei an die Universitäten zu Ausgang des Mittelalters denken. 
Wer das Hochziel der Bildung erreichen wollte, mußte nämlich 
Rhetorik und Philosophie studieren, indem er sich zu Lehrern 
begab, die in freier Weise denen, die sich um sie scharten, ihre 
Gedanken vortrugen. 

Die Rolle der Rhetorik gehört nicht zu den erfreulichen 
Kapiteln des Altertums. Schon Plato läßt den Sokrates seine 
Verteidigungsrede damit beginnen, daß er die kunstvolle, aber 
unwahre Rede der Gegner von seiner eigenen schmucklosen, 
aber wahren Rede abhebt. 

a) 1. Makk. 1,14£.; vgl. Bd. IS. 44. 
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»Was ihr, Athener«, so beginnt die »Apologie« des Sokrates,»von meinen 
Anklägern für einen Eindruck empfangen habt, weiß ich nicht. Ich selbst 
aber hätte fast sogar mich selbst unter ihren Worten vergessen, so über- 
zeugend redeten sie. Wahres jedoch haben sie sozusagen kein Wort ge- 
sagt ... Von mir dagegen werdet ihr die ganze Wahrheit hören, allerdings 
nicht Sätze, wie jener (der Ankläger), die mit Substantiven und Verben 
wohl geziert und geschmückt sind, sondern ihr werdet hören, was ohne 
lange Überlegung mit Worten, die mir gerade in den Mund kommen, aus- 
gedrückt wird«?2, 

Die Liebe zur schönen Form ist den Griechen eigentümlich; 
das hat zu einer verhängnisvollen Überschätzung der Rhetorik 
geführt, die auch auf die Römer übergegriffen hat. Hinzu 
kommt, daß im Hellenismus die öffentliche Rede keine großen 
Gegenstände mehr hat, seitdem die Freiheit der griechischen 
Stadtstaaten dahingeschwunden ist. So sind es kleine Dinge oder 
nur fingierte Fälle, an denen sich die Redekunst üben kann. 
Vielleicht ist nichts bezeichnender für die Bedeutung der 
Rhetorik als die Tatsache, daß vor Gericht nicht der Jurist, 
sondern der Redner auftrat, der Jurist diente ihm nur als gering 
geschätzter Handlanger. 

So führt auch bei der Anklage gegen Paulus vor Felix ein »Redner« 
Tertullus das Wort, und Lukas läßt etwas von dem phrasenhaften Redner- 
wortschwall durchblicken?). 

Zusammenfassend sagt ein moderner Gelehrter: »Die Rhetorik 
kann ...von einer großen Schuld nicht freigesprochen werden: 
sie hat die Menschen systematisch zur Unwahrheit, zur Ver- 
nachlässigung des Sachlichen erzogen. Sie hat an der Erlahmung 
des geistigen Lebens des Altertums großen Anteil«4. 

Wenn Paulus sich vungewandt in der Rede« nennt®) und damit einen 
Vorwurf von seiten der Korinther aufnimmt, so sagt er damit, daß er nicht 
Rhetorik studiert habe. Wenn es dagegen von Apollos heißt, daß er vein 
beredter Mann« gewesen sei“), so besagt das, daß er, der aus einem der 


a) Apgsch. 24,1 fl. Wie es mit dem »großen Frieden« in Palästina unter 
Felix, von dem Tertullus spricht, in Wirklichkeit bestellt war, lese man 
in Bd. I S. 93f. nach. Dagegen sagt Paulus nur, daß Felix viele Jahre 
»Richter«, das heißt Statthalter, in Palästina sei, die Verhältnisse also kenne, 
und daß er sich darum »unerschrocken« vor ihm verantworte, Apgsch.24,10. 

b) 2. Kor. 11,6; s. S. 84. c) Apgsch. 18,24. 
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Zentren der damaligen Wissenschaft, Alexandrien, kam, höhere Bildung 
genossen hat. Das Wort, das Luther mit »beredt«e wiedergegeben hat, 
heißt beides: »redegewandt« und »gebildet«, weil das damals nicht zu 
trennen wat. 


Das zweite Ziel der damaligen höheren Bildung, die Philo- 
sophie, werden wir im nächsten Kapitel zu behandeln haben, hier 
nur soviel: In ihren Anfängen war die griechische Philosophie 
Wissenschaft und Weisheit in einem. Mit der Entwicklung der 
Fachwissenschaften im Hellenismus ging diese Einheit ver- 
loren. Die Philosophie hat sich dann in steigendem Maße den 
Fragen der Lebensführung zugewandt; sie suchte ihrerseits den 
gebildeten, besonnenen, über den Dingen des Alltags stehenden 
Menschen zu erziehen. Sie hat sich dabei — das gilt besonders 
von der Stoa und dem Kynismus?) — nicht nur an die gewandt, 
die sie studieren wollten, sondern hat auch die breitere Masse zu 
beeinflussen und zu erfassen gesucht. Die Philosophen wurden 
wandernde Prediger gegen die Schäden der Zivilisation, und auf 
den Märkten gehörten Missionare eines einfachen und zucht- 
vollen Lebens zu den alltäglichen Erscheinungen. Indem sie so 
zum Volk gingen, entwickelten sie auch einen für die Wirkung 
auf die Masse berechneten Stil, der sich von der gelehrten, an 
frühere Vorbilder sich künstlich anlehnendenP) Rhetorik abhob. 
Sie sprachen in einfachen, kurzen Sätzen, sie liebten es, sich in 
Frage und Antwort mit gegnerischen Ansichten auseinander- 
zusetzen, und stiegen auch zu den Fragen des einfachen Men- 
schen, des Alltags und der Sklaven herab. Große Teile der 
Paulusbriefe sind in diesem Stil geschrieben, den man nach 
seinen Hauptvertretern die kynisch-stoische Diatribe nennt. 

ı. Kor. 7, 27f. ist ein bezeichnendes Beispiel dieses Stils. Frage und 
Antwort folgen kurz und schlagartig aufeinander?®. 

Anhangsweise soll hier noch etwas über den paidagogos gesagt werden, 
ein Wort, das im Neuen Testament ı. Kor. 4,15 und Gal. 3,24f. vorkommt 
und von Luther mit »Zuchtmeister« übersetzt ist, das anderseits in unserer 
Sprache als »Pädagoge« erscheint. Beides trifft nicht ganz den ursprüng- 


lichen Sinn. Der paidagogos ist ein Sklave, dem der Knabe zur täglichen 
Beaufsichtigung anvertraut wurde, der ihn auch in die Schule zu begleiten 


a)s.S. 174. b)s.S. 83. 
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und danach wieder nach Hause zurückzubringen hatte, der ihn davon ab- 
hielt, durch die verrufenen Stadtviertel zu gehen, oder ihn ungefährdet da 
hindurchleitete. Eigentlich erzieherische Aufgaben hatte er nicht. Er war 
der Aufpasser der Heranwachsenden, der auch ein gewisses Züchtigungs- 
recht hatte. Das Gesetz vergleicht Paulus mit einem paidagogos, weil es, 
wie dieser, den ihm Unterstellten in äußerlichen Schranken hält. Wer 
einem paidagogos unterstellt ist, ist in Schranken gehalten, daß er nicht 
ausbrechen kann?®. 
e) Die Wissenschaft 

Wissenschaft in unserem Sinn gab es im Altertum nur bei den 
Griechen, sie aber haben echte Wissenschaft getrieben. Zu- 
grunde lag ihr der Trieb zum Erkennen wesenhafter Zusammen- 
hänge; die »Liebe zum Wissen« ist den Griechen eigen, hat 
Plato gesagt?”. »Er wolle lieber eine einzige ursächliche Er- 
klärung finden, als daß ihm das Perserreich zu eigen werde«: 
dieser Ausspruch Demokrits ist für das griechische Wissen- 
schaftsstreben charakteristisch?®. Dieses leidenschaftliche Streben 
nach Erkenntnis darf aber nicht gehemmt werden durch von 
außen kommende Faktoren. Das war es, was letztlich den 
orientalischen Menschen an der Wissenschaft gehindert hat: der 
Glaube an Götter und Dämonen legte dort das Denken in 
Fesseln. So war es auch ursprünglich in Griechenland: die 
heilige Krankheit« zum Beispiel, die Epilepsie, wurde bald auf 
die »Göttermutter«, bald auf andere Götter zurückgeführt und 
mit allerlei magischen Mitteln zu heilen versucht. Der Arzt 
Hippokrates®) dagegen lehrte, daß diese Krankheit aus den 
gleichen natürlichen Ursachen entstehe wie alle anderen und 
auch auf gleiche Weise zu behandeln sei. 

Der Orient und Ägypten hatten wohl viel empirisches Material 
gesammelt, aber erst, als die Griechen sich seiner bemächtigten, 
konnte die Fülle der Beobachtungen systematisch verwertet 
werden. Als Alexander der Große seinen Siegeszug bis nach 
Indien unternahm, begleiteten ihn Wissenschaftler zum Studium 
der fremden Gegenden, die die neuartige Pflanzenwelt nicht nur 
richtig beschreiben, sondern auch in ein System eingliedern. 
konnten. 


a) 2. Hälfte des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
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Gerade der beginnende Hellenismus hat einen bewunderns- 
werten, gewaltigen Aufschwung der exakten Wissenschaften auf 
allen Gebieten gebracht; in der Mathematik, Astronomie, Erd- 
beschreibung, Medizin, Botanik und Zoologie wurden erstaun- 
liche Erkenntnisse erarbeitet. Die Kugelgestalt der Erde wurde 
erkannt und ihr Umfang mit bemerkenswerter Genauigkeit 
(achtundvierzigtausend Kilometer statt vierzigtausend Kilo- 
meter) berechnet, die Entfernung des Mondes von der Erde 
wenigstens größenordnungsmäßig richtig erfaßt, die Präzession 
der Tag- und Nachtgleiche entdeckt; Sezierung lebender Ver- 
brecher ließ die Funktionen der Organe des menschlichen 
Körpers studieren und anderes mehr. Ein Muster an logischer 
Strenge, an Knappheit des Ausdrucks und Exaktheit ist das bis 
in die Gegenwart gebrauchte Lehrbuch der euklidischen Geo- 
metrie®. Hand in Hand damit ging die Entwicklung einer Tech- 
nik, die Präzisionsinstrumente zu schaffen wußte. 

Drei Dinge, die für uns zur Wissenschaft gehören, waren auch 
damals zu beobachten: Zunächst gaben sich manche Gelehrte 
Rechenschaft darüber, welchen Grad von Sicherheit oder Ge- 
nauigkeit ihre Ergebnisse beanspruchen konnten; zum anderen 
fehlte nicht das planmäßig geleitete Experiment; und endlich war 
die Wissenschaft damals wie heute international, wie die Wahr- 
heit, die es zu erforschen galt, nicht an Länder oder Fürstenhöfe 
gebunden war. Ohne den Untergang der kleinen und sich be- 
fehdenden Stadtstaaten Griechenlands wäre es nicht zu diesem 
Aufschwung der Wissenschaft gekommen. 

Uns mag der Umfang des damaligen Wissensstofles gering er- 
scheinen gegenüber der unübersehbaren Fülle moderner For- 
schungsergebnisse. Und doch war damals schon das Fach- 
gelehrtentum da: schon Aristoteles konnte der Entwicklung der 
Mathematik nicht mehr folgen. 

Aber der Siegeslauf der griechischen Wissenschaft endete mit 
einem Stillstand, ja sogar einem Rückschritt. Es lohnt sich, den 
Ursachen nachzudenken. Zentren und Rückhalt der wissen- 
schaftlichen Arbeit waren die Fürstenhöfe, besonders der von 
Alexandrien. Die Abhängigkeit von dem absoluten Herrscher- 
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tum ist aber für die Wissenschaft, die nicht von außen gehemmt 
sein darf, gefährlich. Das mag am deutlichsten an der Ge- 
schichtswissenschaft werden: Thukydides hatte für seine Ge- 
schichtsschreibung das eine Ziel der objektiven Wahrheit. 
Warum hat der Hellenismus keine wissenschaftliche Darstellung 
des Zusammenbruchs des gewaltigen Perserreichs hervorge- 
bracht? Die Abhängigkeit vom Fürstenhof hemmte die Ge- 
schichtswissenschaft, die nicht nach der Fürsten Gunst fragen 
darf. Die Gelehrten, die die Ptolemäer im »Museion« versam- 
melten und versorgten, sind einmal mit Masthühnern in einem 
Käfig verglichen worden®: das besagt genug. Auch hatten die 
Bruderkämpfe unter den Diadochen und der Rückgang der 
Macht der Ptolemäer und der Attaliden in Pergamum ihre Aus- 
wirkungen auf den gelehrten Betrieb. Und die Römer, die sich 
dann der Staatenwelt des Ostens bemächtigten, entzogen durch 
ihr Mißregiment der griechischen Wissenschaft vollends den 
Boden und hatten als auf das Praktische gerichtetes Volk kein 
ursprüngliches Verhältnis zu ihr2). 

Neben diesen mehr von außen kommenden Gründen sind ge- 
wichtige innere Gründe zu nennen. Der wichtigste ist der, daß 
das Verhältnis von Religion, Philosophie und Wissenschaft un- 
befriedigend blieb. Philosophie und Wissenschaft waren ur- 
sprünglich eins und sprengten alle religiösen Bindungen. Mit 
dem Hochkommen der Fachwissenschaften löste sich das Band 
zwischen beiden, die Philosophie fand ein gewisses freundliches 
Verhältnis zur Religion; übrig blieb die stets bestehende 
Spannung zwischen der Religion und der Wissenschaft. Diese 
Spannung kann nur ein lebendiger Glaube ertragen, die antike 
Religion konnte es nicht. Das führte aber nicht zu ihrem Unter- 
gang, da sie in tieferen Schichten des Menschen wurzelt als die 
Wissenschaft; es führte vielmehr dazu, daß letztere langsam er- 
lahmte und abstarb. Einer der letzten universalen Wissenschaftler 
war Posidonius von Rhodus, etwa 135—5o v. Chr. 

Dazu kommt, daß trotz allem für die Griechen die Philo- 
sophie, die es mit den ewigen und unveränderlichen Dingen zu 

a) s. S. 24. 
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tun hat, über den Einzelwissenschaften steht. Charakteristisch 
ist Aristoteles, für den die Dichtkunst philosophischer und edler 
ist als die Geschichtswissenschaft, da jene mehr auf das All- 
gemeine, diese mehr auf das Einzelne und Zufällige geht. 

Endlich ist des schon genannten verderblichen Einflusses der 
Rhetorik zu gedenken?). 

Eine allgemeine Bemerkung zum Schluß: Echte Wissenschaft 
steht mit lebendigem Glauben in einer Spannung. Sie ist aber 
etwas Ehrfurcht Gebietendes« im Sinne von 2. T'hess. 2,4P). In 
den totalitären Staaten der Gegenwart ist echte Wissenschaft 
grundsätzlich nicht möglich. Solange sie aber noch leben kann, 
ist sie ein »Aufhaltendes« und bringt dem, der sie betreibt, auch 
Frucht. 

Über die Kultur der damaligen Zeit finden sich im Neuen 
Testament zwei entgegengesetzte Worte. Das eine ist das Wort 
von dem, was in der Welt ist, »des Fleisches Lust, der Augen 
Lust und hoffärtiges Wesen«“); das andere ein Pauluswort: 
»Was wahr ist, was würdig, was recht, was rein, was liebenswert, 
was löblich, alles, was Tugend ist, was Lob verdient, dem denket 
nach«4). Die sich der Zivilisation nähernde Kultur des damaligen 
Römerreichs — und nicht nur sie — bot zu beiden Worten An- 


laß. 


a)s.S.ıoıf£e b)s.S.60. c)ı.Joh. 2,16. d) Phil. 4,8; unter Ver- 
wendung der Übersetzung von L. Thimme. 


SECHSTES KAPITEL 
Die religiöse Lage 


Einleitung 


Wenn ich einen Fremden durch das gegenwärtige Münster 
führen will, muß ich ihm dreierlei vor Augen stellen: zunächst 
die unzerstörte Stadt mit ihrem mittelalterlichen Kern von 
engen Straßen, dann die Bombenangriffe des letzten Weltkrieges, 
die scheinbar alles vollständig in Trümmer gelegt hatten, dann 
endlich kann ich ihm zeigen, was trotz allem noch fast unver- 
sehrt erhalten geblieben ist, was, halbzerstört, wiederaufgebaut 
werden konnte, endlich kann ich ihm die Gebäude weisen, die 
neu errichtet, und ihn durch die Straßen führen, die neu und 
breiter angelegt wurden. 

Wenn wir die religiöse Lage im römischen Reich verstehen 
wollen, müssen wir in ähnlicher Weise uns auch dreierlei ver- 
gegenwärtigen: zunächst das unerschütterte Heidentum, die 
Welt der volks- und staatsgebundenen Religionen, dann den 
gewaltigen Angriff auf diese ganze religiöse Vorstellungswelt, 
den die griechische Philosophie geführt hat; es wird darzustellen 
sein, wie die Philosophie für weite Kreise Religionsersatz und 
Führerin zur Lebensgestaltung geworden ist. Dann endlich ist 
die religiöse Lage im römischen Weltreich zur Zeit des Neuen 
Testaments zu zeichnen. Da müssen wir uns dann fragen, was 
von dem volks- und staatsgebundenen Heidentum noch un- 
gebrochen, was ergänzt und umgestaltet in Kraft ist und welche 
Neuerscheinungen sich zeigen. 
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a) Staat und Religion 


Unseren Ausgangspunkt nehmen wir bei der Religion der 
griechischen Stadtstaaten und ihrer Bewohner. Reste früherer 
Religionsformen, wie sie sich bei uns in mancherlei Volks- 
bräuchen erhalten haben und die damals in Griechenland noch 
lebendig waren, werden uns begegnen, ohne daß wir diese 
Religionsstufe besonders darzustellen haben. Wir dürfen uns 
allerdings nicht auf Griechenland beschränken. Denn die 
Mission des werdenden Christentums hat in Syrien und Klein- 
asien ebenso kräftige Wurzeln geschlagen wie in Hellas; die 
Götter jener Gebiete wie auch die Ägyptens haben sich in 
breitem Strom über das römische Reich verbreitet; dazu aber 
zeigt auch die Religion der griechischen Stadtstaaten eigen- 
tümlich griechische Züge, die sie von den Religionen Asiens 
und Ägyptens abheben und die »Orientalisierung« der griechisch- 
römischen Religionswelt verstehen lassen. 

Die Götter sind! personartige Vertreter der übermensch- 
lichen Wirklichkeiten, von denen sich der Mensch abhängig 
weiß. Das Sprießen der Pflanzen aus der »Mutter Erde« und der 
belebende Regen des Himmels, die Fruchtbarkeit von Mensch 
und Vieh und die verheerenden Seuchen, der Blitz, der das Haus 
trifft und der Sturm, der das Schiff zerschellt, Reichtum und 
Armut, Glück und Unglück, alles kommt von den Göttern. 

Besonders sind es die sozialen Gemeinschaften — Volk, Staat 
und Familie —, deren Hüter und Beschützer die Götter sind. 
Jede Stadt, jeder Staat hat seine Gottheit, die dort besonders ver- 
ehrt wird. Athen war vor allem mit der Göttin Athene, Sparta 
mit Apollo verbunden, und die Bewohner von Damaskus ver- 
ehrten den Baal von Damaskus ebenso wie die von Baalbek den 
ihrer Stadt?. Die Hauptgöttin von Ephesus war die »Diana der 
Epheser@). Ein Beispiel ist der Anfang eines Gebetes aus einer 
Komödie des Aristophanesb): »Zu der athenischen Herrin, der 
Herrscherin über die Stadt, flehe ich@. Niemand hatte damals ein 


a) Apgsch. 19,28. b)445—385 v. Chr. 


IIO Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


Verhältnis zu einer Gottheit abgesehen von seinem Volk und 
dessen Göttern; auch in ganz privaten Angelegenheiten, etwa 
Krankheit, rief jeder die Götter seiner Stadt an?). Wir können uns 
die Verbindung von Staat und Religion damals kaum eng genug 
vorstellen. Als das delphische Orakelb) gefragt wurde, wie man 
den Göttern angenehm sei, gab es zur Antwort: »nach dem 
Brauch der Stadt«, und als Plato in seinem »Staat« den Idealstaat 
der Gerechtigkeit in Gedanken geordnet hat, fragt er, was noch 
zu tun bleibe, und gibt die Antwort: 

»Für uns nichts mehr, wohl aber für den Gott Apollo in Delphi (bleibt 
zu tun) das Größte, Schönste und Erste alles dessen, was gesetzlich zu 
ordnen ist, nämlich die Errichtung von Tempeln, die Opfer und die an- 
deren Dienste für die Götter, Halbgötter und Heroen, die Gräber der 
Verstorbenen und alles das, was man denen dort (in der Totenwelt) tun 
muß, um sie gnädig zu halten«. 

Das Wichtigste, was zu einem Staat gehört, ist also die 
Ordnung des Kultes, und zwar sowohl der Götter wie der Vor- 
fahren. Götter, Lebende und Gestorbene gehören zu einer 
großen Familie, deren sichtbarer Teil der Staat und seine Bürger 
sind. So mußte der leitende Beamte in Athen am letzten Tage 
seines Amtes dem Zeus ein Opfer darbringen®, und Augustus 
ordnete an, daß vor Senatssitzungen jeder Senator mit Weih- 
rauch und Weinspende eiı Gebet sprechen solle’; einem be- 
stimmten Beamten Athens unterstanden »alle aus der Väter Zeit 
stammenden heiligen Handlungen«, von der Rolle der Epheben 
bei städtischen Feiern haben wir oben gehört®), und das Festlied 
bei der Hundertjahrfeier Roms) hat ein Knaben- und Mädchen- 


chor im Namen der Stadt gesungen. 


b) Die Traditionsgebundenheit 


Die Verbindung der Religion mit Volk und Staat hängt weiter 
zusammen mit der Traditionsgebundenheit der Volksteligionen. 
Nach dem Brauch der Stadt soll man die Götter ehren, »nach 


a) Jona 1,5: die Schiffsleute »schrieen, ein jeglicher zu seinem Gott«, 
nämlich zu dem Gott oder einem der Götter seines Volkes, vgl. auch Vs. 6. 
b) s. darüber S. 126. c)s.S.ı0o0f. d)s. S. zof. 
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väterlicher Weise«, sagt später Epiktet?. Das schließt nicht un- 
bedingt langsamen Wandel im Kult aus, auch nicht die Ein- 
führung neuer Kulte bei besonderen Gelegenheiten, wie zum 
Beispiel ein großes, offizielles Totenopfer für die in der Schlacht 
bei Plataeae (479 v. Chr.) Gefallenen eingeführt und von dem 
leitenden städtischen Beamten noch in nachneutestamentlicher 
Zeit dargebracht wurde: das zeigt außer der Stiftung eines neuen 
Kultes zugleich die Beständigkeit eines einmal bestehenden. Der 
von den Vätern überkommene Gottesdienst verbindet ein Volk 
und seine Geschichte mit den Göttern, die Beharrlichkeit seiner 
Form aber ist in dem Bewußtsein begründet, daß er nicht be- 
liebiges Menschenwerk sein kann. Jedoch liegt in der Traditions- 
gebundenheit der Volksreligionen die Gefahr, daß das Gefühl 
für den Sinn und Inhalt der kultischen Akte schwindet und nur 
mehr die leere Form bleibt!®. 


e) Die griechischen und die nichtgriechischen Götter 


Personartige Vertreter der übermenschlichen Wirklichkeit 
haben wir oben die Götter genannt; personartig, das verbindet 
sie mit den Menschen, übermenschlich, das trennt sie von ihnen. 
Alle Volksreligionen der Mittelmeerwelt haben die Götter 
sinnenfällig dargestellt, sie in Holz oder Stein gebildet. Wohl 
kaum ist der Gedanke der, daß das Götterbild der Gott sei, 
selten aber wird der Gedanke gefehlt haben, daß zwischen dem 
Gott und seinem Bilde eine reale Verbindung bestehe, so daß der 
Gott etwa durch Bewegungen seines Bildes Zeichen geben kann. 

Als die Sybariten bei dem Sturz eines Tyrannen seine Anhänger er- 
mordet hatten, da »wandte sich über diesem Morden das Standbild der 
Hera ab«l!. 

Doch prägt sich in den griechischen und den nichtgriechischen 
Götterbildern ein deutlicher Unterschied aus. Diese suchen das 
Sein der Götter durch irgendwelche Züge vom Sein der Men- 
schen abzuheben. Am weitesten geht dabei Ägypten, wo eine 
Reihe von Göttern mit Tierköpfen dargestellt wird. Viele 
Tiere haben ja Organe, die schärfer sind als die menschlichen, 
wie etwa das Auge des Falken. In diesem Sinne einer Über- 
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legenheit über die Menschen wird darum etwa der Gott Horus 
als Falke oder mit einem Falkenkopf abgebildet!?. Der Orient 
stellt den Gott gerne als wuchtig und mit schwerer Würde da- 
sitzenden Mann dar, was in der hethitischen Kunst ins Furcht- 
erregende gesteigert ist. Für die Griechen ist es ein Bedürfnis ge- 
worden, das Sein der Götter als reines Menschsein darzustellen, 
das den Schranken des Todes, der Krankheit, der Not, der Be- 
grenztheit in Raum und Zeit enthoben ist. Bei Homer heißen die 
Götter mit bezeichnendem Ausdruck »die leicht Lebenden«. 
Hebt der Orientale an seinen Göttern die überlegene Macht, so 
der Grieche das überlegene Sein hervor. 


Charakteristisch ist eine, allerdings aus neutestamentlicher Zeit stam- 
mende Äußerung über das berühmte Bild des Zeus in Olympia. »Dieses 
Bild würde wahrhaftig auch die unvernünftige Natur der Tiere erschüttern, 
wenn sie es nur anzuschauen vermöchten, nicht nur der Stiere, die jeweils 
zum Altar geführt werden, ... sondern auch der Adler, Pferde und Löwen, 
so daß sie das Ungezähmte und Wilde ihres Sinnes bändigend sich ganz 
ruhig verhalten würden, weil sie der Anblick erquickte; wer aber von den 
Menschen ganz und gar in seiner Seele beladen ist, weil er sich viele Un- 
glücksschläge und viel Leid im Leben zugezcgen hat, der sich keinen er- 
quickenden Schlaf gönnt, auch er wird, glaube ich, wenn er vor diesem 
Bilde steht, alles vergessen, was es Furchtbares und Schweres im Leben zu 
erdulden gibt«!?. Wenn wir auch das Original, von dem hier die Rede ist, 
nicht mehr haben, so kann uns doch an antiken Nachbildungen eine Ah- 
nung davon aufgehen, was gemeint ist: dieser Zeus erschien tatsächlich 
als über allem Leid erhaben und blickte mit mildem Lächeln auf das vor 
ihm kleine und unwesentliche Weltgetriebe herab. 


Abgesehen von Zeus, der stets als reifer Mann erscheint, sind 
die griechischen Götter, im Gegensatz zu den orientalischen, als 
jugendliche Gestalten und zumeist nackt dargestellt, dazu in 
leichter Bewegung. Denn die Griechen haben es verstanden, den 
menschlichen Körper als durchscheinendes Gefäß des mensch- 
lichen Geistes abzubilden, und dieser Geist wiederum ist für sie 
ein Teil des Göttlichen. 

»Kein Bildhauer, kein Maler ist imstande, Denken und Einsicht an und 
für sich darzustellen... Da wir aber etwas, in dem dieses ist, (nämlich 
Denken und Einsicht) ... kennen (nämlich den menschlichen Körper), 


nehmen wir dazu unsere Zuflucht und geben Gott einen menschlichen 
Körper als Gefäß der Einsicht und der Vernunftd!#, 
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Damit wird das Geistige, das heißt für den Griechen das Sinn- 
volle, das Vernünftige, zum Wesen des Göttlichen, und die 
griechischen Götter sind »die Vollstrecker eines sinnhaften ver- 
stehbaren Zusammenhanges, einer Ordnung der Dinge, die so 
sein muß, weil sie jederzeit gerade wieder so sein kanndS, ja, die 
Götter sind geradezu »Grundgestalten der Wirklichkeit«®. Damit 
ist dann auch der Ansatzpunkt für die griechische Philosophie 
gegeben, die die herkömmliche Form der griechischen Religion 
erschüttern sollte. Sind die Götter aber die Grundgestalten der 
Wirklichkeit, mannigfach wie sie, so steht die Wirklichkeit 
selbst als Schicksal auch über ihnen. Hier wird wieder ein Unter- 
schied zu dem orientalischen, besonders dem babylonischen 
Gottesglauben sichtbar: denn dort bestimmen die Götter das 
Schicksal. 

Doch ist es falsch, wollte man meinen, daß diese Gedanken 
bewußt von allen Griechen gedacht worden wären. Die meisten 
— und das gilt auch von dem offiziellen Kult der Stadtstaaten — 
traten vor die Bilder der Götter hin und glaubten, den Göttern 
selbst dadurch näher zu sein, beteten zu ihnen, als ob es person- 
hafte Mächte wären, und der Inhalt ihrer Bitten unterschied sich 
nicht von dem der Gebete anderer Völker: »Reichtum, Gesund- 
heit und sonstige Güter« werden erbeten!?. Was für die Stadt er- 
fleht wird, kann ein hellenistischer Hymnus zeigen: 

»Gruß dir, Demeter, uns’rer Stadt erhalte du in Gnaden 
Eintracht und Wohlstand ungetrübt, und draußen gib Gedeihen 
all’ dem, was wächst in Flur und Feld; die Rinder und die Schafe 


laß Futter finden, laß der Mahd das Korn entgegenreifen, 
und Frieden auch laß uns erblüh’n, daß ernte, wer gesät hat«®. 


Als Beschützer des Staates sind die Götter besonders die Hüter 
der Eide und Rächer frevelhafter Morde; sie schützen die Fami- 
lien; Götter und Eltern ehren wird oft in einem Atem genannt. 

Wenn wir von dem gewöhnlichen Inhalt der Gebete in den 
Volksreligionen sprachen, dürfen wir nicht übersehen, daß auch 
im klassischen Griechenland nicht nur um äußere Güter ge- 
betet worden ist. Daß das für eine Gestalt wie Sokrates gilt, ist 
nicht verwunderlich. 


8 UB 26 
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Als sein Gebet ist überliefert: »Lieber Pan und all’ ihr anderen Götter 
hier, verleiht mir, innerlich schön zu werden, was ich aber von außen habe, 
daß es dem Inneren befreundet sei. Für reich aber möge ich den Weisen 
achten. Des Goldes Fülle aber möge mir werden in solchem Maße, in 
welchem es ein anderer weder führen noch tragen könnte als, der sich in 
Zucht hat«!®. 

Auch ein Staatsmann wie Perikles pflegte vor seinem Öffent- 
lichen Auftreten zu beten, daß ihm kein unsachliches Wort ent- 
fahre,% und Plutarch gibt als allgemein übliche Gegenstände des 
Gebets an: Reichtum, Wohlergehen, Eintracht, Friede, recht zu 


handeln in Wort und Werk?®!. 


d) Der Wille der Götter 


Der Wille der Götter ist zunächst, daß sie bedient werden, daß 
ihnen ein Kult dargebracht wird. Darüber wird weiter unten zu 
handeln sein. Dann ist der Wille der Götter, daß der Mensch vor 
ihnen Furcht, wie der Orientale, Ehrfurcht, wie der Grieche 
sagte, habe. Diese rechte Haltung zeigt sich eben im pünktlichen 
Vollzug des Kultes. 

Daß es dabei nicht einfach auf Größe und Zahl der Opfer ankomme, ist 
auch in der Antike gelegentlich ausgesprochen. Ein reicher Mann, der 
große Opfer brachte, wurde einmal vom delphischen Orakel an einen ein- 
fachen Mann namens Klearch verwiesen, der die Götter am allerbesten 
verehre. Jener geht hin zu dem Dorf und fragt den Armen, wie er die Götter 
ehre. Dieser sagte, ver vollziehe die Opfer mit großem Eifer zu den üblichen 
Zeiten, jeden Monat am Neumondstage bekränze und schmücke er die 
Säulen des Hermes und der Hekate und die übrigen Heiligtümer, die die 
Vorfahren hinterlassen hätten, und er ehre sie durch Weihrauch, Gersten- 
schrot und Opferkuchen, jährlich vollziehe er öffentliche Opfer, wobei er 
kein Fest übergehe«?. Nichts Besonderes, aber das Übliche, Alther- 
gebrachte treu zu tun, ist rechter Gottesdienst. 

Daß der Mensch die Götter, die Gesetze des Staates und die 
Ordnung des Familienlebens ehre, das ist der Wille der Götter. 
Dabei sind zwei weitere Tatsachen ins Auge zu fassen, einmal 
die, daß die Reaktion der Götter auf Übertretung ihres Willens 
sich auf dieses Leben beschränkt. Besonders große Unglücks- 
fälle, etwa eine Pest oder gehäuftes Leid in einer Familie, wurden 
auf den Zorn der Götter zurückgeführt, dessen Ursache und 
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Heilmittel oft verborgen waren und erst von einem Orakel er- 
fragt werden mußten. Als zum Beispiel Schutzsuchende in 
Athen an Altären ermordet waren — ein besonders schwerer 
Frevel —, kam eine Seuche über die Stadt. Schließlich wird aus 
Kreta ein Sühnepriester geholt, nach seiner Weisung werden die 
Schuldigen oder, wo sie schon gestorben waren, ihre Gebeine, 
über die Grenze des Landes gebracht und dann schwarze und 
weiße Schafe auf dem Areopag, wo das Morden geschehen war, 
frei laufen gelassen. Wo sie sich hinlegten, wurde ein Altar er- 
richtet und darauf das Tier geschlachtet »dem Gott, den es an- 
geht«®. Diese Geschichte ist — und das gilt für alle Volks- 
religionen— typisch für die Auffassung vom Zorn der Götter, 
der in besonderen Ereignissen, oft rätselhafterweise, erlebt wird, 
und für die Möglichkeiten seiner Beschwichtigung. Die Schuld 
kann dabei, das ist das zweite, ganz unbewußt sein. 

Zwar berichtet die griechische Mythologie von Unterwelts- 
strafen einiger besonderer Frevler wie Tantalus und von Unter- 
weltsrichtern über die Taten aller Menschen, und die Macht 
dieser Anschauungswelt ist in klassischer Zeit im Steigen be- 
griffen**, aber diese Gedanken haben mit dem Götterglauben 
keine feste Verbindung gefunden, anders als in der ägyptischen 
Religion. Die griechischen Götter sind Hüter der Ordnungen 
des staatlichen Lebens, und das Hauptvergehen gegen sie, das 
die Tragiker gern herausstellen, ist die Hybris, der Übermut, in 
dem der Mensch sich selbstherrlich dünkt und seine Begrenzt- 
heit und die Macht der Götter vergißt. Eigentlich ethische 
Qualitäten sind ihnen nicht eigen. Das wird besonders deutlich, 
wenn wir im folgenden die Anforderungen betrachten, die an 
die Tempelbesucher gestellt werden: es wird eine recht äußer- 
liche Reinheit verlangt. 


e) Der den Göttern erwiesene Dienst 
In der Areopagrede sagt Paulus, daß Gott »nicht von Men- 
schenhänden bedient wird als einer, der etwas nötig hat«). Es ist 
a) Apgsch. 17,25 wörtlich. 


gr 


116 Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


die allgemeine Überzeugung der Volksreligionen, daß die Gott- 


heit des Dienstes der Menschen bedarf. 

Im babylonischen Weltschöpfungs-Epos heißt es vom Menschen: »Zur 
Pflege der Götter sei er verpflichtete, bei Euripides heißt es nach Trojas 
Zerstörung: »Fort ziehen die Götter, wenn kein Opfer, kein Gebet mehr 


rufte®. 

Ganz Griechenland war durchzogen von einer Unsumme von 
heiligen Stätten, wie jetzt etwa katholische Gegenden von Kreuz- 
wegstationen, Muttergottes- und Heiligenhäuschen. An den 
Wegekreuzungen standen der Hekate geweihte Bilder; ge- 
weihte Steinhaufen, Hermen und Altäre erhoben sich überall; 
in Italien war es nicht anders. Die Hauptstätte für den Dienst 
der Götter war der Altar, den wir nicht nur vor (nicht in!) den 
Tempeln, sondern auch im Freien auf den Wegen, in und vor 
den Häusern?) finden. Der Tempel dagegen war das Haus, die 
Wohnung des Gottes, in ihm stand das aus Holz, Elfenbein oder 
Metall verfertigte Bild der Gottheit. Bei Tempel und Altar wird 
ein Unterschied in Griechenland sichtbar zwischen den himm- 
lischen Göttern, die auf dem in die klaren Höhen des Äthers 
hineinragenden Olymp wohnend gedacht wurden, und den 
chthonischen, unterirdischen Göttern; die Altäre der letzteren 
waren mit einem Loch oder einer Röhre versehen, damit die 
Spenden zu ihnen in die Erde fließen konnten, ihre Tempel 
lagen in der Ebene. Dagegen erhoben sich die Heiligtümer der 
himmlischen Götter gern auf der Akropolis, dem Burgberg der 
Stadt, oder standen jedenfalls auf einem Unterbau, der sie aus der 
Umgebung heraushob. Das Innere des griechischen Tempels 
erhielt Licht nur durch den Eingang; aber jedermann konnte 
es betreten, auch Fremde und Sklaven, um unmittelbar vor der 
Gottheit ein Gebet zu sprechen?”. Hinter dem 'Teempelinnern, 
zu einem Gebäude mit ihm vereinigt, war oft ein Schatzhaus, 
das, unter dem Schutz der Gottheit stehend, als sicherer Aufbe- 
wahrungsort galtb). 


a) vgl. 1. Makk. 1,58. 
b) So lagen auch im Tempel von Jerusalem große Schätze, 2. Makk. 3, 
6.4 fl. 
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Der freie Zugang zum Tempel für jeden unterscheidet den 
griechischen vom semitischen und vom ägyptischen Kult. Das 
hängt mit verschiedener Auffassung vom Priestertum zu- 
sammen. Wie im alten Israel, so gab es im ganzen semitischen 
Bereich und in Ägypten einen Priesterstand, der zwischen 
Göttern und Menschen vermittelte. Bei den Griechen dagegen 
gab es keine Berufspriester, wenn auch hier und da das Priester- 
amt in bestimmten Familien erblich war. Niemand war Priester 
an sich, hatte also eine allgemeine Priesterqualität, sondern war 
Priester nur an einem bestimmten Heiligtum. Er war ein vom 
Volk für eine Zeit gewählter oder durch Los bestimmter Be- 
amter, oft wurde das Amt auch käuflich erworben“). Natürlich 
mußte der Priester unbescholten, dazu frei von Leibesgebrechen 
sein. Er hatte die Aufsicht über den ganzen Tempelbezirk, war 
für Öffnung und Schließung des Heiligtums verantwortlich, 
hatte den 'Tempelschatz zu verwalten, die Opfer darzubringen 
oder ihre Darbringung zu überwachen. 

Ein Gesetz über den Verkauf des Priestertums des Asklepius in Chalze- 
don lautet auszugsweise: »Er (der Priester) soll einen Kranz tragen während 
der Feste und soll zu den öffentlichen Mahlzeiten gehen ... Kaufen soll 
das Priestertum, wer körperlich unversehrt ist und das Recht zur Bekleidung 
eines öffentlichen Amtes besitzt. Es soll aber auch gestattet sein, daß man 
das Priestertum für seinen Sohn kauft, sonst aber darf es niemand für einen 
anderen als für sich selbst kaufen ... Wenn er den ganzen Kaufpreis erlegt 
hat, soll er in sein Amt eingesetzt werden; die Kosten für die Einsetzungs- 
feier hat er selbst zu tragen. Öffnen soll der Priester den Tempel täglich. 
Sorgen soll er aber auch für die Reinhaltung der Säulenhalle beim As- 
klepiustempel. Die Einkünfte sollen ihm zufallen vom Monat Machaneios 
an. Der Kaufpreis für das Priestertum samt dem einhundertunddreißigsten 


Teil (letzteres als Umsatzsteuer) beträgt 5038 Drachmen, 4 Obolen«. (Nach 
dem Goldwert etwa viertausend DM., nach der Kaufkraft etwa das 


Fünffache)*. 

Den Priestern fielen bestimmte Teile der Opfertiere zu und 
andere Einkünfte; in hellenistischer und römischer Zeit war das 
Priesteramt allerdings oft eine kostspielige Sache, da es mit 
großen Repräsentationsverpflichtungen verbunden war. Dem 


a) vgl. 2. Makk. 4,7f. 24 und Bd. IS. 44f. 
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standen vielfach Vergünstigungen im bürgerlichen Leben gegen- 
über. 

Keine wichtige Handlung sowohl öffentlicher wie privater 
Art wurde ohne einen religiösen Akt unternommen. Die Volks- 
versammlungen begannen mit Opfer und Gebet, bei Gelagen 
und allen wichtigen Familienangelegenheiten wurden die Götter 
angerufen und ihnen etwas geweiht. Keine Schlacht, keine See- 
reise geschah ohne vorherige Befragung der Orakel. Musik und 
Gesang waren bei großen und kleinen Opfern üblich, bei öffent- 
lichen Festen traten Chöre auf. Das Musikinstrument war die 
Leier, bei dem Gott Dionysos die Flöte; erst später kamen vom 
Orient die Lärminstrumente auf: der Grieche will die Götter 
durch die Musik erfreuen, der Orientale sie durch den Lärm 
wecken?). 

Wer einen Tempel betreten wollte, mußte kultisch rein sein. 
Für kultisch verunreinigend galt besonders der Geschlechts- 
verkehr, dessen sich der Tempelbesucher ein oder mehrere 
Tage enthalten haben mußte, ferner die Berührung eines Toten 
oder einer Wöchnerin, die Teilnahme an Leichenfeiern, oft auch 
der Genuß bestimmter Speisen. Waschungen genügten zur Her- 
stellung der Reinheit. Festplätze und Stätten der Volksversamm- 
lung wurden mit Tierblut gereinigt, das auch zur Reinigung 
eines Mörders erforderlich war. Diese äußerliche Auffassung von 
kultischer Unreinheit durchzieht die ganze Antike, doch tritt 
schon früh daneben die Forderung nach Reinheit der Gesinnung. 
Schon bei Euripidesb) tritt der Reinheit der Hände die des 
Herzens gegenüber?, und am Eingang des in der ersten Hälfte 
des vierten Jahrhunderts v. Chr. erbauten Tempels von Epi- 
daurus stand: »Reinsein heißt Reines denken®, 

Die Opfer waren Gaben an die Götter. Es gab unblutige und 
blutige Opfer, jene bestanden je nachdem aus Backwerk, Mehl- 
brei, Früchten, Weihrauch, Milch, Honig, Wein und Wasser, 
bei diesen sind die Ganzopfer besonders zu behandeln. Bei 
jedem Schlachten sollte etwas geopfert werden, bei Haus- 
schlachtungen konnte der Hausherr die Stelle des Priesters ein- 
a) ı. Kön. 18,26—28. b) Griechischer Tragiker, 480—406 v. Chr. 
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nehmen. Meist aber wurden die Tiere als Opfer im Tempel ge- 
schlachtet, der Gott erhielt einige weniger wertvolle Stücke, der 
Priester, wenn er das Opfer vollzog, bekam seinen Anteil, und 
dann wurde, sei es im Tempel, sei es zu Hause, ein Mahl be- 
reitet, zu dem auch Freunde eingeladen werden konnten. 

Solch eine Einladung zu einem Opfermahl war also eine gesellschaftliche 


Angelegenheit. Einige korinthische Christen glaubten, daran unbedenklich 
teilnehmen zu können, auch wenn das Mahl in einem Tempel stattfand). 


Wie der einzelne, so brachte auch die Volksgemeinschaft 
Opfer dar; an den Opfermahlen, zu denen unter Umständen 
hundert oder mehr Tiere geopfert wurden, nahm die ganze 
Bürgerschaft teil (meist keine Fremden, wohl gelegentlich 
Sklaven, die vom eigentlichen Opfer ausgeschlossen waren). Den 
Anlaß gaben entweder die regelmäßig wiederkehrenden Feste 
oder glückliche Ereignisse, Siege im Krieg, gute Friedens- 
schlüsse und anderes, sowie gewichtige Unternehmungen, für 
die Bittopfer veranstaltet wurden, wie auch der einzelne je nach 
Anlaß Dank- oder Bittopfer darbrachte. Diese größeren und 
kleineren Feste wurden feierlich, meist in freudiger Stimmung, 
begangen. Schuldbefleckte durften nicht am Opfer teilnehmen, 
verständlich, da zwar nicht am Schlachten, wohl aber an einer 
vorangehenden Zeremonie (Opfergerste wurde gestreut) alle 
Anwesenden sich beteiligten. Vor dem eigentlichen Opfer wurde 
Schweigen geboten und ein Gebet gesprochen, eine Anrufung 
des Gottes, in die die Teilnehmer einstimmten. Das Blut des 
Opfers wurde auf den Altar gegossen, Teile wie die Galle und 
etwas Fleisch wurden als Anteil der Götter unter Wein- und 
Ölspenden verbrannt. Nur fehlerfreie Tiere sollten dargebracht 
werden. 

Von diesen Speiseopfern, die eine Familie oder ein ganzes 
Volk zu gemeinsamem fröhlichem Mahl vereinte, sind die Ganz- 


a) ı. Kor. 8,10.—ı. Kor. 10,27f. setzt eine häusliche Opfermahlzeit 
voraus. Der Rat des Paulus ı. Kor. 10,25, alles auf dem Markt käufliche 
Fleisch unbedenklich zu essen, ist darum nicht selbstverständlich, weil sich 
auch darunter Opferanteile der Priester befinden konnten, die diese, zumal 
bei größeren Opfern, nicht alle selbst verzehren konnten. 
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opfer zu unterscheiden, bei denen ein lebendes Wesen, ein Tier, 
gelegentlich auch ein Mensch, ganz der Gottheit dargebracht 
wurde. Empfänger der Gabe waren die unterirdischen Götter, 
die Rachegöttinnen, Hekate und die Heroen, und überhaupt die 
Verstorbenen), verschiedenen Göttern wurden vor Schlachten, 
Seefahrten und anderen gefahrvollen Unternehmungen Ganz- 
opfer geschlachtet; in alter Zeit sind in Athen jährlich zwei 
Menschen zur Sühne und zur Reinigung der Stadt, vielfach 
Verbrecher, geopfert worden, doch kommt auch in gefahrvoller 
Stunde Opfer von Königskindern vorb). Die Menschenopfer 
wurden allmählich durch Tieropfer ersetzt, bis sie Hadrian ganz 
verbot. Von den Tieren, die so als Ganzopfer geschlachtet 
wurden, genossen Menschen nichts; es sollte eine ganze Gabe 
an die Götter sein. 

Wenn oben‘) eine Stelle mitgeteilt wurde, aus der das 
Empfinden spricht, daß die Götter nicht die Größe und Zahl der 
Opfer ansehen, ist das zwar nicht ein vereinzelter Ausspruch?!, 
doch geht daneben die gegenteilige Ansicht mit großer, kaum 
gebrochener Macht durch die ganze Antike. Zwei Belege mögen 
das zeigen. Der erste läßt nicht nur den Glauben an die auch 
Verbrechen sühnende Kraft von Opfern der Reichen erkennen, 
sondern auch die alte Meinung, daß die Strafe der Götter nicht 
unbedingt den Täter, sondern vielleicht erst seine Nachkommen 
treffed): 


»Gaukler und Wahrsager kommen an die Türen der Reichen und suchen 
ihnen einzureden, sie hätten eine von den Göttern durch Opfer und Zauber- 
sprüche erlangte Kraft, wenn jemand selbst oder Vorfahren ein Unrecht 
passiert sei, es unter Lustbarkeiten und Festen zu sühnen«%, Dafür wird 
nicht zu Unrecht Homer angeführt. 


Zum anderen sieht Plato in seinen »Gesetzen« vor, daß die Er- 


richtung von privaten Kultstätten verboten werde. Begründet 
wird das unter anderm damit, daß »es Gewohnheit besonders 


a) s. das Zitat aus Plato S. ı1o. b) Im semitischen Bereich waren 
Menschenopfer häufiger, vgl. 2. Kön. 3,27; ferner 2. Kön. 16,3; 17,17; 
21,6; 2. Chron. 28,3; Hesek. 20,31. c)S.1ı14. d)In Israel war dieser 
Glaube auch verbreitet, 2. Mose 20,5; Jerem. 31,29. 
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aller Frauen sei, und dann solcher, die krank oder in Gefahr und 
Not sind, und anderseits solcher, die Reichtum erlangt haben, 
Göttern, göttlichen Mächten und Götterkindern etwas zu 
weihen, Opfer zu geloben und Errichten (von Tempeln oder 
Götterstatuen) zu versprechen« Diesem aus egoistischen Mo- 
tiven geborenen Kultus will Plato einen gewissen Riegel vor- 
schieben?®. 

Neben den Opfern müssen die Weihegaben genannt werden. 
Den Übergang zu ihnen soll ein Bericht aus Xenophon bilden. 
Von der Beute aus dem berühmten Zug der Zehntausend wurde 
der Zehnte für die Götter Apollo und Artemis verwandt. 
Xenophon ließ für Apollo ein Weihgeschenk machen; der 
Artemis kaufte er ein großes Grundstück, ließ einen Tempel und 
Altar darin bauen und brachte vom Zehnten der Früchte des 
Grundstücks jährlich ein Opfer, und »alle Bürger (des in der 
Nähe gelegenen Aufenthaltsortes des Xenophon) und Nach- 
barn, Männer und Frauen, nahmen an dem Fest teil. Die Göttin 
gab den Gästen Mehl, Brot, Wein, Nachtisch und einen Anteil 
von dem geopferten Vieh, welches die geweihte Trift lieferte... 
Neben dem Tempel steht eine Säule mit der Inschrift »Das 
Grundstück ist der Artemis geweiht. Wer es besitzt und seine 
Früchte erntet, soll ihr jedes Jahr den Zehnten opfern. Von dem 
übrigen halte er den Tempel in gutem Stande. Wenn jemand 
dies nicht tut, wird es die Göttin ahnden« @*. Hier wird ein ganzer 
Kult mit jährlichem Fest gestiftet. An der Opfermahlzeit nimmt 
die ganze Umgebung teil. 

Der häufigste Anlaß zu großen Weihegaben waren Siege im 
Kriege. Die Art der Gaben war äußerst verschieden: Stand- 
bilder der Götter, erbeutete Waffen oder auch erbeutete Schiffe, 
aber auch Waffen des Siegers, Vergrößerung und Verschönerung 
des Tempels. Zahlreich waren Weihegaben bei Gelegenheit von 
Festen; die Sieger in den großen nationalen Festspielen, wie den 
olympischen, gaben Weihegeschenke, Dreifüße, Siegeskränze, 
die Statue des Siegers. Zahlreich sind auch die in Krankheit 
oder Gefahr gelobten Gegenstände, neben Opfern Weihesteine 
mit Darstellung des Gottes und einer Widmung, Statuen, Nach- 
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bildung des geheilten Gliedes, etwa eines Auges, und vieles 
andere. So füllten sich die Tempel allgemach mit Statuen und 
Weihgeschenken aller Art, im Apollotempel auf der Insel Delos 
befanden sich 180 v. Chr. sechzehnhundert goldene und silberne 
Schalen®, bei berühmten Tempeln mußten eigene Schatzhäuser 
erbaut werden, um alle Gaben unterzubringen. 

Die Feste. Im Altertum gab es keinen Sonntag, also keinen in 
festen, kurzen Abständen wiederkehrenden Fest- und Ruhetag. 
Wohl gab es bestimmte Tage, die einer Gottheit heilig waren, in 
jedem Stadtstaat Griechenlands aber waren es andere Tage und 
andere Götter. Die Zahl der Festtage zusammen machte etwa so 
viel aus wie bei uns die der Sonn- und Feiertage; in Athen soll 
etwa durchschnittlich jeder sechste Tag ein Festtag gewesen 
sein. Nur an den hohen Festtagen waren »Gerichtssitzungen, 
Volksversammlungen und überhaupt öffentliche Arbeiten und 
Geschäfte untersagt«*. 

Zur Illustration wollen wir von zwei Festen, einem stadt- 
athenischen und einem allgemein-griechischen, ein Bild ent- 
werfen. Das Hauptfest der Stadt Athen waren die sogenannten 
Panathenäen, ein Fest, das zwar jedes Jahr Mitte des Sommers 
begangen wurde, aber alle vier Jahre mit besonderer Pracht. Ihr 
Mittelpunkt war eine große Prozession der Bürgerschaft Athens 
mit den politischen und militärischen Spitzen, den Siegern in den 
vorangegangenen Spielen, Abgesandten aus den Kolonien und 
von befreundeten Städten zum Tempel der Stadtgöttin Athene. 
Dabei wurde der Göttin ein kunstvolles Gewand mit einer Dar- 
stellung der mythischen Gigantenkämpfe, an denen sie be- 
teiligt gewesen sein sollte, dargebracht; der Rat der Stadt hatte 
lange vorher über das Muster und die Herstellung dieses soge- 
nannten Peplos beraten. Der Zug schloß mit einem großen 
Opfer an Athene, an dem das ganze Volk, gegliedert nach seiner 
politischen Ordnung, teilnahm. 

Voran gingen sportliche Wettkämpfe, die jedes vierte Jahr be- 
sonders ausgedehnt waren und auch musikalische Wettbewerbe 
einschlossen. Die Preise bestanden außer in Geld in Krügen mit 
Öl, das von den heiligen Bäumen der Göttin gewonnen war. Nur 
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ein Teil der Kämpfe war Nichtathenern zugänglich, ihr Sinn 
war, zu Ehren der Göttin die besten Leistungen der Knaben, 
Jünglinge und Männer Athens zu zeigen. Auf dem Höhepunkt 
der Macht Athens, aber nicht ferne ihrem Ende, hat diese Stadt 
in einem in einhundertsechzig Metern Länge den Parthenon?) 
umziehenden Fries mit der Darstellung des Festzuges der 
Panathenäen bekundet, daß sie ihre machtvolle Blüte und die 
Zucht ihrer Männer der Göttin weihte. 

Neben den Festen der einzelnen griechischen Stadtstaaten gab 
es vier allgemein-griechische Feste, deren Bedeutung daraus er- 
hellt, daß währenddessen Gottesfriede in Hellas geboten war und 
selbst drohende Gefahr von außen vor ihnen zurücktrat?”. Diese 
vier Feste waren die alle vier Jahre stattfindenden olympischen 
und pythischen, und die alle zwei Jahre stattfindenden isth- 
mischenb) und nemeischen Spiele; davon überstrahlten die 
olympischen an Glanz und Ruhm die anderen und zogen aus 
ganz Großgriechenland Scharen von Festteilnehmern an. Am 
ersten Tage wurde ein Opfer am Grabe des Heros Pelops und an 
den Altären des Zeus und anderer Götter dargebracht, und die 
Kampfrichter und Kämpfer legten einen Eid ab, jene, daß sie 
nach Recht und unbestochen entscheiden würden, diese, daß sie 
sich zehn Monate vorher sorgfältig auf den Kampf vorbereitet 
hätten und daß sie »sich jeder Unredlichkeit und jeder absicht- 
lichen Verletzung des Gegners enthalten wollten«®. Die am 
folgenden Tage beginnenden mehrtägigen Wettkämpfe waren 
ausschließlich sportlicher Art, während besonders bei den 
pythischen Spielen auch musikalische Wettkämpfe stattfanden. 
Der letzte Tag in Olympia galt der Siegerehrung und dem großen 
Opfer an Zeus. Ein Knabe, dessen beide Eltern noch am Leben 
sein mußten, hatte von einem heiligen Ölbaum mit goldenem 
Messer die Zweige geschnitten, die, zum Kranz gebogen, den 


a) So heißt der Haupttempel der Athene auf der Akropolis Athens. 

b) Die isthmischen Spiele wurden auf dem Isthmus von Korinth ge- 
feiert unter der Leitung der Stadt Korinth. Paulus erinnert die korin- 
thischen Christen ı. Kor. 9,24 ff. an die Wettkämpfe bei diesen (und den 
anderen) Spielen. 
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Siegern auf die Stirn gedrückt wurden, während ein Herold ihre 
Namen austief. Das war für die so Geehrten der schönste Augen- 
blick ihres Lebens. Der Rauch von Dankopfern stieg von zahl- 
reichen Altären auf, Hymnen zu Ehren der Götter und Lieder 
zum Preise der Sieger erklangen. In der Heimat wurde der 
Sieger dann feierlich empfangen und mit Ehren überhäuft, in 
Olympia aber durfte eine Statue mit seinem Namen stehen. Der 
schlichte Lorbeerkranz aber war die größte Ehre und wurde oft 
zum Zeichen des Dankes in dem Tempel der Stadtgottheit ge- 
weiht. 

Stets, auch in römischer Zeit, sind die Spiele von religiösen 
Handlungen umrahmt geblieben, aber welch ein Unterschied 
ist es doch zwischen den Spielen eines in seinem Glauben an die 
Götter unerschütterten, sich seiner Kraft und Freiheit bewußten 
Volkes, dessen edelste Glieder um nichts anderes als um den 
Lorbeer und die Ehre des Sieges rangen, und den massenhaften 
Spielen der Kaiserzeit, wo Berufsathleten von Spiel zu Spiel 
eilten, und den Applaus einer Großstadtmasse nebst klingendem 
Lohn einheimsten2)! 


J) Die Orakel 


Die Götter sind Hüter der Ordnungen des Staates. Sitte und 
Gesetz regeln das alltägliche Tun der Menschen. Aber in be- 
sonderen Lagen, die eine bestimmte Entscheidung verlangen, 
entsteht das Bedürfnis nach besonderer Weisung durch die 
Götter. 

Diese tun ihren Willen manchmal spontan durch auffällige Er- 
eignisse kund. Als der athenische Feldherr Nikias 413 v. Chr. auf 
Sicilien in bedrängter Lage abziehen will, tritt gerade eine 
Mondfinsternis ein, die ihn veranlaßt, dem Rat des Sehers zu 
folgen und zu bleiben, was seinen Untergang herbeiführte. 
Neben Erscheinungen am Himmel ist es auch der Vogelflug, der 
ein Zeichen sein kann, und vieles andere, zum Beispiel Niesen, 
besonders aber 'Träume, die bei allen Völkern und zu allen 
Zeiten, so auch bei den Griechen, als bedeutungsvoll galten. 


a) s. 5. 98. 
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Ein Traum, dessen Bedeutung ihm freilich nicht eindeutig klar 
wurde, war für Xenophon der Anlaß, sich und andere aufzu- 
muntern, was dann zu dem berühmten Rückzug der Zehn- 
tausend geführt hat; gegen Ende der römischen Republik er- 
innert sich Lucullus eines Rates des Sulla, »man solle nichts für 
so glaubwürdig und sicher halten wie das, was durch 'Träume 
angedeutet würde«®. 

Noch wichtiger sind die von Menschen herbeigeführten 
Zeichen. Vor jeder wichtigen Reise, vor jeder Schlacht, vor der 
Gründung einer Kolonie, kurz, bei allen wichtigeren Ereig- 
nissen, wird der Wille der Götter erfragt. Das geschah am ein- 
fachsten durch die Eingeweideschau, die bei jedem Opfer, so 
gewünscht, stattfinden konnte und besonders bei Feldzügen vor 
jeder wichtigen Entscheidung — nicht nur vor der Schlacht — 
praktiziert wurde. In der Heimat konnte der Tempelpriester den 
Opferbefund deuten; da der Priester aber an seinen Tempel ge- 
bunden war, nahm man besondere Seher“ mit; »man gab sich 
vielleicht ebensoviel Mühe, einen bewährten Seher für den 
Feldzug zu gewinnen, wie einen tüchtigen Führer an die Spitze 
zu stellen. Bei ungünstigem Ausfall der Opfer konnte man sie 
unter Umständen mehrere Male wiederholen, um einen gün- 
stigen Befund zu erhalten. Seltener, aber besonders hochge- 
schätzt, waren Seher, die aus unmittelbarer göttlicher Eingebung 
für nahe oder fernere Zukunft weissagten, wie Kassandra oder 
Teiresias von Theben. 

Am wichtigsten waren bestimmte Stätten, wo ein Gott auf 
Fragen, die an ihn gerichtet wurden, Antwort gab. Als die drei 
berühmtesten werden genannt das Orakel des Zeus von Dodona 
in Epirus, das Zeus-Ammon-Orakel in der Oase Siwa in Libyen 
und, allen voran, das Orakel des Apoll in Delphi. In Dodona 
wurde das Rauschen einer alten Eiche gedeutet; in Ägypten 
trugen Priester das Gottesbild vor einer großen Prozession her, 
einheimische Lieder wurden gesungen, aus dem Schwanken des 
getragenen Bildes wurde dann vom Seher die Antwort auf die 
Orakelfrage gegeben. Es war ein ungriechisches Orakel, das 
aber auch bei den Griechen in hohem Ansehen stand; Alexander 
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der Große hat es auf seinem gewaltigen Zuge besucht und ist 
dort als Sohn des Gottes und Weltherrscher begrüßt worden. 

Das berühmteste war das delphische Orakel des Apoll, das in 
der Blütezeit Griechenlands tagtäglich von Anfragenden an- 
gegangen wurde. Es wurde von einer dazu erwählten weiblichen 
Person tadellosen Rufes, jedoch nicht unbedingt vornehmer Ab- 
stammung, der sogenannten Pythia, erteilt. Sie unterzog sich 
Reinigungstiten, legte einen goldenen Haarschmuck und ein 
langes Gewand an und setzte sich im Allerheiligsten des Apollo- 
tempels auf einen goldenen Dreifuß, zu dem aus einer Erdspalte 
Dämpfe aufstiegen. Sie mußte Gerstenkörner und ein Blatt des 
dem Apollo heiligen Lorbeerbaumes kauen und verfiel dann in 
eine Art Trancezustand. Neben ihr stand der prophetes, der die 
Fragen der Orakelbesucher ihr weitergab; rings herum saßen 
Priester und erloste Edele der Stadt Delphi. Die Fragenden be- 
traten nach einem Opfer das Allerheiligste mit einem Lorbeer- 
kranz auf dem Haupt. Aus den Äußerungen der Pythia ent- 
nahrn der prophetes die Antwort, die er oft in Versform brachte. 

Die Fragen, die an dieses und die zahlreichen anderen Orakel 
in Griechenland und Kleinasien gerichtet wurden, betrafen zum 
Teil private Dinge, den Dieb von Kissen, die Ehelichkeit eines 
Kindes, den Ausgang einer Krankheit; vielfach waren es 
Fragen, ob es besser sei, dies oder jenes zu tun, die sich dann 
auch auf wichtige politische Entscheidungen beziehen konnten; 
daneben spielten kultische Fragen eine große Rolle. So fragte 
Xenophon, ehe er den Zug mit Cyrus antrat, welchen Göttern 
er opfern müsse, um heil zurückzukommen, mußte sich aber 
dann des Sokrates Vorwurf gefallen lassen, daß er nicht gefragt 
habe, ob er überhaupt mitziehen solle“, 

Aus der Art der Orakelerteilung wird schon eine Besonderheit 
des delphischen Orakels sichtbar: es gab nicht nur Antwort auf 
Entscheidungsfragen, sondern gab auch Rat und Weisung in 
vielen wichtigen Angelegenheiten. Besonders waren es die 
Frage der Sühnung von Morden, der Gründung von Kolonien 
und der Sanktionierung von Gesetzgebungen, die an Delphi 
herangetragen und die mit besonnenem Geist entschieden 
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wurden. Die Autorität von Delphi war damals unbestritten, man 
fragte nicht einen Menschen, durch die Pythia sprach der Gott 
Apollo selbst. Wie man sich auch den Vorgang der Orakel- 
erteilung im einzelnen denken mag, er ist nur zu verstehen, 
wenn man in Rechnung stellt, daß sich alle Beteiligten bewußt 
waren, im Dienste Apollos, des Gottes des Lichtes und des 
Maßes, zu stehen, und daß sich in den Orakelsprüchen das 
beste Denken und Empfinden des griechischen Volkes aus- 
sprach. Wenn auch Delphi mit seinen Entscheidungen und Rat- 
schlägen gelegentlich danebengegriffen hat, so hat das sein das 
ganze griechische Volk umfassendes Ansehen nicht angetastet. 

Sittliche Weisung, die das Volk führte, ist von Delphi nicht 
ausgegangen. Zu nennen ist außer der oben?) mitgeteilten Ge- 
schichte von Klearch cin Orakelspruch an einen Glaukos, der 
fragte, ob er durch einen Meineid sich in den Besitz anvertrauter 
Schätze setzen dürfe. Der Gott von Delphi antwortete, daß es 
ihm für den Augenblick Vorteil bringe und die, die ihre Eide 
hielten, genau so sterben müßten wie die Meineidigen; aber der 
Meineid würde an Kindern und Kindeskindern bis zum Aus- 
sterben der Sippe gerächt; »doch wer richtig geschworen, dem 
blühen Kinder und Enkel«. Als Glaukos darauf den Gott für 
seine Anfrage um Verzeihung bat, erhielt er die Antwort, den 
Gott zu versuchen, sei gleichbedeutend mit der Tat; des Glaukos 
Familie soll denn auch ausgestorben sein“. Der Eid war eine 
heilige Handlung, die Götter seine Hüter, Meineid eine frevel- 
hafte Überhebung des Menschen gegen die Götter, zugleich eine 
Tat, die die von den Göttern geschützte Ordnung des sozialen 
Zusammenlebens tief untergrub; die Strafe der Götter folgt über 
kurz oder lang; schon der geplante Meineid zeigt den Mangel an 
Ehrfurcht, zeigt die Hybris anb). 

Die Richtung, in der das delphische Orakel seine Weisun- 
gen gab, zeigt die bekannte Inschrift am Tempel »Erkenne dich 
selbst«, gemeint in dem Sinne, daß der Mensch sich den Göttern 
gegenüber seiner kleinen Menschlichkeit bewußt sein soll. Die 


a) S. 114. b) vgl. S. 114. 
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rechte Stellung zu den Göttern ist hier gemeint, nicht im Sinne 
eines Sündenbewußtseins, sondern so, daß der Mensch das 
überlegene Sein, das überlegene Wissen und die überlegene 
Macht der Götter im Blick auf sein eignes begrenztes Sein ehren 
und scheuen soll. Ähnlichen Geist atmen auch die delphischen 
»Sprüche der sieben Weisen“. 

Wenn die Pythia auch in einer Art Trancezustand weissagte, 
so hob sich doch dieser gleichsam gebändigte Zustand von dem 
gleichsam ungebändigten ekstatischen Zustand syrischer Pro- 
pheten ab?)®, und die Art der Weissagung des ägyptischen 
Ammonsorakels hat nicht im griechischen, wohl aber im syri- 
schen Bereich Parallelen, wo Götterbilder schwitzen, sich be- 
wegen und so weissagen®. Ebenso war im klassischen Grie- 
chenland die Astrologie unbekannt; die Eingeweideschau, die 
in Griechenland nur auf die Frage nach vgünstig« oder yungünstig« 
Antwort gab, war bei den Babyloniern zu einer umfangreichen 
Wissenschaft der Priester ausgebildet. 


8) Die griechische Götterwelt 


Wenn auch die griechischen Stadtstaaten selbständig waren 
und Kriege untereinander die griechische Geschichte durch- 
ziehen, so zeigt doch die Rolle des delphischen Orakels und die 
der großen gemeingriechischen Feste das Gefühl einer Zu- 
sammengehörigkeit aller Griechen. So war es auch bei der Reli- 
gion. Wenn auch Athene die Stadtgöttin Athens war und andere 
Städte sich mit anderen Gottheiten besonders verbunden wuß- 
ten, so waren doch die griechischen Götter gemeinsames Gut 
aller Griechen. Sie sind zu einem Zwölfgötterkreis zusammen- 
geschlossen worden. Ihre Auswahl war so, »daß alle dem antiken 
Menschen wichtigen Bereiche mit göttlichen Schutzherren ver- 
sehen warend”. 

Statt die Namen einzeln aufzuführen, wollen wir einige dieser 
himmlischen, olympischen Götter charakterisieren. Der »Vater 
der Götter und Menschen« ist Zeus, sein Zeichen und seine 
Waffe der Blitz, mit dem er die Feinde fällt. »Alles, was geschieht, 

a) vgl. auch ı. Kön. 18,26 ff. 
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ist Zeus«, sagt Sophokles angesichts vielen Leides®#. Daran 
konnte sich in der Philosophie der Gedanke einer umfassenden 
Weltordnung und Weltvernunft anschließen. 

Etwas von seinem umfassenden Wesen mögen seine Beinamen zeigen: 
»Als Herkeios schützt er den Hausfrieden, als Homognios wahrscheinlich 
auch die entfernteren Verwandtschaftsbeziehungen ..., als Phratrios ... 
die höheren Ordnungen der bürgerlichen Gesellschaft, als Polieus, Poli- 
arches, Poliuchos endlich die höchste Gemeinschaft (die Polis) ..., er hütet 
Treue und Eid als Pistios und Horkios, Liebe und gute Kameradschaft als 
Philios und Hetaireios; auch dem landesflüchtigen Fremden ist er ein 
Schutz, wie er andererseits auch den Frevel als Timoros rächt. Als Patroos 
schirmt er... die alten Gebräuche, als Archegetes begleitet er ... die aus- 
wandernde Bürgerschaft in die Fremde. Er sorgt für Eintracht und Wohl- 
fahrt im Innern und führt die ausziehende Gemeinde in der Schlacht zum 
Sieg. In der Sitzung des Rates als Bulaios, in der Volksversammlung als 
Agoraios ist er der unsichtbare Lenker, der Geber des guten Beschlusses«*. 

Als Volksmeinung heißt es einmal, daß Zeus »der beste und 
gerechteste der Götter sei. 

Athene war die wehrhafte Schutzgöttin der griechischen 
Freistadt?l, mit Helm, Lanze und Schild und der Aigis mit dem 
drohenden Gorgohaupt; sie ist die Schirmherrin der Stadt und 
Beschützerin des Kunsthandwerks, darum auch von den kleinen 
Leuten besonders verehrt??. 

Apollo ist der Gott mit dem Bogen, der Krankheiten sendet 
und auch heilen kann, der Gott der Sühnungen, der Orakelgott; 
er ist zum Gott der Musen geworden und die Leier sein Attribut, 
und ist dann als Gott des Maßes, der Harmonie, der sinnvollen 
Ordnung, des Lichtes »der griechischste aller Götter« geworden”®. 

Aphrodite ist die Göttin der sinnlichen Liebe; auf nichtgrie- 
chische Herkunft deutet die in ihrem Tempel zu Korinth geübte 
Tempelprostitution hin; sie ist von den Griechen zu der aus 
dem Schaum des Meeres geborenen Göttin der Schönheit ver- 


klärt worden. 


h) Die Nachtseite der griechischen Religion 


Bisher haben wir uns so gut wie ausschließlich mit der lichten 
Welt der olympischen Götter beschäftigt, mit der Welt des 
Tages, der Sonne, der Klarheit, des bewußten Lebens. Aber 
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auch die griechische Religion hat außer dieser Tagesseite noch 
eine Nachtseite, die Welt des Vitalen, der Erde, des Mondes, des 
Todes. Wir haben sie schon berührt, als wir von den Tempeln 
der chthonischen Götter sprachen?). 

1. Die Urgewalten. Wie viele Völker, so haben auch die Grie- 
chen in mythischen Erzählungen ausgesprochen, daß die Welt 
ihrer Götter, also der Götter der staatlichen, gesellschaftlichen 
und religiösen Ordnung, erst durch einen Kampf mit älteren 
Göttern, den Mächten des Chaos und des vitalen, erdhaften 
Lebens, zur Macht gekommen sind. Die Siege der olympischen 
Götter über diese Mächte sind in der Kunst vielfach dargestellt, 
so am Parthenon in Athen und auf dem berühmten Pergamum- 
altar. Auf diese Kämpfe spielt auch der Dichter an: 

»Denn der einst das Zepter schwang und stolz 
höchster Allmacht rühmte sichP), 
sanık in schweigend Nichts zurück; 
der zum Zweiten herrschte“), fiel 
auch, entthront, aus Himmelshöh’n. 
Wer den Kroniden®) indessen erhebt im Triumphlied, 
pflückt der Weisheit höchste Frucht. 
Denn der Weisheit Führer ist 
Zeus, des Urgesetzes Herr, 
daß im Unglück Lehre wohnt. 
Wachsam sticht Gewissensbisses Angst 
selbst im Schlaf unser Herz; Zwang sogar 
leitet manchen zur Vernunft. 
Solches leih’n die Götter uns 
in Hoheit prangend auf dem hehren Thron%. 


Hier ist die Welt des Chaos besiegt, wie in weiteren Mythen 
die Welt des erdhaft gebundenen Titanischen. 

Anders ist es mit der Welt der Rachegeister, der Erinyen. Sie 
sind die Vertreter des alten, vitalen Satzes, daß Blut nur wieder 
mit Blut gerächt werden kann, ohne Rücksicht auf die Absicht 
der Tat. In einem gewaltigen Drama hat der erste große Tra- 
giker Aeschylus®) ihr Wirken und Wesen gezeichnet. 


a) S. ı16.  b) Gemeint ist Uranos, einer der ältesten Götter. 
c) Kronos. d) Zeus, Sohn des Kronos. e) 525—456 v. Chr. 
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Agamemnon, der Führer der Griechen im trojanischen Krieg, 
war nach der Rückkehr von seiner Frau ermordet worden; sein 
Sohn Orest rächt seines Vaters Tod mit dem der Mutter. Aber 
die Rachegeister, die Erinyen, verfolgen den Muttermörder. 
Orest sucht die Schuld durch ein Ferkelopfer zu tilgen?), aber 
die Rachegöttinnen lassen nicht nach. Sie sind die Vertreter des 
Blutes, das nach Blut schreit, zugleich die Töchter der Nacht und 
des Mütterlichen. Was ist mehr, Vater oder Mutter? Was ist 
mehr zu ahnden, Mord des Mannes oder der Mutter? Die 
Tages- und die Nachtseite des Lebens stehen einander gegen- 
über, zugleich Recht und Rache, und die Rachegeister singen 
den grausen Gesang: 

» Mutter Nacht, höre mich, 
Mutter Nacht, du gebarst 

mich der Welt des Lichtes, 
mich der Welt der Finsternis 
zum Gericht. 

Letos SohnP) kränkt dein Recht, 
raubt das Wild“). Mir gehört’s 
mutterblutbesudelt 


Über dem Opfer, da sprech ich den Spruch‘): 
Sinnesbetörung, 

Sinnesverstörung, 

Seelenqual. 

Das ist der Rächenden Zaubergesang, 

fesselt die Seele 

ohne der Laute Schall, 

dörret dem Menschen das Mark im Gebein«“®. 


Auf Vorschlag der Göttin Athene wird ein Gericht aus edlen 
Athenern eingesetzt, aber ihr Spruch ergibt Stimmengleichheit. 
Da legt die Göttin den ihrigen freisprechend hinzu. Die Unter- 
legenen klagen: 


»O Götter jüngern Stamms, 
ihr habt der Urwelt Gesetz 
in Staub getreten, aus der Hand entrissen mir«®. 


a) Also ein sühnendes Ganzopfer, s. S. ı19f. 
b) Apollo, der Orest beschützt. c) Orest. d) Eine der Erinyen 
spricht. 


9 
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Da bietet Athene den Erinyen Sitz und dauernde Verehrung in 
Athen an. Dort sollen sie für Athens Blüte sorgen und den 
Frevler ausrotten. So singen die Priesterinnen am Schluß den 
Erinyen zu: 
»Folget, ihr ewigen Töchter der Urnacht, 
ihr Hochheiligen, Hehren im fröhlichen Triumphzug | 
Tief in verwitterten Klüften erlangt ihr 
Preis, Anbetung und jede verherrlichende Spende”. 
Die in der Tiefe des Vitalen verankerte Blutrache geht über an 
ein nach klaren Sätzen urteilendes Gericht der Stadt Athen. 
Aber ein Amt verbleibt den Erinyen, und ehrfurchtsvoll schau- 
dernd verehren Athens Bürger sie: 
»Denn sterbliches Wohl und Wehe regiert 
ihr göttliches Amt. Ein Mensch, der nichts 
Sündhaftes getan, fragt staunend, woher 
ihn treffen die Schläge des Daseins. 
Denn ihn treibt Schuld, von den Vätern geerbt, 
den Erinyen zu, und Verderben ereilt 
auch Prahlende stumm«®. 

Auch wenn die Gerichte recht richten, bleibt unerkannte, 
vielleicht ererbte Schuld, bleibt die Dunkelseite des Lebens, die 
den Menschen verfolgt. 

2. Die Welt der Toten. Ein kurzes Wort zunächst über die 
Bestattung. Dem Toten wurde in Griechenland ein Obolos 
(Geldstück) als Fährgeld für die Fahrt in die Unterwelt in den 
Mund gelegt. Dann wurde die Leiche gewaschen, gesalbt, be- 
kränzt und prächtig gekleidet. Frauen klagten mit heftigen 
Gebärden um den Toten; mancherlei Gaben wurden mit ins 
Grab gegeben. Die Beisetzung fand vor Sonnenaufgang statt 
und geschah unter Schweigen. Auf dem Grab wurde wohl ein 
bekränzter Stein errichtet. Nach dreitägigem Fasten wurde am 
dritten, neunten und am zwanzigsten Tage dem Toten ein 
Opfer gebracht, das sich am Geburts- und am Todestag sowie 
an dem Allerseelentag (um einen modernen Ausdruck für das 
Fest der Anthesterien zu gebrauchen) wiederholte. Die mit 
der Leiche in Berührung Gekommenen wie das Trauerhaus 
mußten rituell gereinigt werden. 
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Die landläufige Vorstellung von dem Reich der Toten ist die 
eines großen, dunklen Bereichs, über den der Gott Pluto 
herrscht. Nach der Überfahrt über den See Acherusia erwartet 
den Toten unter anderem der Höllenhund Cerberus, der aber 
nur die, die ihn fliehen, anbellt. Zwei Totenrichter urteilen über 
die Taten der Menschen, die ganz Guten kommen in die ely- 
sischen Gefilde, die ganz Bösen werden den Rachegeistern, 
den Erinyen, übergeben. Die meisten aber, weder besonders gut 
noch besonders schlecht, irren als körperlose Schatten in der 
Unterwelt umher und nähren sich von den Opfern, die ihnen 
dargebracht werden?®. 

Die Toten bedürfen, ähnlich wie die Götter, des Dienstes der 
Lebenden, zunächst schon des ordentlichen Begräbnisses, denn 
»schlimm ist es, tot zu sein, ohne das Übliche erhalten zu haben. 
Orest und seine Schwester Elektra, die die Ermordung ihres 
Vaters Agamemnon rächen wollen, rufen den Gestorbenen an, 
der Sohn mit der Bitte, ihm das Königtum, die Tochter, ihr 
Gemahl und Hausstand zu geben, und sie geloben dem Toten: 

»Dann wird das Volk ein feierliches 'Totenmahl 

dir rüsten: sonst entbehrest du der Ehren Zoll 

am Fest, da allen Seelen duft’ges Opfer raucht ... 

Erhör’ uns; dir zuliebe tönt der (= unser) Klageschrei. 
Dir selber hilfst du, wenn du unsern Wunsch gewährst«®. 

Was für die einzelne Familie und ihre Toten gilt, das gilt für 
den Staat in Bezug auf die »Heroen«, besonders die Gründer der 
Staaten und Städte. Noch in nachneutestamentlicher Zeit wurden 
in Troja dem Hektor Opfer dargebracht®?; Leonidas wird noch 
spät in Sparta verehrt, und noch 375 n. Chr. soll Achill Athen 
vor einem Erdbeben bewahrt haben®. Herodot läßt den The- 
mistokles den Sieg über die Perser in Marathon auf die Götter 
und Heroen zurückführen. Sind die Verstorbenen, wenn sie 
die gebührenden Ehren empfangen, hilfreich und gnädig?), so 
ist ihre Macht, wenn das nicht der Fall ist, gefährlich. Besonders 
die Seelen von Unbestatteten gehen als Gespenster um, »sodaß 


a) vgl. die charakteristische Wendung Platos yum sie gnädig zu halten«, 
S. 110. 
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die Verhinderung des Begräbnisses »schlimmer wird für die 
Hindernden als für die des Begräbnisses nicht teilhaftig Ge- 
wordenen« «®. 

3. Die Deisidaimonie. Dieses griechische Wort wird meist mit 
»Aberglaube« wiedergegeben und tatsächlich handelt es sich 
zumeist um Dinge, die wir so nennen würden. Unser Begriff 
»Aberglaube« aber setzt einen Glauben voraus, wozu jener im 
Gegensatz steht, ein solcher Gegensatz fehlt aber im Altertum. 
Das griechische Wort bedeutet »Furcht vor dem Göttlichen«; 
und soweit damals der Begriff überhaupt abwertend gebraucht 
wurde, lag der Nachdruck auf dem Moment der Furcht. 
Theophrast?) definiert darum Deisidaimonie als »Feigheit dem 
Göttlichen gegenüber«#. Er hat an einer Reihe von Beispielen 
gezeigt, wie ein »Abergläubischer« handelt. Ein paar Sätze aus 
seiner Schrift mögen hier stehen: 

»Die Salbsteine an den Kreuzwegen übergießt er (der »Abergläubischee) 
beim Vorbeikommen mit Öl aus seinem Fläschchen, fällt auf die Knie und 
betet siean ... Hat eine Maus einen Mehlsack durchgenagt, so geht er zum 
Exegeten (der die Vorzeichen »auslegt«) und fragt an, was zu tun sei. 
Und wenn dieser ihm antwortet, er möge ihn dem Lederarbeiter zum Zu- 
flicken geben, dann hört er nicht darauf, sondern ... nimmt eine Reini- 
gungszeremonie vor (ist also ängstlicher als der »Wahrsager«). Auch liebt 
er es, häufig an seinem Haus Reinigungsbräuche zu vollziehen, weil, wie er 
sagt, ein HekatezauberP) ihm angehext worden sei ... Weder ein Grabmal 
betritt er, noch entschließt er sich, zu einem Toten oder einer Wöchnerin zu 
kommen, sondern sagt, sich nicht erst zu beflecken sei, was ihm fromme«”: 


die Furcht vor einer kultischen, leicht zu beseitigenden »Unreinheit« wiegt 
ihm schwerer als die Pflicht Freunden oder Verwandten gegenüber. 


In der oben angeführten Platostelle°) wird von den Gauklern 
und Wahrsagern gesagt, sie könnten einen Feind ins Unglück 
bringen, gleich, ob es ein rechtschaffener oder ein ungerechter 
Mann sei, da sie durch Beschwörungen und Zauberkünste die 
Götter dahin brächten, ihnen zu Willen zu sein®. Damit berüh- 
ren wir das Gebiet des Zaubers, der, besonders als Schaden- 
zauber, meist unter Anrufung der unterirdischen Götter, damals 


a) Schüler des Aristoteles, etwa 370—322 v. Chr. b) Hekate, Göttin 
der Unterwelt und besonders des Zaubers. c) S. 120. 
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nicht nur in den unteren Volksschichten, sondern auch in den 
höheren Kreisen geübt wurde®. Daß auch allerlei Gespenster 
im griechischen Volksglauben lebten, sei nur angedeutet”, 

4. Die eleusinischen Mysterien. Mit den Eleusinien betreten wir 
die Welt der Mysterienreligionen, die uns später noch mehr 
beschäftigen werden, zum ersten Mal. Sie sind zwar nicht die 
einzigen, aber die bekanntesten Mysterien der klassischen 
Zeit”!. Die Mysterien haben ihren Namen von dem Geheimnis, 
mit dem sie umgeben wurden. Es war streng verboten, von den 
eigentlichen Dingen, die bei den Feiern vor sich gingen, etwas 
solchen mitzuteilen, die daran nicht teilnahmen. Dieses Verbot 
ist im ganzen so gut befolgt, daß wir heute wenig Näheres von 
ihnen wissen. 

Die Geheimhaltung hängt damit zusammen, daß die Teil- 
nehmer etwas Besonderes erleben, sie werden in ein Geschehen 
hineingezogen, »eingeweiht«, das den anderen, den Nichteinge- 
weihten, unzugänglich bleibt. Es kommt alles auf das persön- 
liche Miterleben an. Darum ist hier auch die Priesterschaft, die 
das heilige Geschehen zelebriert, unentbehrlich. Dieses Ge- 
schehen ist das im Mythus erzählte, in den Mysterien darge- 
stellte Schicksal eines sterbenden und wieder zum Leben kom- 
menden Gottes, ein Schicksal, das sich an einen der großen 
Rhythmen der Natur anschließt und ihn symbolisch ausdrückt, 
an den Wechsel von Tag und Nacht oder Sommer und Win- 
ter??2. Diese Mythen sind vielfach in aller Öffentlichkeit darge- 
stellt worden, das hat dann aber mit Mysterien nichts zu tun. 
Mysterien werden sie, indem der Naturmythus auf einen be- 
stimmten, begrenzten Kreis von Teilnehmern persönlich an- 
gewandt wird, die im Nacherleben des Rhythmus von Tod und 
Leben die Gewißheit eines erhöhten Lebens nach dem Tode 
erhalten. 

Die eleusinischen Mysterien sind wohl ursprünglich ein Kult 
einer alten Familie in Eleusis nahe bei Athen, daraus erklärt sich, 
daß das Priestertum in einer Familie erblich war. Als Eleusis 
politisch zu Athen kam, ist der Kult, ohne seinen Mysterien- 
charakter einzubüßen, in die athenischen Staatskulte eingeglie- 


136 Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


dert worden; der oberste Kultbeamte Athens hatte auch die 
Oberaufsicht über die Eleusinien. 

Der Mythus kreist um die Erdmutter Demeter und ihre Toch- 
ter Kore, »das Mädchen«. Die Unterwelt, der Hades, raubte der 
Mutter das Kind. Neun Tage irrte Demeter auf der Suche nach 
Kore umher, bis sie sich ermüdet in Eleusis am »Schönbrunnen« 
niedersetzte. Die Töchter des oben auf der Burg wohnenden 
Keleos luden sie ein, doch konnten sie sie nicht von ihrer Trauer 
befreien, bis es einer Magd gelang, ihr durch zweideutige 
Scherze ein Lächeln zu entlocken. Demeter nahm dann als erstes 
einen mit Wasser vermischten Gerstenbrei zu sich, ordnete dann 
an, ihr einen Tempel und ein Weihehaus zu errichten, und zog 
sich, noch immer trauernd, in den Tempel zurück. Ihre Trauer 
aber ließ die Saat in der Erde nicht wachsen. Da erbarmte sich 
Zeus und befahl Hades, das »Mädchen« wieder herauszugeben. 
Das geschah, doch gab ihr Hades einen Granatapfelkern zu 
essen, nach dessen Genuß sie die Unterwelt nicht vergessen 
konnte. Acht Monate bleibt sie bei ihrer Mutter über der Erde, 
vier Monate kehrt sie in die Unterwelt zurück. Das ist ein agra- 
rischer Mythus. Kore, das Mädchen, ist das Getreide, daß die 
Mutter Erde wachsen läßt, das aber nach der Ernte zu Beginn 
des Sommers eingebracht und in unterirdischen Behältern ge- 
borgen wird. Vier Monate lang ruft die Erdmutter nach dem 
Korn; alles Leben ist im Hochsommer auf dem Acker erstorben, 
bis im Herbst bei der Aussaat Mutter und Tochter, Korn und 
Erde, wieder vereinigt werden und ein neues Leben auf den 
Fluren wächst. Für uns ist Saat und Ernte, Sommer und Winter 
etwas Verstehbares, »Natürliches«, ja Naturgesetzliches. Die 
Alten spürten hier aber etwas von dem Geheimnis des Lebens 
und des Todes. 

Bei den eleusinischen Mysterien sind drei Akte zu unterschei- 
den, eine vorbereitende Weihe, die Einweihung und die Schau”. 
Die Weihe war Vorbedingung zur Teilnahme an den Mysterien, 
ihr Sinn der einer Reinigung, die neben einem Opfer das Aus- 
schütten einer Getreideschwinge über den Einzuweihenden, ein 
alter Reinigungsbrauch, herbeiführen sollte. Die Teilnahme an 
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den Eleusinien stand jedem Athener frei, aber war so etwas wie 
guter Ton’*. Die Eleusinien wurden etwa gegen EndeSeptem- 
ber gefeiert. Zuerst wurden die heiligen Geräte von Eleusis 
nach Athen gebracht, dann wurde der Ausschluß der Barbaren 
und Nichtgeweihten verkündet. Nach Reinigungen und Opfern 
fand darauf die große Prozession von Athen nach Eleusis statt, 
Opfer, Spenden, Lieder an den zahlreichen, die »Heilige Straße« 
säumenden Heiligtümern ließen den Weg bis zum Abend dau- 
ern. Bei Fackelschein wurden die heiligen Geräte in das Weihe- 
haus gebracht, wo die Teilnehmer bis zum Morgen zusammen- 
blieben. Was die Einzuweihenden tun mußten, ist aus einem 
kurzen Spruch, den uns ein Kirchenvater überliefert hat, nur 
ungefähr zu entnehmen: der Myste fastete wie Demeter, trank 
den Trank, den sie damals getrunken, vielleicht bekam er durch 
Berührung einer Nachbildung des Mutterschoßes der Demeter 
Anteil an ihren lebenschenkenden Kräften. 

Das höchste aber war die Schau. Der oberste Kultbeamte der 
Eleusinien war der bierophantes, »der etwas Heiliges zeigt«. Der 
Weiheraum war viereckig, mit Stufen auf drei Seiten, also ein 
Raum, der allen in ihm das Schauen ermöglichte. Wechsel von 
Licht und Finsternis spielte, wie meist bei den Mysterien, eine 
große Rolle. Das Hauptereignis soll das Zeigen einer goldenen 
Ähre gewesen sein. 

Wenn wir zunächst die psychologischen Wirkungen der Teil- 
nahme an den Mysterien ins Auge fassen, ist ein Wort von The- 
mistius aufschlußreich. 

Wenn ein Mensch stirbt, so gleicht er denen, die in die Mysterien ein- 
geweiht sind. Sein ganzes Leben sind nur »Irrwege zuerst und mühevolles 
Umbherschweifen, ziellose und furchterregende Wege im Dunkel, dann vor 
dem Ende selbst das höchste Grauen, Schauder und Zittern und Schweiß 
und Entsetzen. Danach erscheint ihm ein wundersames Licht oder lichte 
Gegenden und Wiesen nehmen ihn auf, wo ehrfurchtgebietende Klänge 
und Tänze, heilige Lieder und himmlische Schauspiele aufgeführt werden. 
In ihnen wandelt der nun Vollendete frei ... herabschauend auf die un- 
eingeweihte Masse hinieden, die in Schlamm und Nebel einander tritt 
und drängt«”. 


Aus diesem freilich späten und nicht speziell auf dieEleusinien 
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gemünzten Vergleich ist jedenfalls das als für alle Mysterien 
gültig zu entnehmen, daß in ihnen die Teilnehmer in intensi- 
vem Miterleben durch Schrecken, Trauer und Finsternis hin- 
durch zu Licht und Jubel geführt wurden. 

Wichtiger als diese psychologischen Dinge sind die Erwar- 
tungen und Hoffnungen, die sich für die Mysten mit diesem 
Erleben verbanden. Schon in dem pseudohomerischen Deme- 


terhymnus heißt es: 
»Demeter ... beschrieb die erhabenen Weihen ... 
keiner darf je sie verletzen, erforschen verkünden ... 
selig der Erde bewohnende Mensch, der solches gesehen! 
Doch wer die Opfer nicht darbringt oder sie meidet, wird niemals 
teilhaft solches Glücks; er vergeht im modrigen Duster«”®. 


und Sophokles dichtete: 
»... dreimal selig 
jene der Menschen, die diese Weihen geschaut, 
und geh’n zum Hades. Ihnen ja allein ist dort 
ein Leben; andern doch alles ist dort schlecht«”, 

Über sittliche Forderungen, die an die Mysten gerichtet 
worden wären, um dieses glückliche Los im Jenseits zu erlangen, 
hören wir wenig, im Gegenteil hat man sich im Altertum daran 
gestoßen, daß ein Dieb, weil eingeweiht, ein besseres Los im 
Jenseits haben solle als der berühmte thebanische Feldherr 
Epaminondas”®. Wichtiger war, daß man auch Fremden und 
Sklaven den Zugang zu den Mysterien öffnete. 

Das, was den späteren Mysterien einen besonderen Zug gibt: 
die volle, auch nicht durch die Sitte getragene Freiwilligkeit der 
Teilnahme, ist damals in Athen nur in den Anfängen sichtbar. 
Es ließ sich ja fast ganz Athen einweihen, den Festzug sollen bis 
zu zehntausend Personen mitgemacht haben. Es ist doch eine 
Art Staatskult. Aber das ist das bedeutsame an den Eleusinien: 
indem die Mysten mit der Welt des naturhaften Werdens und 
Vergehens so in Berührung kommen, betreten sie die Nachtseite 
des Lebens, wo sich Tod und Leben geheimnisvoll in vitaler 
Tiefe berühren. 

5. Dionysos. Während die Feier der Eleusinien an Athen und 
Bleusis gebunden war und blieb, hat sich ein anderer Kult von 
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Griechenland aus über die ganze Mittelmeerwelt verbreitet und 
ist im Zeitalter des Hellenismus und der römischen Kaiser einer 
der meistgepflegten Kulte gewesen, nämlich der des Dionysos. 
Dieser Gott ist neuerdings schon in Altkreta nachgewiesen, 
auch Homer kennt ihn und nennt ihn ‚‚den rasenden Dionysos«*®., 
Dem Mythos nach ist er der Sohn des Zeus und der thebanischen 
Königstochter Semele. Des Zeus Gemahlin Hera, auf Semele 
eifersüchtig, veranlaßt sie, Zeus zu bitten, sich ihr in seiner wah- 
ren Gestalt zu zeigen. Er zeigt sich ihr als Blitz, der sie verzehrt; 
das Kind aber in ihrem Leibe rettet der Göttervater, näht es in 
seinen Schenkel ein und bringt es zur Zeit zur Welt. Wo es aber 
aufgezogen wird, da schickt Hera Wahnsinn, indem die Men- 
schen ihre Kinder wie Böckchen jagen und zerreißen. Der 
Hauptzug des Dionysoskultes ist, daß der Gott, der mit seinem 
Gefolge durch die Lande zieht, die Menschen, vornehmlich 
Frauen, aber auch Männer, ergreift, daß sie wie rasend werden, 
in ein Kalbfell gehüllt auf die Berge und in die Wälder ziehen 
und, in Verzückung des Gottes voll, in taumelndem Wirbel 
dahertanzen. Widerstand dagegen ist Frevel am Gott, schon 
Homer weiß von der Strafe der Götter für Verfolgung der 
Dionysosanhänger zu berichten®, 

Die Art des Gottes und seines Dienstes geht aus des Euripides »Bakchen« 
hervor. Dionysos tritt auf: er hat Asien, Phrygien, Lydien, Persien und 
Baktrien, ja auch Arabien durchzogen und diese Länder sich und seinem 
Dienst unterworfen. Jetzt will er das gleiche mit Griechenland tun und 
beginnt mit Theben, wo Kadmos, der Vater der Semele, noch lebt. Ge- 
kommen ist er mit seinem Gefolge von Frauen, die seinem Dienst ergeben 
sind, den »Mänaden«. Sie werfen im Tanz den Kopf zurück, schwingen den 
Thyrsosstab in heftigen Bewegungen, eilen im Lauf durch die Wälder, die 
Pauken erdröhnen, die phrygischen Flöten erschallen. Bald nähten sie mit 
ihren Brüsten ein Löwenjunges oder ein Rehkalb, bald aber erfassen sie 
ein Tier, zerreißen und verschlingen es. Männer und Frauen als Satyrn und 
Mänaden ziehen so zur Winterszeit durch die Wälder. 

Der Enkel des Kadmos, Pentheus, der König, sperrt sich gegen dieses 
Treiben, hinter dem er nur Verrücktheit und Unsittlichkeit sieht. Er läßt 
Dionysos selbst, der als junger Lyder auftritt, fesseln, doch schlägt ihn der 
Gott mit Blindheit, daß er stattdessen einen Stier fesselt. Dionysos beredet 
den König dann, heimlich im Walde das Treiben der Mänaden, unter denen 
auch des Pentheus Mutter ist, zu beobachten. Er wird von den rasenden 
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Frauen entdeckt, sie schen in ihm ein Tier, fallen darüber her und zerreißen 
ihn, die Königsmutter selbst trägt im Triumph, wie sie meint, einen 
Löwenkopf zum Palast. Beim Nachlassen der Ekstase erkennt sie mit 
Schaudern ihres Sohnes Haupt. Dionysos hat seine Macht gezeigt, er, der 
»wahrhaft Gott ist, fürchterlich und doch zugleich Wohltäter für die 
Menschen!. 

Hier ist wirklich Hingabe an die Dunkelseite des Lebens, an 
das Vitale mit seinem zwiespältigen Charakter. So sehr auch im 
Dionysoskult Sexuelles mitspricht — kein Dionysoszug ohne 
Phallophorie —, so oft auch die Zudringlichkeit der »Satyrn« 
den Mänaden gegenüber, so oft auch die Trunkenheit darge- 
stellt wird, zu der Dionysos als Gott des Weines führt — darauf 
liegt nicht der Nachdruck. Die Hauptsache ist das ekstatische 
Einssein mit der Natur draußen, das Ergriffensein von den 
vitalen Mächten, das als Einssein mit dem Gott erlebt wird. 
Dionysos ist der Gott, der die Natur verwandelt, daß auf den 
Bergen Ströme von Milch zu fließen scheinen und der Mensch 
ein anderer wird; er ist der Gott, der auf seinem Siegeszug die 
Menschen ergreift, sie widerstandslos seiner Macht untertan 
macht. 

Nicht jeder konnte an diesem Kult teilnehmen, er mußte sich 
zunächst Weihungen unterziehen. 

»O Seligkeit, in Frieden mit Gott teilhaftig der Weihen 
in Reinheit des Wandels im 'Thiasos (Reigen) ziehn, 

im Bergwalde schweifen, zu sühnen die Seele 

mit läuternden Bräuchen, der großen Mutter der Götter?) 
geheime Weihen zu üben, den Thyrsos®) ergreifen, 

mit Efeu sich kränzen, Dionysos’ Diener sein«2. 

Dieser die Menschen machtvoll ergreifende, beseligende Gott 
der rauschhaften Hingabe an das »Leben« war einer der bevor- 
zugten Götter des Hellenismus; Antiochus IV. suchte seinen 
Kult auch in Jerusalem einzuführen‘), unter den Griechen in 
Ägypten war seine Verehrung verbreitet. Merkwürdiger aber ist 
es, daß gerade das delphische Orakel des Apollo, der Verkör- 
perung griechischer Besonnenheit und der Tages- und Licht- 


a) = Kybele, s. unten. b) Ein Stab, den die Mänaden schwangen. 
c)s. Bd. 15. 46; 2. Makk. 6,7 (Bakchus — Dionysos). 
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seite des Lebens, einen Bund mit diesem Gott des Rausches ge- 
schlossen hat. Der vordere Giebel des dortigen Apollotempels 
gehörte Apoll, der rückwärtige aber stellte Dionysos im Kreise 
seiner Mänaden dar®. Drei Monate lang, im Winter, glaubte 
man Apollo von Delphi fern, dann war Dionysos da. Alle zwei 
Jahre zogen athenische Frauen nach Delphi, um, mit den dor- 
tigen Frauen vereinigt, in den Bergwäldern zu schwärmen. 

Etwas Ähnliches begegnet uns in Kleinasien: dort wird die 
»Herrin der Tiere«, die »große Mutter« Kybele® verehrt, auf die 
auch das Chorlied des Euripides anspielt. In rauschhaften 
Feiern erleben die Gläubigen ihre Macht. Dort endete der 
Rausch aber oft mit der Selbstentmannung; den Griechen blieb 
dieser unnatürliche Brauch fremd. Dionysos selbst wird lange 
bärtig dargestellt, doch ist er dann ein schöner Jüngling mit 
etwas weichen Zügen einer leichten Wehmut geworden. Als 
sein Kult im zweiten Jahrhundert v. Chr. nach Rom kam, wurden 
die nächtlichen Feiern bald zu Brutstätten des Lasters, so daß der 
Senat scharf eingriff®; in Griechenland dagegen war er — sicher 
nicht ohne Auswüchse und Entgleisungen, aber doch durchweg 
— eine im nächtlichen Tanz erlebte rauschhafte Hingabe an die 
freie Natur, die, mit Einweihungsriten umgeben, »Religion« 
war. Die griechische Frömmigkeit hatte eine Tages- und eine 
Nachtseite. 

6. Die Orphik. Der Dionysosmythos ist von einer geistigen 
Bewegung des sechsten vorchristlichen Jahrhunderts verwandt 
worden. Sie hat ihren Namen Orphik von der mythischen Ge- 
stalt des Sängers Orpheus, der durch seine Kunst nicht nur Men- 
schen und Tiere, sondern auch den Unterweltshund Cerberus 
bezaubert haben soll. Das Entscheidende in unserem Zusammen- 
hang ist, daß eine ausgedehnte Weltentstehungslehre mit einer 
solchen von der Entstehung und dem Wesen des Menschen ver- 
bunden ist. Dionysos, der hier in dreifacher Gestalt erscheint, 
ist von den Titanen zerrissen und verschlungen worden; des 
Zeus Blitz aber hat sie getroffen und verbrannt; aus ihrer Asche 
ist das Menschengeschlecht entstanden, in dem also Göttliches 
und Titanisch-Widergöttliches ist. Aus dem vor den Titanen 
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geretteten Herz des Dionysos aber entsteht die letzte Gestalt 
dieses Gottes, die des »Lösers«, der den Frommen im Jenseits 
reiche Freuden bringt. 

Der Mensch ist also von seinem Ursprung her mit Widergött- 
lichem behaftet; der Körper, der von den Titanen stammt, ist 
das »Grab« der Seele®, eine Art Gefängnis, in dem sie gefangen 
ist, bis sie ihre Schuld gesühnt hat, wenn nicht in diesem Leben, 
dann in einem neuen (Seelenwanderungslehre) oder auch in der 
Unterwelt. Mit strengen asketischen Lebensregeln, zu denen 
das Verbot des Fleischgenusses gehört, und durch Reinigungen 
muß der Mensch sich zu einem seligen Leben in der Unterwelt 
bereiten. 

Die Orphik hatte keine Tempel, wohl aber heilige Häuser; 
ihre Anhänger kann man mit einem gewissen Recht als Sekte 
bezeichnen, deren Prediger und Priester von Ort zu Ort reisten 
und die besonders in Griechenland und Unteritalien eine Ver- 
breitung fand, deren Höhepunkt das sechste Jahrhundert v. Chr. 
gewesen ist und zu deren Kennzeichen auch eine religiöse Litera- 
tur gehörte. Um die Zeitwende gewinnen die orphischen Ge- 
danken neue Kraft und bilden eine Vorstufe zu der Gnosis. 


2) Die vorderasiatischen Volksreligionen 


Wir haben uns bis jetzt vorzugsweise an die griechische Reli- 
gion der klassischen Zeit gehalten, müssen aber noch einen Blick 
auf die Volksreligionen in den Ländern werfen, in denen das 
Christentum zuerst Wurzel geschlagen hat, Kleinasien und Sy- 
rien. 

Gemeinsam ist beiden Gebieten der Mangel an umfassendem 
eigenstaatlichem Zusammenschluß, der eine Einheit der Kulte 
mit sich gebracht hätte; zuviele wechselnde Fremdherrschaften 
sind über diese Gegenden gekommen und wieder gegangen. 
Gemeinsam ist ihnen ferner eine verhältnismäßig geringe Zahl 
von Gottheiten, meist eine Dreizahl, ein männlicher Himmels- 
gott als das lebenzeugende Prinzip, als der Herr des Himmels, 
Träger des Blitzes und Sender des Regens, von dem dort das 
Wachsen der Pflanzenwelt fast allein abhängt, eine weibliche 
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Gottheit als das lebengebärende Prinzip, und ein junger Gott, 
Symbol der erwachenden, erblühenden und im Sommer unter 
den sengenden Strahlen der Sonne rasch dahinwelkenden Ve- 
getation. Verschieden ist das Gewicht, das auf die eine oder 
andere dieser Gottheiten gelegt wird. Daraus geht nun hervor, 
daß alle diese Kulte eine stärkere Beziehung zur Natur haben, 
so daß eine Trennung von himmlischen und chthonischen 
Göttern nicht, wie in Griechenland, vorgenommen werden 
kann. Endlich ist ihnen gemeinsam, daß das Verhältnis des 
Menschen zu seinem Gott als das eines Knechts zu seinem 
Herrn aufgefaßt wird. 

In Kleinasien ist es besonders die schon genannte »Große 
Mutter«, Kybele, die Herrin der Tiere, die verehrt wird. Sie 
wohnt auf den Bergen, über die sie im Winter, ein Symbol des 
Sturmes, in wildem Lauf eilt. Neben ihr tritt besonders Attis 
hervor, der, von der eifersüchtigen Kybele in Raserei versetzt, 
sich selbst entmannt. Die nähere Gestalt der Sage, die das er- 
läutert, ist verschieden. Am Ende des zweiten punischen Krie- 
ges wurde der schwarze Meteorstein, der als der Sitz der Göttin 
galt, samt der eingeborenen Priesterschaft nach Rom geholt. 

In Syrien tritt uns die männliche Gottheit unter der Bezeich- 
nung Baal = Herr als Himmelsgott entgegen. Neben ihm steht 
eine weibliche Gestalt, Atargatis, in anderen Gegenden Astarte, 
die vielfach die Stadtgöttin geworden ist und zum Zeichen dessen 
die Mauerkrone trägt. Der junge Gott wird Adonis (Herr) ge- 
nannt; verwandt ist Tammuz, dessen Sterben Frauen in Jeru- 
salem zur Zeit des Hesekiel beweinten?). Aus dem Alten Testa- 
ment erfahren wir einiges über die Gedanken, die sich mit dem 
Baal verbanden: er ist der Gott, von dem das Wachstum und 
Gedeihen auf den Feldern abhängen sollb); er wurde als Him- 
melsgott auf den Spitzen der Berge, Astarte unter grünen 
Bäumen verehrt°)®, 


a) Hesek. 8,14. Luther hat den Namen mit Thammus wiedergegeben. 

b) Hosea 2,7.10.14. 

c) 2. Kön. 16,4; 17,10; Jerem. 2.20; 3,6; Hesek. 6,13; 2. Chron. 28,4. — 
Der Astarte verwandt ist die häufig genannte Aschera. 
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Am meisten erfahren wir über die syrische Religion aus der 
Schrift Lucians über die syrische Göttin®. Lucian war selbst 
Syrer und schreibt als Augenzeuge über die Kulte von Hierapo- 
lis = Bambyce, das etwa einhundertfünfzig bis zweihundert 
Kilometer ostnordöstlich von Antiochien gelegen war. Da er 
im zweiten Jahrhundert n. Chr. lebte, darf man sich nicht wun- 
dern, wenn er die syrischen Götter mit griechischen Namen 
nennt. 

Zunächst bespricht Lucian die alten syrischen Heiligtümer 
überhaupt, das des »Herakles« in Tyrus, das der Astarte in 
Sidon und den Tempel der »Aphrodite« in Byblos. Dabei er- 
zählt er von der dortigen Adonisverehrung: Adonis, Reprä- 
sentant der blühenden Vegetation, soll in der Gegend von Byb- 
los von einem Eber, dem Symbol der Sommerhitze, getötet 
worden sein; zur Erinnerung daran begehen die Bewohner 
der Stadt jedes Jahr eine große Trauerfeier, die mit einem 
Opfer für Adonis schließt, yam nächsten Tage aber sagen sie mit 
dem Mythus, daß er lebe, schicken ihn in die Luft und scheren 
sich den Kopf«, die Frauen, die das nicht tun wollen, geben sich 
den Fremden preis, der Lohn wird für ein Opfer an Aphrodite 
verwandt®. Wir haben hier ein mit dem jährlichen Rhythmus 
der Natur zusammenhängendes Fest, das von der ganzen Stadt 
gefeiert wird und sich nicht in eine Mysterienreligion verwandelt 
hat. Dieses Fest ist genau so noch in der Mitte des vierten Jahr- 
hunderts n. Chr. begangen worden?! 

Aber der Tempel in Hierapolis ist der ehrwürdigste und ihm 
widmet Lucian die größte Aufmerksamkeit. Er ist berühmt 
durch alte Kunstwerke, wundertätige und Orakel gebende 
Götterbilder, durch die Schätze, die auch aus fernen Ländern 
dorthin gekommen sind, durch die Zahl und Größe der Feste. 
Über das Alter des Heiligtums laufen die verschiedensten Sagen 
um, unter anderem auch eine Sintflutsage, mit der ein großes 
Fest in Zusammenhang gebracht wird, zu dem Priester und 
andere Menschen von weit und breit mit Meerwasser zusam- 
menkommen und das Wasser in einen im Tempel befindlichen 
Spalt gießen, wohl ein alter Regenzauber. Diese Gründungs- 


Die vorderasiatischen Volksreligionen 145 


legenden gelten allerdings einem älteren 'Tempel, über die 
Gründung des späteren, an seiner Stelle erbauten, gibt Lucian 
eine lange Erzählung, in der die Selbstentmannung eines Kom- 
babus eine Rolle spielt, die nun wieder für die gleiche Sitte von 
Dienern der Göttin Vorbild ist. Diesen gleichen Brauch haben 
wir schon bei der kleinasiatischen Göttin Kybele gesehen; daß 
hier Zusammenhänge bestehen, zeigt der Name Kombabus, der 
mit Kybele, die auch Kybebe heißt, verwandt ist. 

Vor dem Tempel stehen zwei über fünfzig Meter hohe 
Säulen, deren eine zweimal im Jahr von einem Mann bestiegen 
wird, der sieben Tage und Nächte oben bleibt; viele lassen ihm 
auch ihren Namen heraufrufen, er verrichtet dann für sie ein 
Gebet, indem er mit einem ehernen Gerät Lärm macht, um die 
Aufmerksamkeit der Götter zu erregen. 

Das Innere des Tempels ist, ähnlich wie bei dem Tempel in 
Jerusalem, zweigeteilt, zu dem Allerheiligsten haben nur einige 
Priester Zutritt. In ihm stehen die Bilder des Baal Hadad, der 
Göttin Atargatis und des jungen Gottes Simius. In dem davor 
liegenden »Heiligen«, in das auch »Laien« gehen dürfen, stehen 
Götterthrone für Sonne und Mond und ein weissagendes 
Apollobild; die Art des Orakels ist der des Ammonorakels 
verwandt). Nach orientalischer Art ist der Gott bärtig darge- 
stellt und natürlich nicht nackt, wie bei den Griechen, sondern 
bekleidet. Vor dem Tempel stehen der große Altar und Stand- 
bilder von Königen und Priestern. Für die verschiedenen Ver- 
richtungen des Kultus ist eine zahlreiche Priesterschaft da, die 
ihr Amt, anders als in Griechenland, als Beruf ausübt. Dazu 
gibt es Flötenbläser, Pfeifer, Verschnittene, sogenannte Gallen, 
und Frauen, die in Ekstase heilige Tänze aufführen, wobei 
manche Männer sich selbst verwunden, wie die Baalspriester 
am Karmelb). Hierbei finden auch die Entmannungen statt. 

Das größte Fest ist das sogenannte Scheiterhaufenfest im 
Frühlingsanfang, zu dem Pilger aus der näheren und weiteren 
Umgebung kommen. Die Festteilnehmer haben Kopf und 
Augenbrauen geschoren. Sie stellen das Opfertier, falls sie von 

a) s. S. 125. b) ı. Kön. 18,28. 
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weither kommen, nur neben den Altar und schlachten es zu 
Hause unter merkwürdigen Riten magischer Art. Eine besondere 
Art des Opferns war die, die Tiere von den hochgelegenen Vor- 
hallen des Tempels hinunterzuwerfen, ähnlich wurden auch 
Kinder geopfert. 


k) Griechische und vorderasiatische Religion 


Es ist für das Verständnis des Folgenden wichtig, daß wir uns 
an einigen Zügen die Unterschiede zwischen der griechischen 
Volksreligion und der des vorderen Orients klarmachen. Die 
Grundlage ist gemeinsam: daß es nämlich volksgebundene 
Religionen sind, daß die Götter die sind, die für das Gedeihen 
von Pflanzen, Tieren und Menschen sorgen, daß sie die Be- 
schützer der Ordnungen des völkisch-staatlichen Verbandes 
sind, daß sie Opfer von ihren Verehrern empfangen, ihnen 
Weisung geben und daß große Feste die ganze Bürgerschaft 
auch aus der näheren Umgebung versammeln. Der Inhalt der 
Gebete bezieht sich überall auf Gesundheit und Gedeihen von 
Mensch, Vieh und Saaten, Kindersegen und Glück; die Ver- 
fehlungen gegen die Götter betreffen meist rituell-kultische 
Dinge, darüber hinaus besonders Mord und Meineid; auch 
ungewollter Falscheid ist Vergehen gegen die Gottheit2)??. Die 
Strafe der Götter zeigt sich besonders in Unglück, Krankheit 
und plötzlichem Tod. Durch äußere Mittel wie Opfer und 
Reinigungsriten wird die Befleckung der Übertretung gesühnt. 

Trotz dieser gemeinsamen Züge, die in den unteren Schich- 
ten des griechischen Volkes nie verschwunden sind, zeigen sich 
doch charakteristische Unterschiede zwischen der griechischen 
Religion und den orientalischen Religionen. Zunächst sind die 
orientalischen Götter enger mit der Natur verbunden geblieben 
als die griechischen; eine Scheidung zwischen den himmlischen 
und den chthonischen Göttern ist im Orient nicht zu vollziehen. 

Am aufschlußreichsten ist der Unterschied der Begriffe, in 
denen die Griechen und die Orientalen das rechte Verhältnis 


a) vgl. 1. Mose ı12,10fl.; 26,7 fl.: auch unwissentliches Vergehen zieht 
die Strafe der Gottheit nach sich. 
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der Menschen zu den Göttern ausgedrückt haben: diese haben 
es als »Furcht« bezeichnet, jene als »Ehrfurcht«®, für diese ist der 
Gott der Herr, der Mensch sein Knecht oder Sklave, jene haben 
ihren Gottesdienst nicht als ein knechtisches Dienen, sondern 
als ein Ehren und ein Pflegen der Götter empfunden. Damit 
hängt die oben?) angedeutete Verschiedenheit in der Darstellung 
der Götter zusammen; darum hat sich im Orient die Sitte der 
Menschen-, besonders der Kindesopfer so lange gehalten, 
darum fehlt in Griechenland das Berufspriestertum des Orients, 
darum betritt der Grieche auch das Innere seiner Tempel, darum 
will er die Götter durch Musik erfreuen, während der Orientale 
sie durch Lärm wecken will. Aber darum sind die griechischen 
Götter nicht die Herren des Schicksals, während jedenfalls in 
Babylonien die Götter das Schicksal festsetzen. So sehr auch für 
den Griechen der klassischen Zeit die Götter personartige Mächte 
sind, so sehr regte sich doch auch das andere, daß sie die »Grund- 
gestalten der Wirklichkeit« sindb), die der Mensch zu scheuen 
und zu ehren hat, denen gegenüber er sich seiner Grenzen be- 
wußt zu sein hat und nicht der Hybris, der Überschreitung des 
ihm gesetzten Maßes, verfallen darf, während der Orientale 
ein ähnliches Verhalten den Göttern gegenüber als ein Sie-Ver- 
achten bezeichnet. Der Grieche sieht in den Göttern das 
dem Menschen zwar überlegene, aber gleichgeartete Sein, der 
Orientale die ihm schlechthin überlegene Macht. 

Auch in der Weitergabe der Götterlehre zeigt sich ein Unter- 
schied zwischen den Völkern. Weder die Griechen noch die 
Orientalen hatten eine »Dogmatik«, eine fest umrissene Lehre 
von den Göttern, noch formulierte Anweisungen zum Vollzug 
ihres Dienstes. Im Orient aber gab es einen festen Priesterstand, 
der Lehre hüten konnte und den richtigen Vollzug des Kultus 
seinen Gliedern weitergab. Der Grieche aber wuchs — das gilt 
auch für die »Laien« im Orient — durch das Elternhaus in die 
kultischen Pflichten hinein und wurde mit den Gottesvorstel- 
lungen vertraut. In der griechischen Schule gab es kein Fach 
yReligion«, aber wenn die alten Dichter, voran Homer, die 


a)S.ıııf. b)s.S. 113. 
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»Bibel der Griechen«, und Hesiod2) gelesen wurden, wurden 
dazu auch mancherlei Erklärungen über Dinge der Religion ge- 
geben und die Mythen erläutert®. Die Epheben beteiligten sich 
an öffentlichen Festen und sangen Hymnen zu Ehren der Göt- 
terb). Dann trug zur Kenntnis der Mythen auch der Schmuck 
der Tempel bei°) und sonstige bildliche Darstellungen auf 
Wandgemälden, Vasen und anderes, auch etwa der Peplos, der 
jeweils der Göttin Athene neu gestickt wurded)®%, Auch stellten 
szenische Darstellungen, nicht nur im Theater, mythologische 
Stoffe dar®”. Kurzum, das ganze Leben in Alltag und Festtag 
war so durchtränkt von religiösen Dingen, daß jeder von Jugend 
auf mit den Vorstellungen und Mythen von den Göttern, mit 
der Art ihrer Verehrung und ihres Kultes im Hause und in der 
Öffentlichkeit vertraut werden mußte. 


B. Die Erschütterung der volksgebundenen 
Religionen durch die griechische Philosophie 


a) Die Philosophie bis zum Hellenismus 


I. Einleitung. Die Perioden der griechischen Philosophie. Die im 
vorangehenden dargestellten volksgebundenen Religionen sind 
menschliche Gedanken. In der Gliederung der Götterwelten 
zum Beispiel spiegeln sich die sozialen und politischen Ord- 
nungen der einzelnen Völker. Es sind aber nicht willkürliche 
Menschengedanken; in den Religionen spricht sich nicht nur 
das »Gefühl der schlechthinnigen Abhängigkeit« von über- 
menschlichen Mächten aus, sondern auch das Bewußtsein, daß 
die Ordnungen des menschlichen Lebens in Staat und Familie 
auf einer transzendenten Autorisation beruhen. Beides nun, das 
Gefühl der Abhängigkeit und das Bewußtsein um eine jenseitige 
Begründung aller menschlichen Autorität, ist so stark, daß es 
das menschliche Denken verhindert hat, sich frei zu entfalten, 
die Erde sich untertan zu machen und sich Rechenschaft über 
Sinn und Ziel des Lebens zu geben. 


a) Aber auch andere, s. die Anspielungen auf Mythen S. 130. 
b)s.S.ıo0f. ©)s.8.123. d)s.S. ı2a. 
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Nur an einer Stelle innerhalb der alten vorderasiatisch-euro- 
päischen Kulturwelt hat sich das menschliche Denken von allen 
Bindungen losgerungen und es gewagt, unter Absehen von 
Göttern und Mythen die Frage nach Ursprung, Wesen und Ziel 
der Welt und des Menschen selbst zu stellen und selbst und 
allein zu beantworten: in der griechischen Philosophie. Ansätze 
zu diesem Neuen können wir schon bei der Vergleichung der 
griechischen und der orientalischen Religionen sehen. Wir brau- 
chen hier aber diesen Anfängen nicht nachzugehen! und können 
da beginnen, wo auch die Alten den Beginn der Philosophie 
im eigentlichen Sinne sahen, bei den jonischen Naturphiloso- 
phen. 

Vorher wollen wir uns den Gang der griechischen Philosophie 
vergegenwärtigen, der sich in drei Perioden gliedert, die welt- 
anschauliche, die ethische und die religiöse. In der ersten Periode 
wird das Ziel am höchsten gesteckt; es geht um Erkenntnis 
dessen, was die Welt und alle Ordnungen in ihr ihrem Wesen 
nach sind; die Philosophie ist da das, was ihr Name besagt: 
Liebe zum Wissen, zum Wissen auf allen Gebieten. Was Sonne, 
Mond und Sterne, was die staatlichen Ordnungen, was Sehen 
und Erkennen eigentlich ist, danach wird gefragt. In der zweiten 
Periode, die mit dem Untergang der griechischen Stadtstaaten 
beginnt, treten diese Fragen zurück, das Interesse verlagert sich 
auf den einzelnen und die Art, wie er sein Leben sinnvoll führen 
soll, während in der dritten Periode, die dem Ausgang der An- 
tike ihr Gepräge gibt, in großartigen Spekulationen die Natur 
und der Mensch als Ausfluß kosmischer Prinzipien zu erfassen 
gesucht wird. 

Diese drei Zeiten der griechischen Philosophie unterscheiden 
sich auch in ihrer Stellung zur Religion: die erste ist die Zeit der 
Kritik, das Denken ringt sich von aller Tradition los und bricht 
mit ihr. Im zweiten Abschnitt werden die alten religiösen Vor- 
stellungen dadurch zu retten versucht, daß sie auf verschiedene 
Weise umgedeutet und umgebogen werden; eine gewisse freund- 
liche, vermittelnde Stellung zum Volksglauben setzt sich durch, 
neben der freilich radikale Skepsis bestehenbleibt. Die letzte 
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Periode endlich nimmt die ganze Welt von Göttern und Halb- 
göttern in ihre Systeme auf. 

In der Art, wie in all diesen Perioden die großen Welt- und 
Menschenfragen durch das auf eigene Füße gestellte menschliche 
Denken beantwortet werden, kommt die Eigenart des griechi- 
schen Geistes zum Ausdruck. Dringt die moderne Naturwissen- 
schaft nicht zufällig zu dem Punkt vor, wo sich Materie und 
Energie berühren und ineinander übergehen, so das griechische 
Denken zu dem Punkt, wo sich Materie und Geist verbinden. 
Geist ist das, was aus dem Ungeformten das Geformte, aus dem 
Chaos den Kosmos, aus dem Regellosen das Regelmäßige 
macht. Die Grenze griechischen Denkens zeigt sich daran, daß 
es für das Einmalige, Individuelle kein Organ hat. Das Einmalige 
in der Geschichte, im Menschen und in Gott zu erfassen, ist ihm 
nicht gegeben; Gott ist das unveränderliche Sein; unerschüttert 
in seinem Sein zu verharren, das ethische Ziel des Menschen. 

2. Der Aufbruch des griechischen Denkens. Die sogenannten 
jonischen Naturphilosophen im sechsten Jahrhundert v. Chr. 
fragten nach dem Urprinzip und Urtstoff in einem als dem allem 
Seienden zugrunde Liegenden. Die Antworten, die Thales von 
Milet (640°—558 v. Chr.) und Anaximander (611—540) gaben, 
lassen noch deutlich den Ausgangspunkt in der alten Mythologie 
erkennen: für Thales war das Wasser, das Feuchte, für Anaxi- 
mander das Unbegrenzte der Urstoff; dahinter steht das mytho- 
logisch als Ungeheuer angesehene Chaos. Für die Nachfolger 
war dann die Luft (Anaximenes) oder der ewige Wechsel aller 
Dinge (Heraklit) das Urprinzip. Wir können deutlich erkennen, 
wie aus dem Urgrund der Nachtseite des Lebens das Denken 
sich emporarbeitet zu seiner Tages- und Lichtseite, zu einer 
geistigen Größe, deren Ausdruck bei Heraklit das Feuer ist. 

Ist für ihn das Feuer mit dem Prinzip des ewigen Werdens 
und Vergehens in eins gesetzt, so suchen die Pythagoreer in 
etwas rein Abstraktem, in der sich in den Zahlen kundtuenden 
Ordnung der Natur, das Wesen des Seins. Auch uns erschließt 
zwar weniger die Zahl, als, da wir energetisch denken, die mathe- 
matische Formel und Funktion die Ordnung der Natur. 
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Von der Frage nach dem Urprinzip geht die griechische Philo- 
sophie weiter zu der nach dem Sein. Die Eleaten (Xenophanes, 
Parmenides) sehen in echt griechischer Weise wahres Sein nur 
in dem, was unveränderlich, eins ist. Dieses ist Gott. Alles Ver- 
änderliche ist nur Schein. In dieser Linie hat Zeno seine be- 
rühmten Überlegungen angestellt, daß Achilles die Schildkröte 
nie einholen könne und daß der fliegende Pfeil ruhe2). In andere 
Richtung gingen die Atomistiker. Für sie bestand die Welt aus 
gleichartigen, nur in Form und Größe verschiedenen Bestand- 
teilen, die sich nach »Notwendigkeit« bewegenb); Stoß und Fall 
dieser »Atome« bildet die Welt und ihre Geschichte. Auch die 
Menschenseele besteht aus solchen Atomen, allerdings aus den 
feinsten, runden und glatten. Das Denken ist eine Bewegung 
dieser Atome; das Ziel des Menschenlebens ist der Seelenfriede, 
die ruhige und gleichmäßige Bewegung der Seelenatome: anti- 
ker Materialismus. 

Nicht erst mit den einzelnen Antworten, sondern mit den Fra- 
gen an sich ist im Grundansatz die ganze Welt der Götter und der 
Mythen, ist die griechische volksgebundene Religion beiseite 
geschoben. Das ist den Männern, deren wir einige genannt 
haben, auch bewußt gewesen. Heraklit hat gesagt: 

»Diese Welt, dieselbe für alle, hat weder ein Gott noch ein Mensch ge- 


macht, vielmehr: sie war immer und ist und wird sein ewig lebendiges 
Feuer, das sich nach Maßen entzündet und nach Maßen verlischt«. 


Ein Zeitgenosse des Anaxagoras hat formuliert: 


»Ich nehme an, daß, was die Menschen Luft nennen, das ist, was Denk- 
vermögen besitzt; davon werden alle Menschen geleitet, es beherrscht 
alles. Ich nehme an, daß dieses Gott ist; es gelangt überall hin, ordnet alles 
und ist in allem anwesend«. 


Wie im einzelnen das, worin die volksgebundene Religion das 
Walten der Götter sah, »natürlich« erklärt wird, möge eine etwas 


a) Der fliegende Pfeil ruht, nämlich in jedem einzelnen Augenblick. 
Mathematisch ist die Bewegung des Pfeils für uns eindeutig zu bestimmen, 
aber das Problem der Bewegung ist bei der modernen Quantelung von 
Energie, Raum und Zeit nicht leichter geworden. 

b) Wir sagen statt »Notwendigkeit« »Naturgesetze«. 
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spätere Stelle aus der Komödie »Die Wolken« des Aristophanes 
zeigen, in der (unrichtigerweise) Sokrates als Vertreter der neuen 
»Aufklärung« seinem Gesprächspartner Strepsiades Regen, 
Donner und Blitz verklärt«: 


»(Sokr.) .. Ein Zeus existiert gar nicht! 
(Str) Wer regnete denn? Das wolle zuerst und vor allem gefälligst mir 


sagen. 
(So.) Die Wolken ... Doch willich es sogleich dir erweisen mit sicherem 
Zeugnis: 
... Wo hast du wohl jemals schon ohn’ Wolken ihn (Zeus) regnen 
gesehen ? 


(Str) Beim Apoll, das hast du in Wahrheit gut mir zusammengereimt, 
ich gesteh’ es; 
sonst dacht’ ich im Ernst beim Regnen, daß Zeus durch ein Sieb 
abschlüge sein Wasser. 
Jetzt sag’ mir, wer ist’s, der da donnert? Denn das macht immer 
mich zittern und beben. 


(So.) ... Die Wolken, mit Wasser geschwängert, 
aufeinander sich stürzend zerplatzen sogleich und erkrachen von 
wegen der Dichtheit ... 
(Str) Nun aber der Blitz ... wo kommt denn sein schmetternder Strahl 
her ...? 
Denn den Blitz, das ist doch so klar wie der Tag, schickt Zeus, 
Meineid’ge zu strafen. 
(So.) Wiel Was! O du Tor. Altmodischer Kauz! Altweibergeschichten- 
erzähler! 
Wenn er (Zeus) Meineid straft mit dem schmetternden Strahl, wie 
denn kommt’s, daß er nicht den Theoros, 
Kleonymos, Simon längst schon traf, die doch erzmeineidiges Volk 
sind, 
doch den eigenen Tempel dafür oft trifft... 
und die größten der Eichen? Was ficht ihn denn an? Wo denn 
gibt’s meineidige Eichen ?4. 


Es gab aber auch genug Ansatzpunkte zu einer Kritik an der 
Welt der griechischen Religion. Da sind zunächst die Mythen, 
die, rational betrachtet, von den Göttern des Bedenklichen ge- 
nug zu erzählen wußten. Xenophanes faßt seine Kritik in die 
Verse zusammen: 
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»Alles hat wie Homer Hesiod?) auf die Götter geschoben, 

was bei den Menschen wird als Schimpf und Schande betrachtet: 

Ehebruch treiben und Diebstahl begehn und einander beträgen«. 
Manche Mythen berichteten vom Tod eines Gottes. Des Zeus 
Grab wurde in Kreta gezeigt. Als die Bewohner von Elea den 
Xenophanes fragten, ob sie die Halbgöttin Leukothea als ge- 
storben beklagen oder ihr opfern sollten, gab er die Antwort, 
wenn sie sie für eine Gottheit hielten, sollten sie sie nicht bekla- 
gen, wenn aber für einen Menschen, ihr nicht opfern®. Die 
Mythen, nach denen Götter menschliche oder gar tierische Ge- 
stalt angenommen haben, kritisierte Plato mit der Bemerkung, 
daß »es unmöglich für Gott sei, sich verwandeln zu wollen, 
sondern als herrlichstes und bestes Wesen bleibe jeder der Götter 
nach Möglichkeit ewig in seiner eigenen Gestalt«. Die Kritik 
am Polytheismus führte Xenophanes von dem Gedanken aus, 
daß es zum Wesen Gottes gehöre, das stärkste und beste aller 
Wesen zu sein: das könne aber nur von einem Wesen gelten®. 
Ein scharfer Angriff auf die Reinigungsriten des Volksglaubens 
und auf die Götterbilder ist uns von Heraklit erhalten: 

»Reinigung von Blutschuld suchen sie vergeblich, indem sie sich mit 
Blut beschmieren, wie wenn einer, der in Kot getreten, sich mit Kot ab- 
waschen wollte. Für wahnsinnig würde ihn doch halten, wer etwa von den 
Leuten ihn bei solchem Treiben bemerkte. Und sie beten auch zu diesen 
Götterbildern, wie wenn einer mit Gebäuden Zwiesprache pflegen wollte. 

Auch Einzelerkenntnisse oder Einzelannahmen der Philo- 
sophie, der neuen Wissenschaft, stießen sich mit dem alten 
Glauben, wie etwa die Anschauung, daß die Sonne kein gött- 
liches Wesen, sondern ein glühender Stein sei, 

3. Die Sophistik. Auf die den Grund legenden großen Natur- 
philosophen, Eleaten und Atomistiker folgte eine Periode der 
Popularisierung ihrer Gedanken, zugleich aber auch eine Zeit 
der Hinwendung zu den Fragen des staatlichen Lebens. Die 
Träger dieser Bewegung, die sogenannten Sophisten, haben 
durch Platos Gegenwehr einen schlechten Ruf. Wir sind in der 


a) Um 700 v. Chr.; schilderte in seiner »Theogonie«, wie diese Welt aus 
dem Chaos durch Kämpfe von Göttergenerationen entstanden ist, bis ihr 
Zeus die Ordnung gab, vgl. S. 130. 
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großen Periode der Demokratie, und diese Männer versprachen, 
gegen Geld jedermann die neue »Bildung« zu lehren. Sie unter- 
wiesen in der Kunst der Rede mit der Gefahr aller Rhetorik, daß 
sie »die unterlegene Sache zur siegenden machen« wollten. Aber 
daneben zogen sie die Konsequenzen des neuen, selbständig ge- 
wordenen Denkens für den Staat. 

Wagt es das autonome Denken, die alten Traditionen über 
die Götter aufzulösen, so wird jede Autorität, besonders die des 
Staates, vor das Forum der Menschenvernunft gerufen, denn 
»der Mensch ist das Maß aller Dinge«, er hat alles zu messen und 
zu wägen und kann es für zu leicht befinden. Wie die jonischen 
Naturphilosophen gefragt hatten, was »von Natur« das Wesen 
der Dinge ausmache, so fragten die Sophisten, was in den Ord- 
nungen des Staates »von Natur« sei, was erst durch Menschen- 
satzung hineingekommen sei. Plato läßt im ersten Buch seines 
»Staates« den Sophisten 'Thrasymachus seine Lehre erläutern: 
»Das Gerechte ist nichts anderes als der Nutzen des Stärkeren«. 
Gerechtigkeit ist eine menschliche Erfindung. Wer gerade die 
Macht hat, gleich, ob es ein Tyrann, eine Adelsschicht oder das 
Volk ist, erklärt seine Sache für »gerecht«, weil er davon für sich 
Nutzen erwartet. So fallen mit den Göttern auch die Ordnungen, 
als deren Hüter sie galten, der Kritik des selbstherrlichen Den- 
kens zum Opfer. Nicht ist es so, als ob alle Sophisten nur nackte 
Egoisten gewesen wären, auch nicht so, daß sie nichts als diese 
Gedanken vertreten hätten. Daß der Mensch als das Maß aller 
Dinge erscheint, das ist, gleich, wie auch das Resultat seines 
»Messens« sein mag, das entscheidende. 

4. Plato und Aristoteles. Plato, der Schüler des Sokrates, von 
dem wir oben?) einen sein Wesen kennzeichnenden Ausspruch 
kennenlernten, läßt in seiner oben genannten Schrift seinen 
Lehrer nachweisen, daß der Ungerechte nicht, wie der Sophist 
meint, der Starke, der Gerechte der Einfaltspinsel sei, daß viel- 
mehr Ungerechtigkeit eine Seelenkrankheit darstelle und nur 
die Gerechtigkeit ein gutes und glückliches Leben gewähr- 


a) S. 17. 
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leiste. Der Beweis geht vom alltäglichen Leben aus, in dem der 
Mensch sehr wohl weiß, was recht ist. Nicht gerade zur Dis- 
kussion stehendes allgemein menschliches Verhalten bildet den 
Ausgangspunkt zu einem Urteil, das auf die strittigen Fragen 
angewandt wird, in denen das Urteil getrübt war und zu 
den verkehrten Theorien und Taten geführt hatte. Getrübt 
wird es durch die Welt der stets veränderlichen, sichtbaren 
Dinge. Darum ist das Ziel Platos, die Welt des Unveränderlichen, 
des Ewigen, des Göttlichen, die zugleich die Welt des Guten ist, 
zu suchen. Von einer einzelnen schönen Erscheinung, etwa der 
eines schönen Menschen, gilt es, zu allem Schönen und von da 
zu der Schönheit an sich zu gelangen, von der alles, was wir hier 
an Schönem sehen, nur ein Schattenbild ist. Arithmetik, Geo- 
metrie, Astronomie, Harmonienlehre, dies alles ist Vorübung 
zur Dialektik, also dazu, unter Zurücklassung aller Sinneswahr- 
nehmungen, nur mit Hilfe der Begriffe, sich dem wahren Sein 
der Dinge zu nähern. 

»Nur die dialektische Methode führt ... zum Urgrund selbst, daß er 
unerschütterlich feststeht, und zieht das Auge der Seele, das wahrhaft in 
einem barbarischen Schlamm (dem Trug der Sinnenwelt) begraben ist, 
allmählich empor und leitet es nach oben und bedient sich dabei der ge- 
nannten Künste (wie Mathematik und so fort) als Gehilfen und Fühterin- 
nen«ll, 


Dadurch, daß der Mensch das Wesen der Dinge begriftlich 
erfaßt, zu ihrer »Idee« aufsteigt, wird er von der versuchenden 
Kraft des Sichtbaren frei und kann zu einem rechten Urteil in 
allen Dingen gelangen, auch in den politischen Angelegenheiten. 
So hat Plato versucht, der Willkür der Sophisten, ihrer Meinung, 
daß der Mensch das Maß aller Dinge sei, eine andere Schau ent- 
gegen zu setzen: Das Gerechte, Gute und Schöne ist nicht eine 
menschliche Willkürfestsetzung, vielmehr ist ihre Idee eine ob- 
jektive Realität in einer übersinnlichen Sphäre. Vergeblich frei- 
lich hat Plato versucht, sein Idealbild eines Staates, das er in 
seiner gleichnamigen Schrift entworfen hat, durch Dionys, den 
Tyrannen von Syrakus, in die Wirklichkeit umzusetzen. 

Plato hat kein geschlossenes Lehrsystem aufgestellt und auf 
viele Fragen, die seine Schriften uns aufgeben, ist keine ein- 
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deutige Antwort zu gewinnen. In unserem Zusammenhang ist 
wichtig, daß er Homer und die Dichter wegen der einer reinen 
Gottesvorstellung unwürdigen Mythen im Jugendunterricht 
nur sehr mit Einschränkung gebraucht wissen wollte; in seiner 
Schrift »Eutyphron« läßt er den Sokrates sich sehr skeptisch 
über die mythologischen Szenen äußern, die auf dem Peplos 
der Athene dargestellt waren?)12 und in seinen »Gesetzen« will 
er die privaten Kultübungen als Quellen ungeläuterter religiöser 
Vorstellungen verboten wissen®); er sieht aber vor, wie wir 
gesehen haben, daß in seinem Idealstaat das Orakel von Delphi 
die Entscheidungen über den Kultus trifft°). Ein grundsätz- 
licher Angriff auf die griechische Götterwelt findet sich bei ihm 
nicht; und wie sich die höchste »Idee«, die des Guten, für Plato 
zu Zeus verhält, ist schwer auszumachen. 

Unmittelbare Wirkung hat die Philosophie Platos nur in 
geringem Maße gehabt. Sie war eine aristokratische Philosophie 
des Schauens von großer Klarheit und einem gewaltigen Höhen- 
flug der Gedanken, dem nicht viele folgen konnten. Wichtig 
aber ist sie später besonders durch ihre Neigung zu einem ge- 
wissen Dualismus zwischen der Sinnen- und der Ideenwelt 
geworden. Da lagen Keime, die sich erst in der römischen 
Kaiserzeit entwickeln sollten. 

Ist Plato der schauende Künstler, der in auch formal durch- 
gefeilten Schriften um die Erfassung der Ideen ringt, so ist 
Aristoteles der Wissenschaftler, der mit Hilfe seiner Schüler 
ein großes Tatsachenmaterial gesammelt hat. Für ihn führen 
die Ideen nicht eine Art Sonderdasein in einer übersinnlichen 
Sphäre, sondern sind das die Einzeldinge gestaltende und for- 
mende Prinzip. Im Rückschritt gelangt man schließlich zu 
einem höchsten Formenden und Bewegenden, das, selbst un- 
bewegt, darum nicht in die Vergänglichkeit einbezogen, nichts 
als reine Form, reine Energie, Gott ist. 

J. Die Krisis der V olksreligion. Wenige Jahre nach dem Tode 
Platos (347 v. Chr.) wird durch die Schlacht bei Chäronea der 
Freiheit der Stadtstaaten der Todesstoß versetzt. Damit erlitt 

a)vgl.S.ı22.. b)vgl.S. 120f. c)vgl.S. ıı1o0. 
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die an das Volk und den Stadtstaat gebundene griechische Reli- 
gion eine Erschütterung, die die negative Einwirkung der 
Philosophie verstärkte. Platos Gedanken vermochten der Volks- 
religion keinen neuen Halt zu geben. Etwa dreißig Jahre nach 
Chäronea sangen die Athener dem Demetrius Poliorketes den 
schon mitgeteilten Hymnus®). Die Stadt, die hundert Jahre vor- 
her Sokrates zum T'ode verurteilt hatte, weil er neue Götter ein- 
führe, betete nun in Demetrius einen neuen Gott an, den sie 
»Heiland« nannte, schmückte ihn mit sonst dem Zeus vorbehal- 
tenen Beinamen, bezeichnete das Jahr nach seinem Priester, 
nannte die Dionysosfeiern Demetrien und ließ ihn im rück- 
wärtigen Teil des Tempels der Stadtgöttin Athene mit seinen 
Mätressen Orgien feiern". Allerdings dürfen wir den Geist der 
Kriecherei, der die ehemals stolze Stadt und ihre Führer damals 
wie ein Fieber gepackt hatte, nicht in seinem Tiefgang über- 
schätzen. Aber anderes kommt hinzu. 

Hekatäus von Abdera schrieb unter Ptolemäus I. von Ägyp- 
ten eine ägyptische Geschichte. Danach sollen in diesem Land, 
das wegen des Alters seiner Geschichte und seiner Baudenk- 
mäler als das älteste erschien, die ersten Menschen Sonne und 
Mond und die Elemente (Äther, Luft, Wasser und Erde) als 
Götter angebetet haben. Andere Götter seien nichts anderes als 
Menschen, die wegen erwiesener Wohltaten von ihren dank- 
baren Mitbürgern unter die Götter versetzt seien. Das in 
Ägypten verehrte göttliche Geschwisterpaar Osiris und Isis 
seien Menschen gewesen, die den Getreidebau erfunden, die 
Menschenfrtesserei abgeschafft und die Menschen mildere Sit- 
ten gelehrt hätten. Osiris habe das hunderttorige Theben ge- 
gründet und dort die Verehrung seiner Eltern Zeus und Rhea 
eingeführt. Nach seinem Tode habe Isis zahlreiche Stätten, an 
denen er als Gott verehrt wurde, geschaffen, wie sie selbst nach 
ihrem Tod von dankbaren Menschen ebenfalls göttliche Ehren 
empfangen habe. 

Diese Art der rationalen Erklärung der Religion nennt man 
Euhemerismus!* nach einem jüngeren Zeitgenossen des Heka- 


a) S. 53f. 
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täus namens Euhemeros. Dieser hat in Form einer fabulösen 
Reisebeschreibung erzählt, er sei vom Roten Meer aus auf einer 
Fahrt zu drei bisher unbekannten Inseln im Indischen Ozean 
gekommen, wo ein Völklein der Panchäer ein glückseliges 
Leben führte. Dort habe er auf einem hohen Hügel ein Heilig- 
tum des Zeus gefunden und in ihm eine goldene Säule, auf der 
Uranos, Kronos und Zeus ihre Taten aufgezeichnet hätten. 
Uranos sei der erste König dort gewesen, ihm seien Kronos und 
Zeus gefolgt. Letzterer soll viele Länder durchzogen, überall 
die Segnungen der Kultur verbreitet und dabei auch seinen 
eigenen Kult eingeführt haben. Auf diese Weise wird es möglich, 
alle anstößigen Göttermythen zu erklären und als Palastintrigen 
und ähnliches zu deuten. Den Widerhall dieser Anschauungs- 
reihe haben wir im ersten Band bei den jüdisch-hellenistischen 
Schriftstellern gefunden, die auf Abraham, Joseph, Mose das 
übertrugen, was ihre heidnischen Vorgänger auf vergöttlichte 
Könige zurückführten, Kultur und Religion?). Dieser Nachhall 
im jüdischen Bereich gibt immerhin einen Eindruck von der 
Stärke dieser aufklärerischen Untergrabung der Religion wenig- 
stens in gebildeten Kreisen. 

Ein Blick in die hellenistische Literatur kann das Schwinden 
der religiösen Substanz verdeutlichen. Als in dem »Schieds- 
gericht« des Komödiendichters Menander®) ein alter Mann »bei 
Göttern und Dämonen« schwören will, wird er belehrt, daß es 
auf der Erde wohl an die tausend Städte mit je etwa dreißig- 
tausend Einwohnern gäbe, 
yund jeden einzelnen von diesen sollen die Götter schirmen oder strafen ? 
Wie? Dann führen sie ein arg geplagtes Leben«!S. 

Religiöse Stoffe spielen damals in der Dichtung eine große 
Rolle. Aber das ist kein Zeugnis von echtem religiösen Leben. 
Die Göttermythen und Heldensagen boten dankbare Stoffe, 
virtuose Kunst daran auszuprobieren, und die religiösen Feste, 
die damals häufiger in der Dichtung behandelt wurden, gaben 
Gelegenheit, in liebevoller Kleinmalerei das breite Volkin seinem 


a) Bd. IS. 42f.  b) 342/41—292/gı v. Chr. 
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alltäglichen Leben darzustellen. Die Götter werden gern ins 
Menschlich-Bürgerliche herabgezogen!*. 


b) Die Philosophie bis in die römische Kaiserzeit 


Lukas läßt in der Apostelgeschichte Paulus in Athen mit epi- 
kureischen und stoischen Philosophen zusammentreffen?) und 
hat damit sachkundig die beiden damals wirksamsten Richtungen 
genannt, die wir dann auch im folgenden zunächst darstellen 
müssen. Die philosophischen Systeme müssen wir nach vier 
Gesichtspunkten betrachten: ı. Logik, worunter besonders die 
Erkenntnistheorie fällt, 2. die Physik, die Deutung der Welt und 
der Natur, 3. die Ethik, die jetzt besonders in den Vordergrund 
tritt, 4. die Stellung zur Religion. 

1. Der Epikureismus. Der aus athenischem Gebiet stammende 
Epikur lebte von 341—270 v. Chr.; an seiner Wiege stand der 
Zusammenbruch der griechischen Freiheit, in seinen Knaben- 
und Jünglingsjahren erlebte er den Siegeszug Alexanders des 
Großen, als Mann die Kämpfe der Diadochen und die Aus- 
bildung der hellenistischen Monarchien. Einer seiner bedeutend- 
sten Anhänger war Lukrez im ersten Jahrhundert v. Chr.; der 
römische Dichter Horaz hat nach seiner Weise gelebt, bis ihn des 
Augustus Restauration veranlaßte, von der yunsinnigen Weis- 
heit« Epikurs sich abzuwenden!”, und im zweiten Jahrhundert 
n. Chr. ist der »Spötter« Lucian der literarisch fruchtbarste 
Epikureer gewesen. 

In der Logik und Erkenntnistheorie ist Epikur Pragmatist; 
alles, was die Sinnesorgane des Menschen wahrnehmen, ist un- 
widerleglich und wahr, der Mensch ist ja dabei passiv. Auch die 
Vorstellungen von Wahnsinnigen und die Träume Fieber- 
kranker sind wahr, denn wir sehen ja, welchen Einfluß sie auf 
die Menschen haben. Die Frage, ob es außerhalb der Wahrneh- 
mungen Realitäten gibt, an denen sie gemessen werden können, 
wird zwar nicht verneinend entschieden, wohl aber als nicht 
sicher zu beantworten beiseite gestellt. 


a) Apgsch. 17,18. 
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In der Physik kann man über das Maß von modernem Sinn, 
den Epikur entwickelt, staunen. Er setzt an den Anfang eine 
Summe von »Atomen«, die in gleicher Bewegung begriffen sind. 
Eine zufällige geringfügige Abweichung von der gleichmäßigen 
Bewegung bringt eine fortschreitende Unordnung in das Ganze, 
es entstehen Wirbelbewegungen, daraus schließlich die Welten — 
unsere Welt ist nicht die einzige — und auf ihr Pflanzen, Tiere 
und Menschen in allmählicher Höherentwicklung. Auch unsere 
Seele besteht aus solchen Atomen, die Atomzusammenballung, 
die wir Seele nennen, löst sich beim Tode wieder auf. Ausdrück- 
lich wird ausgeschlossen, daß in diesem ganzen Hexentanz der 
Atome eine lenkende Macht, ob nun Schicksal oder Vorsehung, 
tätig sei. 

Auch bei der Ethik geht Epikur vom Gegebenen aus. Unleug- 
bar ist, sagt er, daß jedes Wesen nach Lust strebe und die Unlust 
fliehe. Jede Lust ist etwas Gutes, Erstrebenswertes, der Ziel- 
punkt eines »glückseligen Lebens«$8. So wäre also Epikur ein 
hemmungsloser Egoist, ein ganz unmoralischer Lebensgenießer ? 
Weit gefehlt! Gerade bei dem Streben nach Lustgewinn gilt es, 
zu beachten, daß es Dinge gibt, die dem Menschen so erstre- 
benswert erscheinen, daß das Verlangen danach ihn verzehrt, 
das ist aber ein qualvoller Zustand, darum zu meiden; auch gibt 
es Dinge, deren Genuß zwar im Augenblick schön ist, die aber 
unangenehme Folgen haben. Ein hemmungslos ausschweifendes 
Leben untergräbt nicht nur die Gesundheit, sondern stumpft 
auch die Fähigkeit des Genießens ab. So besteht die wahre Le- 
benskunst für Epikur in dem rechten Maßhalten im Genießen; 
nur der Weise, der recht abschätzen kann, was wahre, dauernde 
Lust bringt, nicht aber der, der sich auf jeden Genuß stürzt, 
kann den Preis der Tugend erringen. 

Auch der Staat wird an diesem Lustprinzip gemessen. Er hat 
die Aufgabe, die Menschen zu hindern, sich gegenseitig Leid 
anzutun, er soll also das ruhige Genießen des Lebens ermögli- 
chen. Da die Politik die Leidenschaften erregt und wahrlich 
kein Vergnügen ist, ist es Epikurs Grundsatz »Lebe zurück- 
gezogen«. Das Zeitalter des Individualismus ist angebrochen, 
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die griechische Freiheit dahin, mögen die Monarchen selbst 
mit ihren Sorgen um ihre Reiche fertig werden! 

In bezug auf die Religion leugnet Epikur das Dasein von 
Göttern nicht — wo sollten sonst die Vorstellungen und Ideen 
von ihnen herkommen ? Aber sie sind vollendete Epikureer: sie 
wohnen in den Räumen zwischen den verschiedenen Welten 
und genießen dort ein ungetrübt glückliches Leben. Sie küm- 
mern sich nicht um die Menschengeschicke, das würde ihre 
Glückseligkeit stören). 

Die zahlreichen Anhänger Epikurs haben ihren Meister fast 
schwärmerisch verehrt und von ihm die Pflege einer maßvollen 
Geselligkeit gelernt. Mit besonderer Dankbarkeit bekennen sie, 
von ihrem Meister gelernt zu haben, von jedem Aberglauben, 
von der Furcht vor den Göttern und von der Todesfurcht frei 
zu sein. 


Außerordentlich bezeichnend sind einige Stellen aus Lucians Schrift 
»Alexander oder der Lügenprophet«. Ein gewisser Alexander hatte in 
Abonuteichos an der Schwarzmeerküste Kleinasiens ein Orakel eingerich- 
tet, das rasch aufblühte und sich großen Ansehens (übrigens auch noch 
nach dem Tode des Alexander) und Zulaufs erfreute. Auch Mysterien nach 
Art der eleusinischen richtete der Mann ein, den Lucian als einen gerissenen 
und geschäftstüchtigen Schwindler darstellt. Mit großem Haß wurden die 
bedacht, die an den Orakel- und Wunderbetrieb nicht glaubten. Am ersten 
Tag der Mysterienfeier wurden die Ungläubigen, Christen und Epikureer 
ausgeschlossen!?. Lucian sagt nicht nur, daß die Zahl der letzteren damals 
in jener Gegend groß gewesen sei?°, sondern auch, daß es wahrlich diesem 
Schwindel gegenüber »eines Demokrit oder eines Epikur ... bedurfte, der 
eine stahlharte Ansicht von diesen und ähnlichen Dingen hatte, um, wie die 
Sache auch aussähe, ihr nicht zu glauben und, wenn er die Art und Weise 
(wie der Schwindel im einzelnen zuginge) nicht herausfinden könne, doch 
von vornherein davon überzeugt sei ..., daß das Ganze Schwindel und 
unmöglich sei«@!. So hat Epikur die Seinigen gegen alles Schwindel- und 
Zauberwesen gefeit und als Alexander dann eine Schrift des Epikur öffent- 
lich verbrennen ließ, bemerkt Lucian dazu: »Er weiß nicht, wieviel Gutes 
dieses Büchlein seinen Lesern bringt, welchen Frieden, welche Un- 
erschütterlichkeit und Freiheit es verschafft, indem es von Furcht, von 
Gespenstern und Zeichen und von eitlen Hoffnungen und überflüssigen 
Begierden befreit, klares Denken und Wahrheit im Menschen hervorruft 


a) vgl. die oben S. 158 genannten Verse von Menander. 


ıı UB 26 


162 Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


und die Ansichten wahrhaft reinigt, ... durch gerades Denken, Wahrheit 
und Freimut«2?., 

So nennt Lucian den Epikur »einen wahrhaftig heiligen, von 
Natur göttlichen Mann, der allein in Wahrheit erkannt hat, was 
gut und schön ist, der das weitergab und (so) zum Befreier 
derer wurde, die sich mit ihm beschäftigen«®. 

2. Die Stoa*. Eine ganz andere Luft umfängt uns, wenn wir 
zur zweiten großen philosophischen Richtung des Hellenismus 
und der römischen Kaiserzeit, der Stoa, übergehen. Ihren 
Namen hat sie von der »bunten Halle« (s7/oa poikule) in Athen, 
in der ihr Begründer Zenon (336—264 v. Chr.) lebte. Er und 
sein Nachfolger Kleanthes (331—232) schieden durch Freitod 
aus dem Leben. Der zweite Gründer der Stoa wurde Chrysipp 
(282—209), ein äußerst fruchtbarer Schriftsteller. Sind die Epi- 
kureer Pragmatisten, so die Stoiker Rationalisten. 

In der stoischen Erkenntnistheorie sind die Wahrnehmungen 
nicht an sich wahr, der Wille, die Zustimmung des Menschen 
macht sie dazu. Durch das Zusammenwirken von Wahrnehmung 
und Vernunft entstehen die Begriffe, die also nicht als »Ideen« 
eine über der Erscheinungswelt stehende Realität haben. Sie 
sind subjektive Abstraktionen. 

In der Physik sind die Stoiker Monisten: es gibt nur eir Exi- 
stierendes, die Materie. Aber sie hat gleichsam zwei Seiten, eine 
gestaltende und eine, die gestaltet wird. Erstere ist die Vernunft, 
gedacht als feinste, geistigste Materie, die wie ein Hauch die 
ganze Welt durchdringt, als Feuer oder Äther vorgestellt. Dar- 
aus entsteht die Luft, das Wasser, die Erde. Einst nimmt das 
Urfeuer, die Weltvernunft alles wieder in sich auf, und es be- 
ginnt derselbe Weltenlauf von neuem. Dieses Urfeuer, diese 
Weltvernunft, ist zugleich Schicksal und Vorsehung, ist Gott. 
So ist die ganze Welt Gottes voll, zweckmäßig und schön. 
Ein Teil der die Welt durchwaltenden Vernunft ist im Men- 
schen, und durch das Anteilhaben an ihr unterscheidet sich der 
Mensch vom Tier. 

Die stoische Ethik gibt dem Menschen das Ziel, mit der die 
Welt durchwaltenden Vernunft in Übereinstimmung zu leben. 
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Keine Handlung ist an sich gut oder schlecht, sie wird es, je 
nachdem, ob der Mensch dabei nach der Vernunft handelt 
oder nicht. Auf die Gesinnung kommt es also an. Der Vernunft 
wirken die Leidenschaften entgegen, die aus der triebhaften 
Seite des Menschen, die er mit den Tieren teilt, kommen. Der 
Weise herrscht über seine Triebe. Die ältere Stoa hat ein rigo- 
roses Ideal des Weisen gezeichnet: er hat alle Tugenden, die 
anderen Menschen alle Laster. Der Übergang von einer Le- 
benshaltung zur anderen ist ein grundsätzlicher Bruch, eine 
Art Bekehrung. Da die einzig wesenhafte Frage an den Menschen 
die ist, ob er der Vernunft folgt oder seinen Trieben, sind alle 
anderen Unterschiede zwischen den Menschen belanglos: 
Griechen und »Barbaren«, Freie und Sklaven, Männer und 
Frauen sind Menschen gleicher Art und gleichen Wertes. So 
sagt der vornehme Römer Seneca: 

»Guter Sinn ist allen Menschen zugänglich, in der Beziehung sind wir 
alle svornehm«. Sokrates war nicht adelig, Kleanthes ein Wasserträger ... 
Wer ist also yedek ? Der von Natur gut zur Tugend ausgerüstet ist«®. 

Auch die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Staat und 
Vaterland ist im Grunde unwesentlich. Schon Demokrit hatte 
gesagt, daß dem Weisen jedes Land offenstehe, weil die Heimat 
einer edlen Seele die Welt sei®. 

Für einen Glauben an Götter bietet, so scheint es, der moni- 
stische Rationalismus der Stoa keinen Raum, wo ein feinst mate- 
riell gedachtes Stoffliches als Vernunft und Vorsehung alles 
durchdringt, gestaltet und leitet. Tatsächlich hat auch die Stoa 
an den Götterbildern, an den Tempeln und den blutigen Opfern 
ihre Kritik geübt; diese Dinge seien einer reinen Gottesan- 
schauung nicht würdig. 


Mit den Worten »Gott .. wohnt nicht in Tempeln mit Händen gemacht, 
sein wird auch nicht von Menschenhänden gepflegt) knüpft Paulus an 
stoische Gedanken an. 


Aber es war auch eine andere Haltung zu den überlieferten 

Göttern und ihrem Kult möglich, nämlich die, daß man in den 

personartigen Göttern des Volksglaubens dem Verständnis der 
a) Apgsch. 17,24f. 
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Masse angepaßte Ausdrücke für die göttlichen Kräfte, die das 
All durchwalten, sah. Man legte den Götternamen, den Mythen 
und den Kulten einen tieferen Sinn bei: der Name Zeus, deran 
das griechische Wort zen = leben anklingt, deutet die göttliche 
Kraft an, die allem Leben gibt; der Genitiv dieses Namens, 
griechisch Dios, wird mit der Präposition dia(= durch) zusam- 
mengestellt und deutet dann an, daß mit Zeus die große Welt- 
vernunft, die alles durchdringt, gemeint ist. Auf solche Weise 
yallegorischer« Auslegung kann die Stoa auch ihr sonst an- 
stößigen Mythen einen annehmbaren Sinn abgewinnen: wenn 
nach dem Volksglauben es der Gott Apollo ist, der die Pest 
bringt, so ist das nur ein poetischer Ausdruck dafür, daß zwar 
nicht der Sonnengott Apollo, wohl aber die Sonne selbst diese 
Krankheit verursacht. Ähnlich kann auch den Kulthandlungen 
ein tieferer Sinn abgewonnen werden: die äußeren Handlungen 
weisen auf eine innere Haltung hin. 

Im ersten Jahrhundert n. Chr. hat der Stoiker Cornutus in seiner Schrift 
Theologia graeca eine zusammenfassende allegorische Deutung der ganzen 
griechischen Götterwelt gegeben. Die Allegorese ist nicht auf die Stoa 
beschränkt; der Platoniker Plutarch deutet in seiner Schrift De Iside et 
Osiride den Isis- und Osirismythus genau so allegorisch wie der Jude Philo 
von Alexandrien das Alte Testament. Der Christ, der den »Barnabasbrief« 
verfaßt hat, wirft den Juden vor, sie hätten die Gesetze des Alten Bundes 
verblendeterweise wörtlich aufgefaßt, statt durch allegorische Auslegung 
ihren tiefen Sinn zu erfassen”. 

Es werden in der Stoa aber auch wärmere religiöse Klänge 
laut. Es ist vor allem der Gedanke gewesen, daß die ganze Welt 
— die Welt der Gestirne mit ihren planmäßigen Umläufen nicht 
minder als das einzelne Menschenleben — von der einen Macht 
der vernünftigen Vorsehung geleitet wird, der die Stoiker mit 
religiöser Inbrunst erfüllt hat. Zwar war da die Frage des Übels 
und der Bosheit in der Welt, die diesem optimistischen Glauben 
ein schweres Problem stellte. Es gehörte aber für die Stoa zur 
Notwendigkeit der Welt, daß der Mensch der Vernunft gehor- 
chen oder seinen Trieben folgen kann; böse Folgen der Leiden- 
schaften sind selbstverschuldet; und wenn auch manches 
Schicksal in seinem von der Vorsehung gewollten Sinn un- 
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begreiflich scheint, so ist der Stoiker doch gewiß, daß es im 
Ganzen der Weltgeschichte seinen Sinn hat. Darum hat er vor- 
behaltlos alles angenommen, was ihm auch das Schicksal 
bieten mochte. Als schönster Ausdruck des religiös gefärbten 
Vorsehungsglaubens der Stoa mag hier der Hymnus an Zeus 
stehen, den Kleanthes gedichtet hat, wobei zu bemerken ist, 
daß Zeus und die Vorsehung für den Dichter identisch sind, daß 
es aber anderseits nicht zufällig ist, daß die Volksvorstellungen 
von Zeus, dem höchsten Himmelsgott und Sender des Blitzes, 
hier besonders stark mitklingen. 


»Zeus, der Unsterblichen Höchster, vielnamiger Herrscher des Weltalls, 
Ursprung du der Natur, der alles gesetzlich regieret, 

sei mir gegrüßt! Dich zu rufen geziemt ja den Sterblichen allen. 
Denn sie stammen aus deinem Geschlecht?). Den Menschen allein nur 
gabst du die Sprache von allem, was lebt und sich regt auf Erden. 
Preis sei dir und deine Gewalt soll immer mein Lied sein. 

Willig gehorcht dir die Welt, die rings die Erde umkteiset, 

folgt dir, wohin du sie führst, gefügig dem mächtigen Willen. 

Denn du schwingst ja als Werkzeug in unüberwindlichen Händen 
ihn, den zackigen, feurigen Blitz, den immer lebend’gen, 

der mit dem lodernden Strahl die Werke der Schöpfung vollendet. 
Durch ihn sendest du aus die Vernunft, die alles durchwaltetP) 

und sich vermählt mit den großen und kleinen Lichtern des Himmels; 
durch ihn bist du so mächtig, der oberste König des Weltalls. 

Nichts kann ohne dein Zutun, o Gott, geschehen auf Erden, 

nichts im göttlichen Äther des Himmels noch drunten im Meere, 
außer allein, was die Bösen in ihrer Verblendung verbrochen. 

Doch auch, was ungrad, vermagst du gerade zu richten, aus Wirrung 
Ordnung zu schaffen und selbst Liebloses in Liebe zu wandeln. 

Denn so fügtest du alles in eins, das Gute und Böse, 

daß aus allem die eine und ew’ge Vernunftordnung werde, 

die von den Menschen allein die Bösen verlassen und fliehen, 

die Unseligen, die nach den Gütern der Welt nur sich sehnen, 

aber von Gottes allgült’gem Gesetz nichts sehen noch hören, 

dem sie gehorchen nur dürften, um richtigen Sinnes zu leben. 

Aber sie trachten statt dessen verblendet nach allerlei Übeln: 

Ruhm erstreben die einen im Eifer verderblicher Kämpfe, 


a) In Apgsch. 17,28 zitiert Paulus ein ähnliches Wort des stoisch be- 
einflußten Dichters Arat. b) Blitz ist Feuer und Feuer = Äther = Ver- 
nunft für die Stoa. 
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andre beherrscht, dem Anstand zum Hohn, die schnöde Gewinnsucht, 
oder es lockt sie der Sinne Genuß, der den. Körper entkräftet. 

Aber nur Unheil wird ihnen zuteil, so sehr sie sich mühen, 

heute durch dies und morgen durch jenes das Glück zu erjagen. 
Darum, o Zeus, Allgeber, schwarzwolkiger Schleud’rer des Blitzes, 
nimm von dem Menschengeschlecht der Sinnenlust trübe Verblendung, 
reiß aus dem Herzen sie aus, o Vater, und laß es erlangen 

Weisheit, kraft deren du selber gerecht das Weltall regierest, 

daß wir die Ehre, die du uns verlieh’n, dir gerne vergelten,, 

preisend stets, wie es Sterblichen ziemt, das herrliche Walten. 

Denn kein schön’rer Beruf ist Göttern und Menschen gegeben, 

als das ew’ge Gesetz des Weltalls würdig zu preisen«®. 

In der Geschichte der Stoa unterscheidet man die ältere Stoa 
von der mittleren und der neueren. Zu der mittleren gehören 
Männer wie Panätius und besonders Posidonius aus Rhodos 
(etwa 135—51 v. Chr.). Dieser ist einer der letzten großen Uni- 
versalwissenschaftler des Altertums, in dem sich der Trieb zum 
weitgespannten Wissen mit dem zu seiner systematischen 
Durchdringung einte. 

Die mittlere Stoa hat den ethischen Radikalismus der älteren 
ermäßigt: das Idealbild des Weisen hat kaum ein Mensch ver- 
wirklicht, und zwischen den idealen Vernunftmenschen und den 
Menschen des Trieblebens gibt es die Gruppe derer, die auf 
dem Weg zum Ideal »voranschreiten«. Posidonius hat großen 
Einfluß auf seine Zeit und die Folge gehabt. Er hat den stoi- 
schen Gedanken von der Einheit der Welt zu einem großen Bild 
eines Weltorganismus ausgearbeitet, in welchem der Mensch 
gleichsam das Mittelglied ist, indem er einerseits an der Materie 
wie die leblosen Steine, anderseits an dem vegetativen Leben der 
Pflanzen und an dem Triebleben der Tiere teilhat und seine 
Vernunft ein Ausfluß der Weltvernunft ist. 

»Der Mensch hat .mit den Tieren die animalische Natur, mit Gott den 
Logos (= Vernunft) gemein. So ist er das Mittelglied, das Band zwischen 
den verschiedenen Seinsstufen. Er steht darum selbst an der Grenze zweier 


Welten und muß sich entscheiden, nach welcher Seite er sich wenden soll. 
Von dieser Entscheidung hängt alles für ihn ab«®. 


Die Stufenreihe des Seins setzt sich oberhalb des Menschen 
noch fort; zwischen dem Menschen und dem Urfeuer, der Welt- 
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vernunft, gibt es »Dämonen«, das heißt »unsterbliche Geister, 
die gleichsam Siegelabdrücke der Wahrheit in sich tragen«@)®, 
deren Bereich die Luft ist, und die Gestirne, die in noch höherem 
Maß göttliche Wesen sind. 

Posidonius hat sich bemüht, den monistischen Ansatz der 
Stoa beizubehalten, doch ist ein gewisser Dualismus zwischen 
Seele und Leib bei ihm nicht zu verkennen. Er äußert sich be- 
sonders darin, daß des Menschen Seele nach dem Tode nicht 
sofort wieder in die Allvernunft eingeht, sondern erst, von den 
Fesseln des Leibes frei, in überirdischen Regionen ihre Kraft 
ganz entfalten kann. 

» Ungehemmt von leidenschaftlichen Trieben und materiellen Begehrun- 
gen können sie (die Seelen der Menschen nach dem Tode) sich der Seligkeit 
des Schauens und Erkennens hingeben. Allmählich stirbt dabei alles Ani- 
malische, Individuelle, das ihnen aus dem Erdendasein anhaftet, ganz ab, 
und der reine Geist, von Sehnsucht nach der himmlischen Schönheit er- 
griffen, kehrt zu seiner Heimat, zur Sonne zurück, um wieder in den All- 
geist einzugehend!. 

In dem hier anklingenden Dualismus, in dem Preis des Schau- 
ens und der Sehnsucht nach der himmlischen Schönheit klingen 
platonische Gedanken an, denen wir später noch in anderem 
Zusammenhang begegnen werdenb). 

Sowohl von seiner Lehre, daß die Welt ein großer Organis- 
mus sei, wie von seiner Seelenlehre aus kann Posidonius eine 
recht positive Stellung zum antiken Weissagungs- und Orakel- 
wesen einnehmen. Ist die Welt ein großer, von der Vorsehung 
geordneter Organismus, so kann sie so eingerichtet sein, »daß 
bestimmten Vorgängen bestimmte Zeichen voraufgehen«®?. Hat 
die vom Leibe befreite Seele nach dem Tode Zugang zu erhöh- 
ter Erkenntnis, so kann sie im Schlaf oder in der Ekstase sich 
schon bei Leibesleben von dem Körper zeitweilig lösen und das 
Zukünftige erkennen. Auch hiermit spricht Posidonius Gedan- 
ken aus, die zukunftsträchtig waren und die spätere religiöse 
Epoche der griechischen Philosophie vorausahnen lassen. 


a) Dämonen also nicht böse Geister, sondern gottheitliche Wesen 
niederer Art, s. S. 219. b) s. S. zı8 fl. 
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Die neuere Stoa der römischen Kaiserzeit ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß das Interesse an ethischen Fragen nunmehr das 
vorherrschende wird. Die bekanntesten Männer der neueren 
Stoa sind 

ein vornehmer Römer: Seneca, 
ein phrygischer Sklave, später Freigelassener: Epiktet, 
ein römischer Kaiser: Marc Aurel. 

Von Senecas Persönlichkeit haben wir früher?) einiges gehört. 
In seiner Gedankenwelt tritt die Klage über die Verdorbenheit 
und Sünde des menschlichen Lebens stark hervor und als Ent- 
sprechung eine große Milde den menschlichen Schwächen 
gegenüber. Auch tritt er für Liebe zu den Feinden ein. Eine 
humane Einstellung den Sklaven gegenüber folgt leicht aus 
seiner Grundhaltung®). Der religiöse Einschlag ist bei ihm 
nicht zu übersehen. Der Todestag ist für ihn der Geburtstag 
der Ewigkeit, der seligen, ewig dauernden Frieden bringt: Ge- 
danken des Posidonius klingen weiter. 

Etwas mehr müssen wir über Epiktet sagen (etwa 5o—ı138 
n. Chr.) Er hat selbst nichts Schriftliches hinterlassen, aber einer 
seiner Schüler, Arrian, hat seine Vorträge niedergeschrieben, 
wovon uns noch ein Teil erhalten ist. Epiktet beginnt mit der 
Unterscheidung dessen, was in unserer Macht ist, und was nicht. 
Alle äußeren Dinge stehen nicht zu unserer unbeschränkten Ver- 
fügung, vielmehr hat darüber das Schicksal die Gewalt. Ob es 
Gsesundheit, Besitz, Ansehen, Amt und Beruf, Frau und Kinder 
sind: all’ dieses kann uns ein Schicksalsschlag entreißen, all’ 
dieses gehört uns also nicht wirklich. Wer nun sein Sinnen und 
Trachten auf diese Dinge richtet, macht sich von ihnen abhän- 
gig, wird ihr Sklave. Der wahre Weise aber macht sich von vorn- 
herein klar, daß all’ solches ihm nicht wirklich gehört, so daß 
ein Verlust auf diesem Gebiet ihn nicht erschüttern, ein Gewinn 
nicht aus dem Gleichgewicht bringen kann. So wird alles 
Äußere entwertet; es ist nicht zufällig, daß bei ihm die Verklei- 
nerungsformen wie »Leiblein«, »Frauchen« und andere so oft 
begegnen. In des Menschen Macht aber steht seine Vernunft. 


a)s, S..35f.  b)'s. das Zitat aus Seneca $. 78f. 
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»Der Mensch ist frei, und wär’ er in Ketten geboren«. Wer sich 
von nichts aus der Fassung bringen läßt, der ist wahrhaft frei. 
Wie das praktisch aussieht, möge ein (fingiertes) Zwiegespräch 
zwischen dem römischen Senator Priscus Helvidius und dem 
Kaiser Vespasian zeigen. 


Als ihm (dem Priscus) Vespasian entbieten ließ, er solle nicht in den 
Senat kommen, gab er zur Antwott: »es steht in deiner Macht, mir die 
Senatorenstelle zu nehmen. Solange du sie mir nicht förmlich nimmst, muß 
ich hingehen«. — »Nun gut, du magst wohl in den Senat gehen«, sagte der 
Kaiser, yaber du mußt schweigen. — »Frage mich nicht um meine 
Meinung, so willich schweigen«. — »Ich muß dich aber um deine Meinung 
fragen«. — »So muß ich auch reden, was mich recht dünkt«. — »Redest du, 
so laß ich dich hinrichten«. — »Wann habe ich je gesagt, daß ich unsterblich 
sei? Du magst tun, was in deiner Macht steht, und ich werde tun, was in 
der meinigen steht. Es steht in deiner Macht, hinrichten zu lassen, in der 
meinigen, unerschrocken zu sterben. In deiner Macht steht, des Landes zu 
verweisen; in der meinigen, ohne Trauer meines Weges zu gehen«. Epiktet 
fragt dann weiter, was Priscus mit seiner Haltung für Nutzen geschafft hat 
und gibt sich die Antwort: »Seinen leuchtenden Wert hat er behauptet ... 
und den anderen ist er ein schönes Muster«®. 


So sucht Epiktet den Menschen zum rechten Gebrauch seiner 
Vernunft zu leiten, die ihm die Unerschütterlichkeit in alien 
Lebenslagen verschaffen soll. Der Vernunft zu folgen, daran 
kann niemand den Menschen hindern, da ist er selbstherrlich. 
In klassischer Kürze sagt Horaz: 


»Doch es genügt, von Zeus zu erfleh’n, was er gibt und entziehet; 
geb’ er mir Leben und Gut: den Gleichmut besorg’ ich mir selber«*. 


Allerdings will es, wie Epiktet betont, wohl bedacht sein, wenn 
sich einer wirklich der Philosophie zuwenden will: es gilt, die 
Kosten zu überschlagen. 


»Meinst du, du könntest der Philosophie obliegen und noch immer das- 
selbe tun, was du jetzt tust? Meinst du, du könntest noch ebenso trinken, 
noch ebenso im Zorn entbrennen, noch gleichermaßen verdrießlich und 
mürrisch sein? Nächte mußt du durchwachen, arbeiten mußt du, mußt 
Gelüste überwinden, mußt von deinen Verwandten und Bekannten weg- 
reisen, mußt dich von deinem Diener verachten lassen, von den Leuten 
auf der Straße auslachen lassen, in allem den Kürzeren ziehen, in Ehren- 
stellen, in Rang und Würden, vor Gericht. Darüber denke nach, und wenn 
es dir dann noch gut scheint, so geh an das Geschäft (des Studiums der 
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Philosophie), wenn du um diesen Preis Seelenruhe, Freiheit, Standhaftig- 
keit des Gemüts eintauschen willst ... Du mußt ein einheitlicher Mensch 
sein, entweder ein guter oder ein schlechter. Du mußt entweder dein 
Seelenvermögen ausbilden oder die äußeren Dinge«®. 

Sieht der Mensch auf die Vernunft und folgt ihr, so ist er ein 
Kind Gottes. Wenn einer vom Kaiser adoptiert ist, würde er 
dann nicht stolz sein? Sollte dann der Mensch nicht stolz sein 
und sich dementsprechend betragen, wenn er weiß, daß er 
Gottes Kind ist ?%% 

Eine wichtige Verbindung ist die Stoa mit dem Römertum 
eingegangen. Denn einerseits neigt, wie wir gesehen haben, die 
Stoa zum Kosmopolitismus, da alle Unterschiede auch der 
Nationalität das eigentliche Wesen des Menschen nicht berüh- 
ren. Anderseits aber empfindet der Stoiker den Platz, an den ihn 
die Vorsehung gestellt hat, als seine Aufgabe. So konnten gerade 
führende Römer sich vom Schicksal zur verantwortlichen Aus- 
übung der Weltherrschaft berufen fühlen. So sagt der Stoiker 
auf dem Kaiserthron, Marc Aurel: 


» Meine Natur ist eine vernünftige und für das Gemeinwesen bestimmte, 
meine Stadt und mein Vaterland aber, sofern ich Antoninus?) heiße, Rom, 
sofern ich ein Mensch bin, die Welt. Nur das also, was diesen Staaten 
frommt, ist für mich ein Gut«”. 


Das Ideal, das den besten Römern bei der Verwaltung ihres 
Riesenreiches vorschwebte, das der humanitas, der Mensch- 
lichkeit, entspricht stoischen Gedanken. 
3. Der Kynismus. Der römische Satiriker Martial) beschreibt 

einmal eine seltsame Erscheinung: 
»Dieser, den, Kosmus, du oft im Inneren und auf der Schwelle 

siehest des Tempels, der neu unserer Pallas“) erbaut, 
diesen Alten mit Stab und Quersack, dem sich das Haar sträubt, 

stinkend und grau, dem zur Brust reichet der schmutzige Bart, 
den die Abollad) gelb, der nackten Pritsche Genossin®), 

deckt, der sich Brot von dem Volk, das ihm begegnet, erbellt. . .«38 


a) Sein voller Name war Marcus Aurelius Antoninus. 

b) 40—ıoı n. Chr. c) Pallas = Athene. 

d) Abolla = der Mantel des Philosophen. e) Er schläft also, wie 
Sklaven und Bettler, auf einer nackten = polsterlosen Holzpritsche. 
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Der Mann, der so ärmlich und ungepflegt auftrat und bettelte, 
war ein Anhänger der kynischen Philosophie, deren erster Ver- 
treter, Antisthenes, nach dem Tode des Sokrates im Gymnasium 
Kynosarges lehrte. Davon und von der »hündischen« Lebens- 
weise erhielten die Anhänger den Spitznamen »Kyniker«@), den 
sie sich aneigneten. 

Wichtig ist der Kynismus vor allem durch seine Ethik gewor- 
den. Sucht der Epikureer den mäßigen, darum dauernden 
Genuß, strebt der Stoiker nach der Freiheit von allem, was das 
Leben bietet, so verachtet der Kyniker jeden Lebensgenuß. 
» Lieber verrückt als entzückt« ist ein Ausspruch des Antisthenes®. 
Wie sich in der Logik bei diesen Männern eine Lust zum Strei- 
ten und Disputieren zeigt, so trägt auch die Ethik einen kämpfe- 
rischen, aggressiven Zug. Die Sophisten hatten die Frage gestellt, 
was an den Ordnungen des Staates und der Familie von der 
Natur, was aus Menschensatzung stamme. Der Kynismus be- 
antwortet diese Frage damit, daß diese Ordnungen überhaupt 
Menschenwerk seien. 

Der bekannteste Kyniker ist Diogenes (pin der Tonne«), um 
dessen Leben sich bald allerlei Anekdoten rankten, die sein ge- 
schichtliches Bild getrübt haben. Ursprünglich Sklave, hat er in 
Athen als Lehrer gewirkt und soll durch den Reiz seines Vortrags 
viele gefesselt haben. Die Ehe ist ihm eine Menscheneinrichtung, 
die Folgerung die, daß sie aufgehoben werden solle und Frauen 
und Kinder allen gemeinsam seien. Als Konsequenz der An- 
sicht, daß auch der Staat eine Menschenerfindung sei, bezeich- 
nete er sich als Weltbürger. In der praktischen Lebensführung 
genügte ihm die betonte Gleichgültigkeit gegen die Kultur 
nicht; er ging über zu einer Art Askese; es galt für ihn, die 
Plage, die Mühe aufzusuchen. Da war keine dualistische Leib- 
feindlichkeit mit im Spiel, es galt ihm nur, die Freiheit von 
allen äußeren Dingen bewußt zu üben. Zu den Dingen, die nur 
menschlicher Willkür ihre Schätzung verdanken, gehört auch 
das, was als vanständig« gilt. Alles, was zu tun erlaubt ist, kann 
auch in derÖffentlichkeit getan werden. So wird das »Umprägen 

a) Griechisch & ‚yon, Genitiv Aynos = Hund. 
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der Münze«, die »Umwertung aller Werte«, kynisches Schlag- 
wott. 

Zu den Kynikern der römischen Kaiserzeit gehören Oinomaos 
von Gadara, der von Lucian gepriesene Demonax, der von dem- 
selben verspottete Peregrinus Proteus, der sich selbst als De- 
monstration des kynischen Lebens öffentlich verbrannte, und 
in gewissem Sinne Dio von Prusa mit dem Beinamen Chryso- 
stomus („Goldmund«). Daß die römische Kaiserzeit ein Wieder- 
aufleben des Kynismus mit sich brachte, ist nicht verwunderlich; 
die Übersteigerung der Kultur, die unnatürliche Verfeinerung 
des Lebens, der übertriebene Luxus brachte als Gegenschlag den 
Preis des einfachen Lebens mit sich. 

Epiktet hat in einem längeren Kapitel“ das Idealbild eines 
Kynikers gezeichnet. Es ist eine Unterredung mit einem seiner 
Schüler, der zum Kynismus neigt und der sich die Sache leicht 
vorstellt: 

»Ich trage schon jetzt (als Stoiker) einen alten Mantel, ich werde ihn auch 
dann (als Kyniker) tragen. Ich schlafe schon jetzt auf dem harten Boden, 
ich werde auch dann so schlafen. Ich will mir noch einen Sack (für er- 
bettelte Gaben) und einen Stock dazu nehmen, herumgehen und zu betteln 
anfangen, will jedem, der mir begegnet, Grobheiten sagen (der aggressive 


Zug des Kynismus!) und jeden ausschelten, an dem ich ein rasiertes Kinn 
oder gekräuselte Haare oder purpurfarbige Schuhe sehe«t. 


Da erkennen wir den Mann wieder, den Martial schilderte; so 
stellt sich Epiktets Schüler das Leben eines Kynikers vor. Da 
macht ihm sein Lehrer klar, was sein Unternehmen wirklich 
bedeutet: 

»Du darfst keinen Zorn, keinen Groll, keinen Neid, kein Mitleid kennen. 
Es darf dir kein Mädchen, kein Knabe, kein Leckerbißchen, kein Ehren- 


pöstchen schön erscheinen«*2. 


Wer in Wahrheit Kyniker sein will, muß wissen, daß er von 
Zeus, dem höchsten Gott, als ein Bote und Herold an die Men- 
schen gesandt ist, der ihnen verkündet, daß sie mit ihren An- 
schauungen über gut und böse gänzlich in die Irre gehen. Er ist 
wie ein Kundschafter und Späher, der ausspäht, was den Men- 
schen fördert, was ihm schadet. Und was hat er zu sagen ? 
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»O ihr Menschen, wo geratet ihr hin? Was tut ihr, ihr Elenden ? Ihr geht 
auf einem falschen Wege ... Ihrsucht ... die Glückseligkeit nur anOtten, 
wosienichtist.... Im Leibe ist sienicht ... In Reichtümern ist sie nicht... 
Schaut die Reichen unserer Zeiten an, wie jammervoll ihr Leben ist ... 
In Krone und Zepter liegt die Glückseligkeit ebensowenig. Sonst wäre ja 
Nero ... glückselig gewesend®, 


Dann fragen die Menschen, wo denn das wahre Gut liege, wenn 
nicht in äußeren Dingen. »Sage es uns, Herr Botschafter und 
Späher«,* und erhalten die Antwort: in dem rechten Gebrauch 
der Vernunft. Dann fragen die Menschen weiter: 

»Wie ist es möglich, vergnügt und glücklich zu leben, nackt, ohne Haus 
und Heimat, von der Sonne versengt, ohne Dienerschaft®) und ohne 
Bürgerrecht ?%« Die Antwort des Kynikers: »Siehe, Gott hat euch einen ge- 
sendet, der euch ein lebendiges Beispiel ist, daß dies möglich sei: schaut 
mich an, ich habe kein Bürgerrecht, kein Haus, keine Mittel, keine Diener- 
schaft, ich schlafe auf der bloßen Erde, ich habe kein Weib, keine Kinder, 
kein Hoflager; nur Erde und Himmel und einen einzigen Mantel. Und was 
fehlt mir? Bin ich nicht ohne alle Betrübnis, bin ich nicht ohne allen Kum- 
mer? Bin ich nicht frei? Hat je einer von euch gesehen, daß mir fehlschlug, 
was ich begehrte, oder begegnete, was ich ablehnte? Wann habe ich gegen 
Gott oder Menschen Beschwerde geführt? ... Hat man jemals eine finstere 
Miene an mir gesehen? Und wie trete ich denen entgegen, die ihr fürchtet 
und anstaunt?P) Begegne ich ihnen nicht, als ob sie meine Diener seien ? 
Meint nicht ein jeder, der mich sieht, er sehe seinen König und Herrn«?* 


Wessen Ziel es aber ist, so reden zu können, der kann nicht 
»ohne Gott« an seine Aufgabe gehen. Denn es ist dasselbe, so 
eine Sprache führen zu können und leiden zu müssen®, 

Der Kyniker »muß sich schlagen lassen wie ein Esel und zugleich die, 
die ihn schlagen, wie einen Vater aller Menschen oder wie einen Bruder 
lieben«®”. 

Als schließlich der Schüler Epiktet fragte, ob es denn nötig sei, 
so auf alles zu verzichten, macht der Meister ihn darauf auf- 
merksam, daß er sich »gewissermaßen in Stellung vor dem 
Feinde befindet — muß da nicht der Kyniker ohne jede Ab- 
haltung den Geschäften seines göttlichen Dienstes obliegen«#, 


a) vgl. S. 75. 
b) Nämlich den Mächtigen, besonders dem Kaiser. Zur Rolle der 
Kriecherei vgl. S. 78 fl. 
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ohne Zeit und Kraft für Familie, Lebensunterhalt, städtische 
oder staatliche Geschäfte aufwenden zu müssen ? 

Wir merken an diesen Ausführungen, was Stoa und Kynismus 
eint und was sie trennt. Sie verhalten sich ähnlich zueinander 
wie der Pharisäismus zum Zelotismus; das zweite ist die mili- 
tante und kompromißlose Spielart des ersten und wie aus dem 
Zelotismus Propheten erstanden, so fühlten sich die Kyniker 
als Gottesboten. 

Dem Leser wird sicher aufgefallen sein, wie nahe die Gestalt des 
kynischen Gottesherolds und seine von seiner hohen Sendung nicht zu 
trennenden Leiden und Entbehrungen den neutestamentlichen Aposteln 
steht. Zugleich aber ist der tiefe Unterschied deutlich: der Kyniker ist der, 
der mit seinem Beispiel und mit seiner Botschaft die Herrschaft der mensch- 
lichen Vernunft über alle äußeren Dinge vordemonstriert. Paulus ist der 
verordnete Diener des Evangeliums. Der Kyniker weiß sich im Dienst einer 
großen menschlichen Sache: Freiheit des Menschen als Vernunftwesen von 
den äußeren Dingen, die er aber nicht nur, wie die Stoa, geringschätzen, 
sondern verachten muß, um seine Freiheit zu betätigen; Paulus ist frei- 
gemacht von diesen Dingen, ohne sie geringschätzen oder verachten zu 
müssen, er kann »haben, als hätte er nicht«*®. 


4. Die kynisch-stoische Diatribe. Die Philosophie als Führerin im 
Leben. Schon Sokrates hatte sich an den Mann auf dem Markt 
und der Straße gewandt und, von den einfachen Dingen aus- 
gehend, mit ihm über die Lebensfragen gesprochen. Das hat 
der Kynismus (und dann auch die Stoa) übernommen: er 
wandte sich an jedermann, ob hoch oder niedrig, Freier oder 
Sklave, und hat sich im Ausdruck dem Alltagsmenschen ange- 
glichen; er verschmähte nicht Derbheiten, Anekdoten oft »zy- 
nischer« Art, scharfe, sarkastische Polemik, wirkungsvolle Ver- 
gleiche, Witze, einen pointierten, antithesenreichen Stil und 
persönliche Anrede des Gegenüber. Dieser Stil der sogenannten 
ykynisch-stoischen Diatribe« ist auch da angewandt, wo der 
persönlich Angeredete nur in Gedanken anwesend war, in der 
Literatur. Beispiele haben wir oben?) kennen gelernt. 

Dieser Stil ist Reflex der Tatsache, daß diese Philosophie nicht 
eine Angelegenheit einer Höhenschicht der Gebildeten war, 


a) S. 79. 
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sondern sich der Fragen der breiten Menge annahm. Die epi- 
kureische Philosophie war und blieb allerdings etwas für Le- 
bensgenießer, die anderen philosophischen Richtungen — auch 
die, die wir noch nicht besprochen haben — wandten sich an 
alle, besonders aber galt das für die Stoa und den Kynismus. 
Darum soll hier ein Wort über die allgemeine Bedeutung der 
Philosophie gesagt werden. 

Seneca bezeichnet einmal die Philosophie als die »Gestalterin 
des Lebens«®. Die Themen, die das griechische Denken bei 
seinem Aufbruch beschäftigten, werden noch behandeltl, aber 
die Fragen der Lebensgestaltung überwiegen und bilden das 
eigentliche Thema der Philosophie in der Kaiserzeit. 


Drei Stimmen: »Philosophieren heißt: zu suchen und zu bedenken, wie 
man gut leben kann«°2, Bei der Philosophie lernt man, vauf welche Weise du 
sanft durchs Leben zu wandern vermögest«?, und ein Vertreter des mitt- 
leren Platonismus sagt dasselbe wie seine stoischen Genossen: die Philo- 
sophie lehre, was gut und schlecht sei, wie man sich zu Göttern, Eltern und 
den Alten, wie zu den Gesetzen und der Obrigkeit, wie zu Freunden, zur 
Frau, zu den Kindern und zu den Sklaven zu verhalten habe. »Das größte 
aber ist, im Glück weder übermäßig sich zu freuen noch im Unglück über- 
mäßig traurig zu sein, weder in den Vergnügungen ausgelassen noch im 
Zorn leidenschaftlich und wie ein Tier zu sein — das halte ich von allem 
Guten, das aus der Philosophie fließt, für das Verehrungswürdigste«*. 


Diese Stellen zeigen uns — das sei vorweggenommen — 
einen gemeinsamen Zug der griechischen Philosophie über- 
haupt: sie ist an der Glückseligkeit des einzelnen orientiert. Ob 
es der mäßige Genuß Epikurs, die Unerschütterlichkeit des 
Stoikers, die verachtende Weltüberlegenheit des Kynikers oder 
auch die Seligkeit schauender Kontemplation Platos ist, es ist 
immer letztlich der einzelne mit sich und seiner Vervollkomm- 
nung beschäftigt, und auch die Freundlichkeit dem Nächsten, 
die Nachsicht dem Schwachen und Sklaven gegenüber ist von 
diesem »Eudämonismus« (Glückseligkeitsstreben) gefärbt und 
getragen. Wenn auch gelegentlich religiöse Töne erklingen, ist 
der Mensch hier doch nicht von einem persönlichen Willen 
Gottes in Pflicht genommen, er bestimmt selbst sein Lebensziel, 
den in sich selber vollendeten Menschen. 
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Sodann zeigen die genannten Stellen, wie die Philosophie 
verspricht, für alle Bereiche des Lebens Weisung zu geben und 
Richtschnur zu sein. Einige Themen des Stoikers Musonius 
mögen das noch zeigen: ob auch Frauen Philosophie treiben 
sollen (natürlich, sie haben ja dieselbe Vernunft), ob die Töchter 
genau so zu erziehen seien wie die Söhne; ob Gewohnheit oder 
Vernunft das wichtigere sei; über die Selbstzucht; über den 
Schmeichler und den Freund; ob auch die Herrscher Philosophie 
treiben sollen; ob die Verbannung ein Übel sei; welcher Lebens- 
erwerb dem Philosophen anstehe; was das Eigentliche der Ehe 
sei; ob die Ehe ein Hindernis für das Philosophieren bilde; ob 
alle Kinder großzuziehen seien (gegen die Kindesaussetzung); 
ob man in allem den Eltern gehorchen solle; über das Essen, die 
Kleidung, den Hausrat. Ähnliche, zum Teil die gleichen The- 
men finden sich in dem umfangreichen Schrifttum des Plutarch. 

Die Volksreligion und die Sitte konnten nicht mehr Führerin 
des Lebens sein. Hier traten die Philosophen in die Lücke und 
boten sich an, Berater und Seelsorger für die Menschen zu sein. 
Der schon genannte Dio von Prusa hat den Alexandrinern ihren 
Pferdewahnsinn, die Leidenschaftlichkeit bei den Pferderennen, 
vorgehalten, die Bewohner von Tarsus hat er getadelt wegen 
ihrer Manier, beim Sprechen Laute ähnlich dem Schnarchen 
hervorzubringen; in einer anderen Rede rät er ihnen, den schon 
lange in der Stadt ansässigen Leinewebern, die nicht das Geld 
hatten, sich in die Bürgerlisten eintragen zu lassen, das Bürger- 
recht zu schenken. Im Verhältnis zum römischen Statthalter 
gibt er den Rat, weder sich alles gefallen zu lassen, noch wegen 
jeder Kleinigkeit klagend gegen ihn vorzugehen, anderen Städ- 
ten gibt er Rat in Grenzstreitigkeiten mit der Nachbargemeinde 
oder im Streit um den Vorrang. Hier ist der Philosoph Ratgeber 
in Öffentlichen Angelegenheiten, anderswo ist er Tröster in 
Trauerfällen, spricht bei der Leichenfeier oder ist so etwas wie 
ein Hauskaplan in reichen Familien. Die Welt war voll von 
wandernden Philosophen und — was wir noch kennenlernen 


werden — von »Gottesmännern«, Wahrsagern und Gauklern 
aller Art. 
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Es ist kein Wunder, daß sich unter dieser Schar von wandern- 
den Predigern auch unlautere Männer befanden. Geld- und 
Ruhmsucht sowie unsittliche Motive, besonders Knabenliebe, 
gehören zu den stehenden Vorwürfen gegen diese Männer und 
sicher oft mit Recht. 

Auf diesem Hintergrund ist es zu verstehen, warum Paulus in dem 
ersten Brief an die junge Thessalonichergemeinde dieser so ausführlich die 
Lauterkeit seines Auftretens in Erinnerung bringt?). 

Doch darf man sich dadurch den Blick für den Ernst, mit dem 
etwa Epiktet und Plutarch ihre Aufgabe als Philosophen und 
Ratgeber zum rechten Leben aufgefaßt haben, nicht trüben 
lassen, auch wenn man die Grenzen, die der antiken Philosophie 
gesetzt sind, nicht außer acht läßt. Eine der achtunggebie- 
tendsten Gestalten wird wohl stets Sokrates bleiben. 

5. Der mittlere Platonismus und der Neupythagoreismus. Bis jetzt 
haben wir die Philosophien kennengelernt, die im Grunde die 
alten Religionen zerstörten. Für Epikur existierten zwar die 
Götter, aber sie hatten mit der Welt und den Menschen nichts 
zu tun. Für die Stoa war das Göttliche mit der Welt, genauer der 
vernünftigen Weltordnung, identisch, die Götter wurden zu 
Teilkräften der Natur, die allegorische Ausdeutung der Mythen 
entleerte diese und schützte die äußere Schale. Wenn auch der 
Stoiker und der Kyniker in der Herrschaft der Vernunft über 
die Triebe und Leidenschaften ein Ziel sah, dem er mit reli- 
giöser Inbrunst nachstrebte, so hatte die Religion in seinem 
rationalen Monismus keine wirkliche Lebensluft. 

Daneben gab es im Beginn der römischen Kaiserzeit Philo- 
sophien, die aus einem dualistischen Ansatz heraus von einem 
nicht in der Welt aufgehenden Gott sprachen, für die es leichter 
war, wesentlichen Teilen des Volksglaubens Platz zu gewähren. 
Das war der mittlere Platonismus (so genannt in Abgrenzung 
vom Neuplatonismus, dessen Entfaltung erst in der späteren 
Kaiserzeit erfolgte) und der Neupythagoreismus. 

Da Plato kein eigentliches System ausgebildet hatte, konnten 
seine Gedanken in verschiedene Richtungen entwickelt werden. 


a) ı. Thess. 2,1 ff. 


2ı UB z6 
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Eine führte zum Skeptizismus; einer seiner Vertreter kam mit 
einer Gesandtschaft 156/55 v. Chr. nach Rom und hielt an einem 
Tage eine Rede zum Preise der Gerechtigkeit und legte am an- 
deren Tage dar, sie sei undurchführbar, und ließ einfließen, die 
Römer müßten ihre Eroberungen, wenn sie Gerechtigkeit üben 
wollten, herausgeben. Den Zuhörern stiegen die Haare zu 
Berge, und sie sorgten dafür, daß dieser merkwürdige Mann 
schleunigst Rom verließ. 


»Unter allen Gütern, die vernünftige Menschen von den Göttern er- 
flehen müssen, ist eine richtige Kenntnis von diesen selbst unstreitig das 
vornehmste ... Denn der Mensch kann nichts Größeres erhalten und 
Gott nichts Verehrungswürdigeres verleihen als die Wahrheit ... Aus 
diesem Grunde ist das Streben nach Wahrheit, zumal derjenigen, die die 
Götter betrifft, eine Begierde nach der Göttlichkeit selbst und das damit 
verbundene Lernen und Nachforschen als eine Wiederherstellung des 
Gottesdienstes anzusehen«®. 


So hätte ein Stoiker kaum geschrieben, höchstens bei Posi- 
donius finden sich ähnliche Klänge“. Dem Manne, der so 
schrieb, »war die Religion Lebenselement«*. Es war einer der 
fruchtbarsten und bis in die Neuzeit meistgelesenen Schrift- 
steller des Altertums: Plutarch (45—ı25 n. Chr.). Er stammte 
aus einer angesehenen und alteingesessenen Familie Chäroneas, 
in ihm kommt also noch einmal ein Mann des griechischen Mut- 
terlandes zu Wort. Er hat in seinem bürgerlichen Leben eine 
große Rolle gespielt, wurde oberster Beamter seiner Heimat- 
stadt, erhielt die römische Konsulwürde und einen Einfluß auf 
die Verwaltung der Provinz Achaja, auch war er Priester des 
delphischen Apoll®”, 

In jungen Jahren schrieb er eine Abhandlung über die Deisi- 
daimonie®). Zwischen ihr und der Gottesleugnung ist die 
Frömmigkeit die rechte Mitte. Denn jene ist veine Anschauung, 
welche Furcht hervorruft, die den Menschen erniedrigt und 
aufreibt, indem er glaubt, daß es zwar Götter gebe, daß sie aber 
Schmerzen und Schaden bringen«®), während die Frömmigkeit 


a) vgl. S. 167. b)vgl.S. 134f. 
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erkennt, daß die Gottheit, gütig und väterlich gesinnt, für die 
Menschen sorgt. 


»Sie (die der Deisidaimonie Verfallenen) glauben wohl den Erzgießern, 
Steinhauern und Wachsmodellierern, daß die Gestalten der Götter men- 
schenähnlich sind, lassen sich solche (Bilder) machen, schmücken sie und 
fallen vor ihnen nieder, aber Philosophen und Staatsmänner verachten sie, 
die zeigen, daß die Majestät Gottes mit Milde, Großmut, Freundlichkeit 
und Fürsorge verbunden ist«®. 


So sind es den Göttern unangemessene Vorstellungen, die die 
Menschen zu allerlei Sühneriten und zu grausen Vorstellungen 
von Höllenstrafen führen. Plutarch geht noch weiter. Denn er 
kann den stoischen Optimismus, nach dem Gott = die Vernunft 
die ganze Welt durchwaltet, nicht teilen. Er kommt von Plato 
her, für den die Welt nur wechselndes und nie adäquates Ab- 
bild göttlicher Urbilder, zuhöchst der Idee des Guten, ist; Gott 
und das Gute gehen nicht in der Welt auf. Und nicht die ratio- 
nale Vernünftigkeit des Menschen erfaßt die Vernunft-Gottheit, 
sondern schauendes Sinnen tastet sich, indem es die Welt hinter 
sich läßt, zu dem reinen Guten hin. So liegt in Platos Philo- 
sophie ein dualistischer Zug, und in einer seiner Spätschriften 
hatte er von einer »bösen Weltseele« gesprochen. Diesen Weg 
geht auch Plutarch und nimmt, unter Berufung auch auf Zara- 
thustra und die iranische Überlieferung, zwei besondere Grund- 
wesen, zwei einander entgegengesetzte Kräfte an, des Guten 
und des Bösen, des Förderlichen und des Schädlichen, des Ge- 
sunden und des Kranken, des Geordneten und des Ungeord- 
neten, des Vernünftigen und des Unvernünftigen, Kräfte, zwi- 
schen denen die Welt, die Materie, steht, die zwar eine natür- 
liche Neigung zum Guten hat, aber doch von beiden Kräften 
Einwirkungen erfährt. Da die Welt so zwiespältig und Gott ganz 
vollkommen und gut ist, kann er nicht direkt auf sie einwirken. 
Zwischen Gott und der Welt stehen überirdische Mächte; 
Sterngottheiten, besonders die Sonne, und Dämonen, die schüt- 
zend und auch züchtigend in das menschliche Leben eingreifen, 
die aber teilweise auch nicht frei von Leidenschaften sind, die in 
den Orakeln wirksam sind und auf die sich der Kultus und die 
Mythen der verschiedenen Volksteligionen beziehen. Ab- 


12? 
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stoßende Kultgebräuche, Menschenopfer und ähnliches kann 
Plutarch als zur Besänftigung bösartiger Dämonen geschehend 
in gewisser Weise rechtfertigen®®, 

So wird es Plutarch möglich, weitgehend die Volksreligion, 
allerdings in allegorischer Um- und Ausdeutung, zu bejahen 
und besonders dem Orakelwesen positiv gegenüberzustehen. 
Wichtig ist in dem Zusammenhang Plutarchs Lehre von der 
Seele und der Ekstase (Verzückung). Die Seele des Menschen 
hat an sich eine ähnliche Kraft, zukünftige Dinge vorherzusehen, 
wie die Dämonen sie haben; solange sie aber im Leibe ist, ist 
diese ihre Kraft geschwächt. Sie kann aber im Schlafe oder in der 
Verzückung die Fesseln des Leibes ablegen, ihre Kraft kann 
auch durch Einwirkung der Götter oder Dämonen gestärkt 
werden. 

Diese Gedanken führen von selbst zu Plutarchs Unsterblich- 
keitsglauben. Die Seele ist unsterblich, erst der Tod, der sie 
vom Körper befreit, macht ihr reine Erkenntnis Gottes wirklich 
möglich, allerdings für viele erst nach langen Geschicken und 
für manche auch erst, nachdem die Seele wieder aufs neue einen 
menschlichen Körper angenommen hat. 

Auf dem Gebiet der Ethik hat Plutarch das stoische Ideal der 
Unterdrückung der Affekte abgelehnt; die Tugend »ist nicht eine 
Vernichtung oder Authebung des vernunftlosen Teiles der 
Seele, sondern seine Ordnung und Leitung, nach Kraft und Be- 
schaffenheit zwar ein Höchststand, in bezug auf das Maß aber 
etwas Mittleres, indem sie das Übermaß und den Mangel be- 
seitigt«. So ist die Tapferkeit die rechte Mitte zwischen Feig- 
heit und Tollkühnheit, die Freigebigkeit die zwischen Geiz und 
Verschwendung®. 

Pythagoras, den wir oben?) kurz erwähnt haben, hatte in 
Unteritalien eine Art Orden gegründet, in dem eine strenge 
Lebensordnung (mindestens teilweise Verzicht auf Fleisch- 
genuß, Einfachheit in der Kleidung) und bestimmte religiöse 
Anschauungen, darunter die Lehre von der Seelenwanderung, 
gepflegt wurden. Wie die Gedanken Platos, so lebten um die 

a) S. 150. 
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Zeitwende auch die des Pythagoras im Neupythagoreismus 
wieder auf. Im ersten Jahrhundert v. Chr. lebte der gelehrte 
Mystiker Nigidius Figulus; am bekanntesten ist die Gestalt des 
Apollonius von Tyana, dessen Wirksamkeit in die zweite Hälfte 
des ersten Jahrhunderts n. Chr. fällt#. Über ihn hat auf Ver- 
anlassung der Kaiserin Julia Domna?) Philostrat eine stark mit 
Legenden durchsetzte Biographie geschrieben. Da eine ältere 
Biographie eines Moiragenes verloren ist, ist das historische 
Bild des Apollonius nur schwer zu erkennen. Er erscheint zu- 
nächst als einer der herumziehenden Wanderprediger, hat in 
Athen gegen die dortige Verweichlichung und die Gladiatoren- 
spiele gesprochen, in Alexandrien die Leidenschaft für Circus- 
spiele bekämpft und soll in dem lebenslustigen Antiochien wie 
ein Gesetzgeber aufgetreten sein und als Seelsorger auch per- 
sönlich auf Menschen eingewirkt haben. 

Seine Ethik ist von der Lehre über die Seele bestimmt: diese 
ist göttlichen Ursprungs und für die irdische Lebenszeit in 
einen Körper eingeschlossen und kann nach dem Tode, also 
nach ihrer Trennung von ihm, in andere Leiber, auch von 
Tieren, eingehen; so weiß Apollonius von sich, daß er in einem 
früheren Leben Steuermann eines ägyptischen Schiffes war, und 
erkennt in einem gezähmten Löwen die Seele des ägyptischen 
Königs Amasis. Darum ist für ihn Fleischgenuß verboten, er ist 
natürlich Gegner der Jagd und auch der blutigen Opfer und 
trägt nichts Tierisches (etwa Wolle) als Kleidung. Seine persön- 
liche Lebensführung ist noch darüber hinausgegangen zu einer 
Art Askese, damit die Seele möglichst unbelastet vom Körper 
sich zu Gott erheben kann. Die kynische Weltverachtung und 
Askese stellt die Herrschaft der Vernunft über die Leiden- 
schaften dar, hat also ihren Sinn in sich, die des Apollonius von 
Tyana aber ist ein Schritt auf dem Wege der Vereinigung der 
Seele (nicht der Vernunft!) mit Gott. 

Eine der wenigen auf uns gekommenen echten Äußerungen 
des Apollonius® besagt, daß der höchste Gott weder mit einem 
blutigen noch mit einem unblutigen Opfer zu ehren sei, da alles 


a) Gemahlin des Septimius Severus, 193— 211 n. Chr. 
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auf Erden in irgendeinem Sinn befleckt sei; auch solle man sich 
an ihn nicht mit Worten wenden, sondern nur mit dem Schönsten 
in uns, reinem Denken. So sehr ist der höchste Gott über allem 
Welthaften erhaben. Von ihm gibt es sichtbare Erscheinungsfor- 
men, besonders die Sonne, zu der Apollonius dreimal am Tage 
betete. 

Das wichtigste ist, daß uns in ihm ein »Gottesmann« ent- 
gegentritt®, wie ihn schon das alte Griechentum gelegentlich 
gesehen hatte und wie sie damals, in der Kaiserzeit, vielfach be- 
gegnen. Der kynische Wanderprediger fühlte sich als Herold des 
Zeus, weil er ein radikales Vorbild der Herrschaft der Vernunft 
über alles, was den Sinnen angenehm und erstrebenswert er- 
scheint, bietet. Der »Gottesmann« hat seine Seele durch seine 
Lebensführung so gereinigt, daß sie eines besonderen Verkehrs 
mit der übersinnlichen Welt fähig ist, »übernatürliche« Kräfte 
und Einsichten hat. So durchschaut Apollonius in Agae einen 
Reichen, der ein großes Opfer bringt, als einen verworfenen 
Menschen, erkennt anderseits in Alexandrien die Unschuld 
eines Mannes, der mit Räubern zusammen zur Hinrichtung ge- 
führt wurde. Er sieht den Brand des Jupitertempels und den 
Hergang der Ermordung Domitians aus der Ferne und schaut 
auch Zukünftiges voraus: das Scheitern des Isthmus-Durch- 
stiches des Nero, eine Pest in Ephesus, die Kürze der Regierungs- 
zeit des Titus und des Nerva; er verläßt ein Schiff, das bald 
darauf strandet, er versteht die Sprache der Tiere. Die über- 
natürlichen Kräfte dieses Mannes gingen noch weiter: er heilte 
Kranke, trieb aus einem jungen Mann einen Dämon aus, dem 
er befahl, einen sichtbaren Beweis des Ausfahrens zu geben, und 
der darauf eine Statue umwarf; in Ephesus erkannte er in einem 
Bettler den Pestdämon, ließ ihn steinigen, worauf man unter den 
Steinen einen Hund fand. Auch eine Auferweckung eines 
gestorbenen Mädchens wurde ihm zugeschrieben. 


»Ob er nun einen Funken des Lebens in ihr gefunden, der den Pflegern 
entgangen war, ... oder aber das erloschene Leben wieder erwachen und 
zu sich kommen ließ, das Verständnis davon ist unbekannt nicht nur für 
mich, sondern auch für die, die dabei waren«, fügt Philostrat hinzu®. 
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Was an diesen Einzelberichten, die aus der Biographie des 
Philostrat genommen sind und die uns in die mystisch-okkulte 
und wundergläubige Stimmung der Wende des zweiten zum 
dritten Jahrhundert n. Chr. führen, auf den Apollonius der Zeit 
des Nero bis Trajan zurückzuführen ist, bleibt im einzelnen un- 
sicher. Jedenfalls aber ist er kein Scharlatan und Zauberkünstler 
gewesen, sondern ein Mann, der auf Grund eines reinen, über- 
weltlichen Gottesbegriffs und der Anschauung von der Ver- 
wandtschaft der Seele mit diesem Gott durch Askese und Kon- 
templation besondere Seelenfähigkeiten in sich entwickelt hatte 
und als ethischer und religiöser Reformprediger durch die Lande 
zog. Die Worte und die Fähigkeiten dieses »Gottesmannes« 
haben aber den Blick seiner Zeitgenossen nicht auf seinen Gott, 
sondern auf ihn selbst gelenkt. Wahrscheinlich wird auch auf 
ihn zutreffen, was die Apostelgeschichte von einem anderen 
»Gottesmann« sagt: daß er nämlich von sich sagte, er sei vein 
großer Mann«?) und seine Zeitgenossen zu hemmungslosem 
Bestaunen seiner Person hingerissen hat. Wieweit bei Apollonius 
auch Zauberei und Okkultismus mitsprach, ist wohl nicht mehr 
auszumachen, eine scharfe Grenze hat er da jedenfalls nicht ge- 
zogen. 


C. Die religiöse Lage in der neutestamentlichen Zeit 


a) Rückblick: Bedeutung und Breitenwirkung der griechischen 
Philosophie 

Alle durch die Tradition geheiligten Ordnungen sind durch 
die griechische Philosophie kritisch geprüft und untersucht 
worden. Das bedeutet zunächst das Entstehen einer Wissen- 
schaft, einer Naturwissenschaft, Mathematik, Technik, aber 
auch einer Geschichtsschreibung, dazu das Entstehen einer neuen 
Kunst, die sich — um nur eins zu nennen — von der unperspek- 
tivischen Darstellungsweise frei macht. Es entsteht ein neues, 
dem Augenschein entgegengesetztes Weltbild, bei dem die Erde 


a) Apgsch. 8,9 wörtlich. 
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nicht die flache Scheibe ist, in deren. Tiefe die »Unterwelt« ge- 
dacht wird und über der sich wie eine große Halbkugel der 
Himmel wölbt, bei dem vielmehr die Erde als Kugel in der 
Mitte des Weltalls ruht, ringsum umgeben von den wie Kugel- 
schalen gedachten Sphären der Luft, der Planeten (einschließ- 
lich des Mondes) und der Fixsterne. 

Neben diesem, das der griechische Geist sich erarbeitet hat, 
ist die Auswirkung des neuen Denkens auf religiösem Gebiet zu 
betrachten. Statt der überlieferten Vielzahl der Götter kann es 
für philosophische Betrachtung nur ei» Göttliches geben. 

So argumentiert Xenophanes?), daß, wenn es zum Wesen Gottes gehört, 
der Stärkste zu sein, es dann logischerweise auch nur einen Gott geben 
könne?. 

Das Denken kann sich Gott nur als »selig«, leidenthoben 
denken; dann fallen die Mythen, die von Kämpfen und Leiden 
der Götter erzählen, dahin. Es kann auch keine zornigen Götter 
geben, denn Zorn ist eine menschliche Leidenschaft und 
Schwäche; und was die Mythen vom Neid der Götter berichten, 
läßt sich ebensowenig mit geläuterter Vorstellung von ihrem 
Wesen vereinigen. Sind die Götter selig und bedürfen keines 
Dings, so kann man ihrer auch nicht durch Kult wartenb) und 
sie nicht durch Opfer günstig stimmen; von vernünftiger 
Gottesverehrung, von geistigem, noch nicht einmal des Wortes 
bedürfendem Gebet sprach nicht nur Apollonius von Tyana°). 
So ist es eine reinere Gottesvorstellung, die die griechische 
Philosophie herausgearbeitet hat — reiner, aber im gleichen 
Maße auch unpersönlicher und abstrakter. 

Ähnlich ist es auf dem Gebiete der Ethik. Die von den Vor- 
fahren überkommenen Normen des bürgerlichen Lebens 
schwanken, wo der Stadtstaat schwankt, und die Philosophie 
gibt neue Anweisung, wie Herrscher und Untertan, Freier und 
Sklave, Mann und Frau ihr Leben führen sollen. Der Mensch 
soll vernunftgemäß leben, zuchtvolld) und so den Adel des 

a)s. S. 151. b) Apgsch. 17,25 verwendet Paulus diesen den Philo- 
sophen damals geläufigen Gedanken. c) s. S. ı8ıf. und Röm. ı2,1f. 


d) Die Briefe an Timotheus und Titus verwenden diesen Begriff, den 
Luther mit »züchtig«, »Zucht« wiedergegeben hat, mehrfach. 
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Menschseins (gegenüber dem triebhaften Verhalten der Tiere) 
zur Auswirkung bringen. Alle Menschen ohne Unterschied von 
Rasse, Geschlecht und Stellung stehen unter der gleichen 
ethischen Forderung und sind darum gleicher Würde. Allerdings 
ist diese Ethik deutlich ichbezogen, denn ihr Zielpunkt ist die 
Glückseligkeit des sich selbst ganz in der Gewalt habenden 
Menschen. 

Die griechische Philosophie hat darum nicht nur auflösend 
auf die alten Lebensordnungen gewirkt, sie hat auch ein Neues 
an die Stelle gesetzt, das im einzelnen nach den verschiedenen 
philosophischen Richtungen verschieden ist. 

Wir müssen uns fragen, wieweit die Wirkung der philo- 
sophischen Gedanken sich auf alle Bevölkerungskreise erstreckt 
hat. Wenn wir zunächst den völkischen Unterschied ins Auge 
fassen, ist zu sagen, daß die griechischen Gedanken in weitem 
Mafje Römer, aber auch »Barbaren« ergriffen haben. Wichtiger 
ist die bürgerliche Stellung. Unter den Sklaven gab es allerdings 
manche, deren Bildung die ihrer Herren übertraf, aber die 
bäuerliche Bevölkerung der Provinzen ist von ihr unberührt ge- 
blieben. In die ärmeren städtischen Kreise wird mancher philo- 
sophische Ausspruch gedrungen sein, mehr nicht. Der ent- 
scheidende Gesichtspunkt für die Verbreitung der Philosophie 
ist der der Bildung, deren Hauptinhalt sie (neben der Rhetorik) 
war. Man muß darum allerdings sagen, daß philosophische Ge- 
danken damals breiteren Kreisen vertraut waren als heute, aber 
doch zugleich, daß auch damals der größte Teil der Bevölkerung 
 — auch ungerechnet der Sklaven — ohne nähere Berührung mit 
ihnen geblieben ist. 

Betrachten wir noch die einzelnen Schulen unter dem Ge- 
sichtspunkt, in welchen Kreisen wir die meisten ihrer Vertreter 
zu suchen haben. Der Epikureismus setzt einen höheren, ge- 
sicherten Lebensstand voraus und ist dazu spezifisch griechisch. 
Bei anderen Völkern verliert er leicht den ästhetischen Schmelz, 
der ihn ursprünglich auszeichnete, und es wird schwierig, ihn 
von gewöhnlichem, praktischem Materialismus zu scheiden. In 
die breiteren Massen konnte höchstens der Gedanke dringen, 
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daß die Dinge dieser Welt ohne überirdische Lenkung nach Not- 
wendigkeit ablaufen und daß mit dem Tode alles aus ist. 

Der Platonismus und Neupythagoreismus warenin besonderem 
Maß Sache einer geistigen Elite und konnten auf die Masse 
keinen Einfluß gewinnen. Die Stoa dagegen und der Kynismus 
wandten sich auch an den Mann auf der Straße, versuchten, seine 
Sprache zu sprechen und auf die Fragen und Nöte von jeder- 
mann, auch der Sklaven, einzugehen. Und je mehr die ethischen 
Fragen um die Zeitwende in den Vordergrund treten, desto ver- 
ständlicher wird die Diatribe dieser Schulen für alle. Doch hat 
sich wenigstens der Kynismus durch die Übersteigerung seiner 
Kulturkritik selbst um einen guten Teil seiner Erfolge gebracht. 

Die Frage, wieweit im Negativen wie im Positiven der Arbeits- 
ertrag des freien griechischen Denkens gedrungen ist, wieweit, 
kurz gesagt, die alten religiösen Vorstellungen der volks- 
gebundenen Religionen wirklich erschüttert und aufgelöst sind, 
bedarf noch einer besonderen Erörterung. Wir wollen sie zu- 
nächst an den Vorstellungen vom Leben nach dem Tod prüfen. 


b) Das Leben nach dem Tod? 


Die Epikureer leugneten jegliches Leben nach dem Tood und 
zogen die Konsequenz, das Leben zu genießen. Dies beides zu- 
sammen finden wir in der Kaiserzeit oft auf Grabdenkmälern, 
auf Trinkbechern und anderwätts. 

Zwei Brüder setzen sich bei Lebzeiten ein Denkmal: »Wir, die wir zu- 
sammen gelebt haben, haben untereinander kein bitteres Wort gewechselt, 
allen Genüssen sind wir nachgegangen, wir haben unserem Leben niemals . 
irgend etwas versagt. Darum, Freund, lebe ein gutes Leben, denn nach dem 
Tod gibt es weder Lachen noch Spiele noch irgendeinen Genuß«, 

Doch braucht diese Haltung nicht immer auf bewußten Ein- 
fluß Epikurs zurückzugehen; »lasset uns essen und trinken, denn 
morgen sind wir tot«, zitiert Paulus nach dem Alten Testament?). 

Auch die Stoiker glaubten nicht an ein individuelles Leben 
nach dem Tode, aber sie zogen daraus nicht die epikureischen 


a) 1. Kor. 15,32 = Jes. 22,13. 
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Folgerungen. Der Tod ist etwas, was genau so als von der Vor- 
sehung gesandt mit Gleichmut zu tragen ist wie alles im Leben. 

»Entweder haben wir den Tod ganz außer acht zu lassen, wenn er nämlich 
den Geist vollständig auslöscht, oder wir müssen ihn sogar wünschen, 
wenn er ihn (den Geist) dahin führt, wo er ewig sein wird. Dagegen ist mit 
Sicherheit ein drittes undenkbar. Was soll ich den Tod daher fürchten, 
wenn ich entweder nach ihm nicht unglücklich oder sogar glücklich sein 
werde«?®, 

So haben der Begründer der Stoa und sein Nachfolger ihrem 
Leben in hohem Alter freiwillig ein Ende gemacht, nicht aus 
Sehnsucht nach einem seligen jenseitigen Leben, sondern, weil 
der Tod etwas letztlich Gleichgültiges ist. Der Weise kann allen 
Schicksalsschlägen getrost entgegensehen, denn für den äußer- 
sten Notfall steht immer der Ausweg eines freiwilligen Todes 
offen’. Der Kynismus zeigt auch hier die äußerste Konsequenz 
in der Gestalt des Peregrinus Proteus, der sich auf einem selbst- 
errichteten Scheiterhaufen verbrannte, um seine Standhaftigkeit 
und Todesverachtung zu zeigen®. 

Der griechische Volksglaube kannte nur ein kraftloses Dasein 
der Verstorbenen als Schatten in der Unterwelt, höchstens für 
einige hervorragende Übeltäter wie 'Tantalus eine Unterwelts- 
strafe, die in nie endender, immer vergeblicher Arbeit bestand 
— ein echt griechischer Gedanke: sinnlose Arbeit ist Strafe. 
Plato hat nicht nur den Beweis für die Unsterblichkeit der Seele 
angetreten, sondern zugleich damit auch von einer über das 
Schattendasein hinausführenden Strafe und Belohnung in der 
Unterwelt gesprochen. Als das neue Weltbild, von dem wir oben 
gesprochen haben?), in den Kreisen der Gebildeten durchdrang, 
wird auch der Aufenthaltsort der »Seligen« in die himmlischen 
Sphären verlegt oder der Tote zu den Göttern erhoben. 

»Allen, die das Vaterland bewahrt, ihm geholfen, es vermehrt 
haben, ist sicher im Himmel ein bestimmter Platz, wo sie als 
Selige ein ewiges Leben genießen«, läßt Cicero als eine Traum- 
offenbarung dem Scipio Africanus dem Jüngeren von seinem 
Großvater gesagt sein. Daß hier dualistische, platonisierende, 


a) S. ı83f. 
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vielleicht letztlich pythagoreische Anschauungen wirksam sind, 
wird dann deutlich. Der jüngere Scipio fragt, ob denn die, die er 
nach allgemeinem Glauben für »ausgelöscht« gehalten habe, 
lebten, und erhält die Antwort: »Die leben, die aus den Fesseln 
des Körpers wie aus einem Gefängnis herausgeflogen (nämlich 
in den Himmel) sind; aber euer, wie ihr’s nennt, Leben ist ein 
Tod@. 

Schwieriger waren in dem neuen Weltbild und mit geläuterten 
Ideen die Schicksale der Unfrommen auszudrücken; weder die 
Verlegung des Hades als eines Strafortes in den Himmel oder in 
den unterhalb der Erde befindlichen Weltteil noch die Lehre von 
der Reinkarnation konnte so befriedigen wie die Vorstellungen 
von einem seligen Leben. In den mannigfachsten Formen 
kommen auf Grabdenkmälern Symbole vor, die auf ein solches 
glückliches Leben nach dem Tod hinweisen; sie sind aus den 
verschiedensten Mythenkreisen und Vorstellungsreihen und 
auch aus später noch zu besprechenden Mysterienreligionen ge- 
nommen, doch werden sie oft genug nicht mehr bedeutet haben 
als einen schönen Gedanken!®, 

Im alten Griechenland glaubte man, daß einige berühmte 
Männer der grauen Vorzeit, besonders etwa die Gründer der 
Stadtstaaten, »Heroen«, göttliche, im Kult zu verehrende Wesen 
geworden seien. Allmählich wurde der Kreis der so »Heroi- 
sierten« immer größer, bis es in der Kaiserzeit möglich wird, 
jeden Toten als Heros zu bezeichnenl!. 

So scheint der alte Volksglaube von der Totenwelt2) und von 
den Totengeistern, die dutch Opfer gnädig gestimmt werden 
müssenP), nach zwei Seiten hin aufgelöst worden zu sein, wobei 
beide Male die Philosophie mitgewirkt hat: einmal durch die 
epikureische und teilweise stoische Auffassung, daß mit dem 
Tode jegliches Sein des Menschen ausgelöscht ist, dann durch 


a) Griechisch bades. Die Totenwelt und die»Hölle«werden im Hebräischen 
und darum auch im Neuen Testament unterschieden, was Luther dadurch 
undeutlich hat werden lassen, daß er Hades meist mit »Hölle« übersetzt 
hat: Mtth. 11,23 = Luk. 10,15; Mtth. 16,18; Luk. 16,23; 1. Kor. 15,55; 
Offenb. 1,18; 6,8; 20,13.14; ähnlich 2. Petr. 2,4. b)s.S. 133. 
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die Hoffnung auf ein seliges Dasein der Frommen und Guten in 
einer leidbefreiten, jenseitigen Welt. 

Aber dieser Schein ist trügerisch und gibt die in der breiten 
Masse lebenden Vorstellungen nicht vollständig wieder. In 
seiner Schrift »Über die T'rauer« stellt Lucian den ungebrochenen 
Glauben der Masse seiner Zeit dar. 


»Die große Masse, die die Weisen ungebildet nennen, glaubt Homer und 
Hesiod und den anderen Fabeldichtern in Bezug auf diese Dinge (nämlich 
die der Totenwelt), halten ihre Dichtung für eine Norm und nehmen an, es 
gäbe unter der Erde einen tiefen Ort, Hades, der groß, weiträumig, dunkel 
und sonnenlos sei ..., über diesen Abgrund herrsche Zeus’ Bruder Pluto 

. und Persephone ... Es ist ihnen zu Dienst eine ganze Schar, die 
Erinyen?), Strafen, Schreckbilder, und Hermes ... Zwei Richter sitzen da, 
die Kreter Minos und Rhadamanthys ..., diese schicken die Guten und 
Gerechten ... in das elysische Gefilde, wo sie das beste Leben haben wer- 
den. Wenn sie aber einige Böse bekommen, übergeben sie sie den Erinyen, 
die sie an den Ort der Unfrommen senden, wo sie ihrer Ungerechtigkeit 
entsprechend gepeinigt werden ... Die aber ein durchschnittliches Leben 
geführt haben, und derer sind viele, irren ohne Leib als Schatten auf der 
Wiese umher ... und nähren sich von den Trankspenden und Opfern, die 
wir (die lebenden Menschen) bei ihren Gräbern darbringend!. 


Den alten Hadesvorstellungen entsprechen die Sitten bei Tod 
und Begräbnis, die Lucian dann schildert. Solche Sitten pflegen 
freilich sich länger zu halten als die Vorstellungen, die sich ur- 
sprünglich damit verbanden®), doch hielten damals die Toten- 
gebräuche die Hadesvorstellungen wach. 

Wenn wir allerdings den Schriftstellern der Kaiserzeit folgen, 
waren damals die alten Hadesmythen für jedermann abgetan. 

»Daß wohl Manen‘) es gibt und unterirdische Reiche, 

Fährstangen auch und im Strudel des Styx schwarzhäutige Frösche, 

und daß über die Furt ein Kahn Zehntausende setzet, 

glauben die Knaben allein, die Geld noch nicht zahlen für Bäder«?. 

Aber tatsächlich glaubten an diese Dinge nicht nur kleine 
Kinder und alte Frauen. Noch im dritten oder vierten Jahr- 


a) s.S.ızoff. b) Wir brauchen nur an manche ländliche Volksbräuche 
der Gegenwart zu denken, die letztlich auf alte heidnische Vorstellungen 
zurückgehen. c) Römische Bezeichnung der Geister der Toten. 
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hundert n. Chr. meint eine Grabinschrift die Existenz einer 
Totenwelt ablehnen zu müssen. 

»Geh’ nur nicht vorbei an dieser Grabinschrift, Wanderer, 

bleib’ stehen und höre, lerne und geh’ dann weiter: 

Es gibt keinen Nachen in der Totenwelt, keinen Fährmann Charon, 

keinen Pförtner Aeacus, auch keinen Cerberus-Hund. 

Wir alle, die wir hier unten tot sind, sind 

Knochen und Asche, sonst nichts«. 

Diese Form der Anrede an den Vorübergehenden?) ist zwar da- 
mals weit verbreitet, aber die Dringlichkeit der Anrede zeugt 
doch davon, daß die abgelehnten Unterweltsvorstellungen noch 
weit verbreitet waren. 

Bezeichnend für die Verbindung der Gedanken, die wir oben aus Cicero 
kennenlernten, mit den alten Hadesvorstellungen sind die Worte, die 
Josephus den Titus vor dem gefährlichen Sturm auf die Burg Antonia zu 
seinen Soldaten sagen läßt: »Wer weiß nicht, daß die Seele der tapferen 
Männer, die in der Schlacht das Schwert vom Fleisch befreit hat, das reinste 
Element, der Äther, aufnimmt und sie unter die Sterne versetzt, und sie als 
gute Geister und wohlgesinnte Heroen ihren Nachkommen erscheinen, 
daß aber die Seelen derer, die in Krankheiten des Leibes dahingeschwunden 
sind, auch wenn sie in höchstem Grade rein von Makel und Befleckung 


sind, unterirdische Nacht verschwinden läßt und sie ein tiefes Vergessen 
aufnimmt ?«. 


Dies, die Tatsache, daß Lucian sehr häufig auf die Hades- 
vorstellungen zurückkommt, und die Fortdauer des den Toten 
gewidineten Kultes bis in die christliche Zeit zeigen, daß auf 
diesem Gebiet die alten Anschauungen in weiten Kreisen be- 
sonders der Nichtgebildeten fast ungebrochen weiterlebten!®. 
Die Wirkung der Philosophie ist also im wesentlichen auf die 
oberen Schichten beschränkt geblieben. 

Nur in einem, allerdings wesentlichen Punkt ist gegenüber den 
alten Vorstellungen etwa bei Homer eine Weiterentwicklung 
eingetreten: während dort alle Toten gleich kraftlose Schatten 
sind, so daß der Held Achill lieber Tagelöhner auf Erden sein 
wollte als König im Reich der Toten!?, gewinnt der Gedanke 
eines Totengerichts mit doppeltem Ausgang Verbreitung. Der 
Christengegner Celsus gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 


a) Die Grabmonumente lagen vielfach an den Wegen. 
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macht darauf aufmerksam, daß, genau so wie die Christen an 
ewige Strafen glauben, so auch heidnische Priester davon 
sprechen‘. Zahlreich waren damals die Schilderungen von 
Reisen in die Totenwelt mit Beschreibung besonders der Straf- 
orte und Strafarten!?. Der mit dem Untergang des Stadtstaates 
hochkommende Individualismus ist hier wirksam, zugleich aber 
noch etwas anderes: der Volksglaube ebenso wie die philo- 
sophische Gottesanschauung läßt die Frage nach einem ge- 
rechten Urteil über das menschliche Leben ungelöst, das Unter- 
weltsgericht versucht, darauf eine Antwort zu geben. 


c) Das Weiterleben der V olksreligionen 


Ist es der griechischen Philosophie nicht gelungen, die alten 
Vorstellungen vom Leben nach dem Tode in der Masse wirklich 
zu entwurzeln, so ist zu vermuten, daß das in bezug auf die 
überlieferten Religionen nicht viel anders steht. 

Zunächst ist zu sagen, daß der ganze religiöse Betrieb, den wir 
im ersten Abschnitt dieses Kapitels kennenlernten, weiterging. 
Die Tempel standen noch; wo einige, wie zum Beispiel in Rom, 
verfallen waren, wurden sie wiederaufgebaut, neue Tempel er- 
standen, alte wurden erweitert. Auch wenn eine »Kolonie« neu 
entstand, wie etwa Philippi, gehörten zu dem Forum natürlich 
auch Tempel®. Aber wir müssen tiefer graben. 

Im Anfang des zweiten Jahrhunderts n. Chr. schrieb der 
Statthalter von Bithynien, Plinius der Jüngere, an seinen kaiser- 
lichen Herrn und Freund Trajan einen berühmt gewordenen 
Brief, in dem er anfragte, wie er es mit den Christen halten solle. 
Darin heißt es: 


»Die Angelegenheit schien mir deiner (des Kaisers) Erwägung wohl wert, 
hauptsächlich wegen der Anzahl der dabei (vom Christentum) Gefähr- 
deten ... Denn nicht nur über die Städte, sondern auch über die Flecken 
und das flache Land hat sich die Seuche dieses Aberglaubens verbreitet, der 
jedoch, wie es scheint, noch gesteuert und abgeholfen werden kann. Soviel 
wenigstens steht fest, daß man die fast ganz verlassenen Tempel wieder zu 
besuchen begonnen hat und die lange ausgesetzten Opfer wieder dar- 
bringt, auch hier und da wieder Opfertiere zum Verkauf kommen, wozu 
sich bis daher nur höchst selten ein Käufer fand«*!. 


192 Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


Diese Stelle sagt uns, daß der römische Staat darüber 
wachte, daß dem Volk die Religion erhalten blieb, da sie eine der 
Grundlagen des Staates war. Was vom Staat als ganzem galt, 
hatte auch für die griechischen Städte im Osten des Reiches, dem 
Hauptgebiet der paulinischen Wirksamkeit, Geltung. Auch 
diese pflegten die alten Kulte als einen wichtigen Bestandteil 
ihres bürgerlichen Lebens; aus den Reden des Dio von Prusa geht 
hervor, daß die Opfer, Feste und Aufzüge von den Städten mit 
ungebrochenem Eifer vollzogen wurden?®. 

Denselben Eindruck von einem ungebrochenen religiös- 
kultischen Leben läßt Lukas den Paulus von Athen gewinnen?). 
Aber gerade dies muß uns zu einer weiteren Frage führen. Ist es 
so, daß von den Städten, das heißt aber zunächst den städtischen 
Behörden, die Kulte getragen wurden, so ist damit über die 
innere Beteiligung sowohl der oberen Klassen als auch — und 
das ist für uns besonders wichtig — der Masse des Volkes noch 
nichts ausgemacht. Wie steht es damit? 

Im neunzehnten Kapitel der Apostelgeschichte hat Lukas uns 
einen Blick in die Verehrung der damals weit berühmten Artemis 
von EphesusP) tun lassen. Geschäftsgeist und Lokalpatriotismus 
zusammen bringen die Bewohner der kleinasiatischen Metro- 
pole dazu, stundenlang zu rufen: »Groß ist die Artemis von 
Ephesus«. Daß bei einem solchen hochberühmten Wallfahrtsort 
sich — damals wie heute — Geschäftsinteressen einmengen, ist 
nicht verwunderlich, und daß der Lokalpatriotismus auf jeden 
Angriff gegen den berühmtesten Tempel der Stadt und seine 
Gottheit scharf reagiert, setzt nicht in Erstaunen. Ist das aber 
alles, was von dem Kult dieser Göttin zu sagen ist? Wir müssen 
noch einmal auf den Brief des Plinius zurückkommen. Die 
Tempel in Bithynien begannen zu veröden. Das bezieht sich 
nicht darauf, daß die städtischen Feste nicht mehr gefeiert 
wurden, es bezieht sich auf die Opfer, die von Privaten darge- 


a) Apgsch. 17,16: des Paulus Geist ergrimmte, als er sah, daß die Stadt 
»voller Götzenbilder« war (so wörtlich; Luther ungenau: so gar abgöttisch). 

b) Apgsch. 19,23 ff. — Luther hat statt des griechischen Namens der 
Göttin den lateinischen, Diana, eingesetzt. 
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bracht wurden. Nicht die Epikureer, für die die Religion nur 
Aberglaube war, haben die Tempel veröden lassen — war ein 
Epikureer städtischer Beamter, hat er, innerlich darüber sich er- 
haben dünkend, die Opfer gebracht, die der Festkalender den 
städtischen Behörden vorschrieb. Aber die Opfer, die »das Volk« 
darbrachte, wurden seltener, als das Christentum dort Wurzel 
gefaßt hatte. Das bedeutet doch, daß, abgesehen von dem christ- 
lichen Einfluß, das Volk noch am Kult festhielt. Die Kulte hin 
und her in den Städten haben also ihr Ansehen bei der Menge 
offenbar nicht sehr verloren. Suchen wir also weiter. 

Was wir im Neuen Testament vom Heidentum hören, be- 
stätigt das bisher gewonnene Bild: in ı. Thess. 1,9 beschreibt 
Paulus die Bekehrung der 'Thessalonicher als eine solche weg 
von den Götzenbildern; die Teilnahme einiger korinthischer 
Christen an den Götzenopfern wird damit begründet, daß »ein 
Götze nichts sei in der Welt«, daß den Standbildern in den 
Tempeln keine überirdische Realität entspräche; Paulus be- 
stätigt das?). Auch wenn er in diesem Zusammenhang davon 
spricht, daß ein Christ im »Götzenhause« sitzend gesehen wirdb), 
so bezieht sich dieses alles auf die Kulte, wie wir sie oben“) be- 
schrieben haben®. Das Neue Testament läßt allerdings auch 
noch andere Erscheinungen auf dem Gebiet des Heidentums 
erkennen, die über das im ersten Abschnitt Geschilderte hinaus- 
gehen und später zu besprechen sind; aber wir gewinnen aus 
ihm doch den Eindruck, daß das alte Heidentum im »Volk« 
keineswegs erstorben oder erlahmt ist. Für den Hirten, dessen 
einfaches Leben Dio von Prusa rühmend schildert, ist es selbst- 
verständlich, daß zur Hochzeit seiner Tochter ein Opfertier ge- 
schlachtet wird®. Lucian läßt am Schluß eines Dialogs, in dem 
er den Götterglauben einmal mehr lächerlich gemacht und 
widerlegt hat, dem Göttervater Zeus den Trost, daß die Mehr- 
zahl der Griechen, nämlich der große Haufe, das Volk, und alle 
Barbaren seinen, des Lucian Gedanken ja doch nicht folgen und 
an den alten Glaubensvorstellungen festhalten®. So zeigt denn 


a) ı. Kor. 8,4; 10,19. b) ı. Kor. 8,10. c) s. S. 115. 
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auch derselbe Lucian in seiner Schrift über die syrische Göttin, 
daß nach wie vor die Scharen von weither zu den großen Festen 
strömen. Als der Herold in Smyrna im Stadion dreimal aus- 
gerufen hatte: Polykarp (der greise Bischof derChristengemeinde) 
hat sich als Christ bekannt, da »schrie die ganze Menge der 
Heiden und Juden mit hemmungslosem Zorn: Das ist der 
Lehrer (Klein-)Asiens, der Vater der Christen, der Vernichter 
unserer Götter, der viele lehrte, nicht zu opfern noch anzubeten@). 
Hier redet nicht eine Oberschicht, hier schreit das Volk. 

Vielleicht ist nichts so aufschlußreich wie eine Stelle aus der 
Schrift über die Aufgaben eines Feldherrn von dem Griechen 
Onosander zur Zeit Neros: 

»Er (der Feldherr) soll weder das Heer zum Marsch herausführen noch 

zur Schlacht aufstellen, ohne vorher geopfert zu haben. Es sollen ihm aber 
auch Opfeter und Opferdeuter folgen. Am besten aber ist es, wenn er auch 
selbst sachkundig die Opfertiere beschauen kann ... Wenn die Opfer 
günstig sindP), soll er mit allem Tun beginnen und alle Offiziere herbei- 
rufen, die Opfer anzusehen, damit diese, nachdem sie sie gesehen haben, den 
Untergebenen mitteilen, die Götter gäben den Befehl zum Kampf, und 
ihnen sagen, sie sollten guten Mut haben. Denn die Streitkräfte werden 
dann sehr mutig sein, wenn sie glauben, mit der Gutheißung der Götter 
zögen sie den Gefahren entgegen. Denn sie (die Soldaten) passen für sich 
jeder auf und beobachten Zeichen und (Vogel-) Stimmen. Der gute Ausfall 
des Opfers, das für alle geschieht, pflegt auch die, die für sich verzagt sind, 
wieder zu stärken«?”, 
Da sehen wir, wie die Soldaten auf »Zeichen« achten und wie der 
günstige Ausfall des Opfers, mit dem der Feldherr den Willen 
der Götter erforscht, das ganze Heer mit Zuversicht erfüllt. Von 
irgendeiner Erschütterung des Glaubens an diese alte Art, den 
Willen der Götter zu erforschen, ist nichts, jedenfalls bei den 
Soldaten nicht, zu merken — ob der Führer daran glaubt, 
darüber schweigt Onosander. 

Und doch können wir nicht einfach auf das verweisen, was wir 
im ersten Abschnitt über die volksgebundenen Religionen ge- 
sagt haben: wenn diese auch in weiten Schichten des Volkes 
noch nach altererbter Weise gepflegt wurden, so sind doch die 


a) Ss. S. 63. b) s. S. 125. 
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Jahrhunderte voll großer Umwälzungen nicht spurlos vorüber- 
gegangen, das Bild der Religiosität der neutestamentlichen Zeit® 
ist uneinheitlicher, bunter und widerspruchsvoller geworden. 
Wenn ein römischer Schriftsteller des ersten Jahrhunderts n. Chr. 
sagt: »niemand glaubt mehr an den Himmel, ... keiner macht 
sich mehr einen Deut aus Jupiter ... wir sind nicht mehr 
fromm«®, so hat sein Ausspruch genau so seine begrenzte 
Richtigkeit wie die gegenteiligen Äußerungen, die wir eben 
kennenlernten. 


d) FHellenisierung und Orientalisierung 


Die Veränderungen in der Religiosität der Mittelmeerwelt im 
Zeitalter des Hellenismus und der römischen Kaiserzeit hängen 
zunächst mit der Vermischung der verschiedenen Völker zu- 
sammen. Die Griechen kamen in den Orient, nach Rom und 
darüber hinaus, die Orientalen kamen nach dem Westen — als 
Sklaven, die zum Teil dann im Laufe der Zeit Freigelassene 
wurden, als Händler und Kaufleute. Diese Bevölkerungs- 
mischung, die eine blutsmäßige Vermischung unvermeidlich 
jedenfalls in vielen Fällen mit sich brachte, blieb nicht ohne 
Einfluß auf die verschiedenen Religionen. Das Griechentum hat 
die orientalischen Religionen in mancher Beziehung ebenso 
hellenisiert, wie man anderseits von einer Orientalisierung der 
griechischen religiösen Welt sprechen kann. 

1. Die Hellenisierung der orientalischen und ägyptischen 
Religion springt dem Betrachter antiker Monumente zunächst 
auf dem Gebiet der bildenden Kunst ins Auge. Wenn wir 
oben?) als Unterschied der nichtgriechischen Götterdarstellun- 
gen zu denen der Griechen heraushoben, daß jene sich be- 
mühten, das »Ganz-Andere«, Übermenschliche im Gottesbild 
auszudrücken, diese dagegen das vollendete Menschsein, so 
greift die griechische Art des Götterbildes auch auf die orienta- 
lischen Darstellungen über und mildert das Fremdartige, 
Strenge zu Mild-Menschlichem®®, 

Wichtiger ist etwas anderes: Die Griechen haben die Gabe, in 


a) S. ıııf. 


ı3* 
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ähnlichen Erscheinungen das Verwandte, das Typische, den 
gleichen Sinn zu sehen. So haben sie in den äußerlich oft recht 
verschiedenen griechischen und nichtgriechischen Göttern den 
verschiedenen Ausdruck für gleiche Gedanken erblickt und 
darum die fremden Götter mit den ihrigen gleichgesetzt?). 

Viele Beispiele bietet Lucians Schrift »Über die syrische Göttin«. Eine 
Stelle beleuchtet am kürzesten und klarsten die Sachlage: im Tempel von 
Hierapolis in Syrien »sitzen die Götterbilder, Hera und det Zeus, den sie (die 
Einheimischen) mit einem anderen Namen benennen«®.. 

Eine ähnliche Ineinssetzung von Griechischem und Orienta- 
lischem gilt dann auch für die Mythen. Zu dieser Götter- 
mischung hat die Stoa weitgehend beigetragen, für die die 
Götter nur die Personifizierung von Naturkräften waren: der 
Name war Schall und Rauch, ob er syrisch, ägyptisch oder 
griechisch war. 

Das drängte weiter. Es wurden nicht nur einzelne fremde 
Götter mit einzelnen griechischen gleichgesetzt, sondern eine 
Gottheit mit einer Vielzahl von anderen, so daß diese fast zu dem 
einen Gott wird. Es ist in der römischen Kaiserzeit ein Streben 
zu einer Art Monotheismus nicht zu verkennen, auch so, daß 
etwa der Gott Sarapis, über den wir noch mehr sagen müssen, 
als »Zeus Helios Sarapis«®) in sich die Macht und das Wesen der 
höchsten Gottheiten vereinigt. 

Ein bezeichnendes Beispiel ist die Art, wie sich die ägyptische Isis in dem 
Roman des Apuleius“) dem in einen Esel verwandelten Helden Lucius, dem 
sie die Menschengestalt wiedergeben will, vorstellt: »Da bin ich, die Mutter 
der Dinge der Natur, die Herrin aller Elemente, die anfängliche Erzeugerin 
der Äonen, die höchste der Gottheiten, die Königin der Schatten (der Ver- 
storbenen), die erste der Himmlischen, die eine Gestalt der Götter und 
Göttinnen, ich, die ich des Himmels leuchtende Kuppen, des Meeres heil- 
sames Wehen, der Unterwelt beweinte Verschwiegenheit mit meinen 


Winken verwalte, ich, deren eine Göttlichkeit der gesamte Erdkreis unter 
vielformiger Art, mit verschiedenem Ritus, mit vielfachen Namen verehrt. 


a) vgl. auch Apgsch. 14,11 ff., wo die lykaonisch redenden, also nicht 
griechischen Bewohner von Lystra in Barnabas und Paulus die Erscheinung 
der Götter Zeus und Hermes erblicken; die ursprünglichen Namen ihrer ein- 
heimischen Götter waren natürlich andere. 

b) Helios = Sonne. c) Erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
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Darum nennen mich die Phryger die Göttermutter, die Bewohner von 
Attika Minerva (= Athene), die Kyprier Venus, die Kreter Diana, die 
Sizilier Proserpina, die Eleusinier Demeter, andere Juno, Bellona, Hekate, 
Rhamnusia, aber die an uralter Gelehrsamkeit mächtigen Ägypter, die mich 
mit eigenen Zeremonien verehren, nennen mich mit dem wahren Namen 
Königin Isis«?, 

Wir müssen auf diese wichtige Stelle noch später zurück- 
kommen; für jetzt wird hier deutlich, wie eise Gottheit, indem 
sie mit allen überhaupt in Frage kommenden gleichgesetzt wird, 
zur Herrin über Himmel, Erde und Unterwelt wird und als die 
eine Gottheit erscheint, der die ganze Welt im Grunde huldigt. 

2. Die Orientalisierung der Religiosität der Griechen und auch 
der Römer zeigt sich an der eben besprochenen Stelle schon 
darin, daß der wahre Name der allumfassenden Göttin nicht ein 
griechischer, sondern der ägyptische der Isis ist. Es handelt sich 
ja nicht nur darum, daß etwa die syrischen Kaufleute oder 
Sklaven ihren heimischen Göttern auch im fremden Land treu 
blieben und darum in Städten wie dem internationalen Hafen 
Korinth oder in der Weltstadt Rom sich Heiligtümer auslän- 
discher Gottheiten erhoben??, sondern darum, daß die fremden 
Kulte fast überall zu finden waren und bei der griechisch- 
römischen Bevölkerung selbst Eingang fanden und bei ihr Ein- 
fluß ausübten. Schon im Jahre 186 v. Chr. muß in Rom ein 
Senatsbeschluß gegen geheime nächtliche Dionysosfeiern er- 
lassen werden, bei denen es zuschandbaren und verbrecherischen 
Taten gekommen war; es sollen gegen siebentausend Römer 
gewesen sein, die sich dem fremden religiösen Treiben hin- 
gegeben hatten?*. 

Vom Jahre neunzehn n. Chr. berichtet Josephus eine Skandal- 
geschichte aus der vornehmen römischen Gesellschaft: Ein 
römischer Ritter Decius Mundus war in eine ehrbare Frau, eine 
Anhängerin des Isiskultes, verliebt. Er besticht die ägyptischen 
Priester, die der Frau mitteilen lassen, der Gott Anubis wolle in 
seinem Tempel mit ihr speisen und ihr beiwohnen. Sie geht 
arglos hin und als Anubis stillt Decius Mundus seine Begier 
nach ihr. Als die Sache herauskommt, werden die beteiligten 
Priester ans Kreuz geschlagen, der Isistempel niedergerissen, 
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das Bild der Göttin in den Tiber geworfen und Mundus ver- 
bannt®. 

In seiner berühmten Sechsten Satire, in der er die Sitten- 
losigkeit der Frauen der höheren römischen Gesellschaft 
geißelt, führt Juvenal auch die fremden Kulte an, die ihre An- 
hängerinnen in diesen Kreisen gefunden haben; Priester der 
syrischen »Großen Mutter«, der ägyptischen Isis und des 
Osiris, jüdische Wahrsagerinnen, Zeichendeuter aus dem ent- 
fernten Armenien oder aus Kommagene und vor allem die 
»Chaldäer«, die Astrologen, sie alle haben ihre Anhänger unter 
den vornehmen Römerinnen. Es ist recht Verschiedenartiges, 
was so in Rom Eingang gefunden hat. Tacitus hat das bittere 
Wort geprägt, daß nach Rom »von allen Seiten alles Scheuß- 
liche und Schandbare auf religiösem Gebiet zusammenströmt 
und gefeiert wird«®. Und was von Rom gilt, gilt in irgendeinem 
Maße vom ganzen römischen Reich. 

Welche Kulte sind vom Orient in die. griechisch-römische 
Welt eingeströmt? Beginnen wir mit Kleinasien. Von da ist 
schon früh die Verehrung der »Großen Mutter« Kybele nach 
Griechenland gekommen. Eine Weisung der »Sibyllinischen 
Bücher«, aus denen die Römer in der Not des zweiten pu- 
nischen Krieges sich Rat holten, hieß 204 v. Chr. den heiligen 
Stein der großen Mutter vom Ida nach Rom bringen; ein 
Tempel wurde dafür erbaut, und eine aus Kleinasien stammende 
Priesterschaft vollzog einen Kultus, der den Römern lange ab- 
stoßend erschien und von dem sie sich bis in die Kaiserzeit fern- 
hielten). Unter dem Kaiser Claudius wurde er jedoch auch für 
Römer geöffnet. Mit Kybele verbunden war ihr Geliebter Attis; 
über die sich an seinen Mythus anschließenden Mysterien 
werden wir noch zu sprechen haben. 

Aus Syrien stammen die Baale und Astarten, die mit syrischen 
Sklaven, Kaufleuten und Soldaten westwärts wanderten. Schon 
in den Zeiten der Republik zogen ekstatische Propheten der 
»sytischen Göttin«, der Atargatis, bettelnd und weissagend durch 
Italien und erregten einen Aufstand unter den Sklaven. Von 

a) Ss. S. 143. 
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ihrem Treiben haben uns Lucian und Apuleius? ein Bild ent- 
worfen, das an das Treiben der Baalspriester in ı. Kön. 18,25—29 
erinnert. Als Schutzgottheit syrischer Städte, etwa Antiochiens, 
erscheint die syrische Göttin, stark gräzisiert, mit einer Mauer- 
krone auf dem Haupt. Die syrischen Baale fanden als Jupiter von 
Damaskus, von Baalbek und andern Städten besonders unter 
den syrischen Soldaten Verbreitung. Der Einfluß der Verehrung 
des Adonis, des jugendlichen Gottes, der die aufblühende und 
im Orient schnell verwelkende Vegetation symbolisiert, ist in 
Rom geringer gewesen, wenn auch Ovid darauf anspielt®. Be- 
sonders Syrien ist wichtig als ein Land, das babylonische Ge- 
danken weitergab und das die Vorstellung des über die Zeit er- 
habenen Himmelsgottes ausprägte. 

Aus Ägypten ist früh Isis in den griechischen Bereich einge- 
zogen, und schon gegen Ende der Republik suchte sich Rom ver- 
geblich gegen das Eindringen ihres Kultes zu wehren. Wichtig 
sind ihre Mysterien, zumal wir über sie einen Bericht des 
Apuleius haben. Ihr Bruder-Gemahl Osiris trat an Bedeutung 
hinter einem neuen Gott, Sarapis, zurück. Dieser war eine Er- 
findung des ersten Ptolemäerherrschers, der Name ist wohl aus 
dem des Osiris und des göttlich verehrten Apisstieres zusammen- 
gesetzt, der Sinn dieser Erfindung war der, in Ägypten für die 
Herrenschicht der Mazedonier und Griechen wie für die Masse 
der ägyptischen Untertanen einen einigenden Gott zu schaffen. 
Das Kultbild, das in dem großen Tempel in Alexandrien, dem 
Serapeum, stand und für alle Sarapisbilder maßgebend ge- 
worden ist, zeigte einen dem Zeus ähnlichen Kopf mit einem 
Zug von Schwermut; als Kopfbedeckung trug es einen Ge- 
treidescheflel; es war der Gott des Totenreiches, wie Osiris, und 
der Gott der fruchtbaren Erde. Dieser künstliche Gott, der nicht 
wie alle anderen durch vielfach bedenkliche Mythen belastet 
war, ist im Ausgang des Heidentums einer der ernsthaftesten 
Gegner des Christentums gewesen. 

Aus Babylonien ist das Danaergeschenk der Astrologie in die 
Mittelmeerwelt gekommen, allerdings nicht unmittelbar. Erst 
der wissenschaftliche Geist der Griechen hat auf babylonischen 
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Fundamenten diesen Zwitter von Wissenschaft und Magie ge- 
schaffen, der dann bald auch nach Rom kommen und in der 
Kaiserzeit eine unübersehbare Bedeutung gewinnen sollte. 

Aus Persien endlich stammt der bedeutendste Mysterienkult 
der römischen Kaiserzeit, der Mithrasdienst, dessen Ausbreitung 
erst mit dem zweiten Jahrhundert n. Chr. beginnt. Der persische 
Dualismus hat auf die Ausbildung grundlegender Gedanken des 
Judentums eingewirkt?) und dualistischen Tendenzen des 
Griechentums Vorschub geleistet. 

Nur er griechischer Gott hat in der Zeit des Hellenismus und 
der römischen Kaiser seine Bedeutung zu steigern verstanden: 
das war der Heilgott Asklepius. Das Zentrum seiner Verehrung 
war in klassischer Zeit Epidaurus, südöstlich von Korinth am 
saronischen Meerbusen gelegen; durch einen Pergamener 
Archias, der dort Heilung gefunden hatte, wurde sein Kult nach 
Pergamum gebracht, wo er außergewöhnlich aufblühte und in 
der Kaiserzeit den Höhepunkt seiner Bedeutung erreichte®. 


e) Die treibenden Kräfte 


Welches sind nun die treibenden Kräfte, die es verursacht 
haben, daß die religiöse Lage im römischen Weltreich ein so 
buntes, in den verschiedensten Farben schillerndes Bild bietet ? 

1.Der Zug zur Zivilisation. Es sind zunächst eine Reihe mehr 
äußerlicher Gründe, die mit dem Zug zur Zivilisation zusammen- 
hängen, von dem wir obenb) gesprochen haben. Die fremden 
Kulte wirkten in stärkerem Maße auf die Sinne ein. Die grellen 
Musikinstrumente, die Zymbel der Kybele, das Sistrum der Isis, 
sprachen die Menschen einer Zeit mehr an, die an dem Nerven- 
kitzel der Arena, des Circus und des Mimus ihren Gefallen 
fanden. Schon in seinem Bericht über die Dionysosfeiern in 
Rom spricht Livius von dem »Geheule, dem vielstimmigen 
Gesang, dem Becken- und Paukenschlag«, und zu dem Groß- 


stadtlärm, von dem wir gesprochen, trugen die orientalischen 
Kulte nicht wenig bei. 


a)s.Bd.IS. 58. b) S. 96 fl. 
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Zu der Wirkung auf die Ohren gesellt sich die auf die Augen. 
Feierliche Prozessionen hatte es auch im alten Griechenland ge- 
geben; nun aber werden die prächtigen Aufzüge mit Glanz und 
Pomp durch die neuen Kulte häufiger. Apuleius beschreibt uns 
den Festzug der Isisanhänger in Kenchreä, einer der Hafen- 
städte Korinths, und was ihm, wie ähnlichen Aufzügen, an- 
ziehende Kraft verlieh, war das Fremdartige der äußeren Er- 
scheinung. 


Einiges aus der langen Schilderung soll hier genannt werden. Voran geht 
dem Zuge allerhand Mummenschanz nach Art eines Karnevalzuges. Die 
Reihe der Isisverehrer eröffneten bekränzte Frauen in weißen Gewändern, 
die Blumen und Parfüm verstreuten, dann Männer und Frauen mit Lampen, 
Fackeln und Kerzen, sodann Pfeifen- und Flötenspieler. Ein Jugendchor, 
ebenfalls weiß gekleidet, sang Chöre, deren Weisen dem Sarapis geweihte 
Pfeifer wiederholten. Dann kam die Schar der in die Mysterien Ein- 
geweihten »jeden Ranges und jeden Alters« in linnenen Gewändern, die 
Männer mit kahl geschorenem Kopf, alle mit den Klappern ähnlichen 
Sistren, die ein scharfes Klingen erzeugten; dann kamen die Tempel- 
vorsteher, die die heiligen Geräte trugen, eine goldene Lampe, einer 
Schale gleich, einen kleinen Altar, einen vergoldeten Palmzweig und einen 
Heroldstab, eine Hand, ein milchtropfendes Gefäß und anderes mehr. Dann 
kamen die Götter selbst, ein Mann in der Maske des hundsköpfigen Anubis, 
ein anderer Priester trug das Standbild einer Kuh, ein dritter den Korb mit 
den geheimen Symbolen, ein vierter ein kannenartiges, goldenes Gefäß 
als »unaussagbare Darstellung der höheren und mit großem Schweigen zu 
bedeckenden Religion«, endlich kam ein Priester mit einem Sistrum und 
einem Kranz von Rosen". 


Nicht nur das in die Augen Fallende, auch das Fremdartige, 
Exotische, ist es, was damals anzog, denn dahinter suchte man 
geheime Weisheit. So spielt auch das Symbol, wie wir aus 
Apuleius sehen, eine große Rolle. Weite Wallfahrten etwa nach 
Ägypten bis an den ersten Katarakt zu der der Isis geweihten 
Insel Philae, von denen auch Juvenal spricht, sind eine Folge 
der gleichen Anziehungskraft des Fremden®2. 

Endlich ist noch ein Zug der Zeit zu nennen, dem besonders 
die kleinasiatischen und syrischen Kulte entgegenkamen: die 
Neigung zum Ekstatischen. Das zeigt sich schon darin, daß kein 
Kult sowohl im Hellenismus wie dann auch im römischen Welt- 
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reich verbreiteter gewesen ist als der des Dionysos. Ekstatisch 
war auch das Treiben der Priester der syrischen Göttin, und in 
Ekstase entmannten sich manche Anhänger zu Ehren der 
Göttermutter Kybele*. 

2. Das Bedürfnis nach Gemeinschaft ist neben diesen Gründen 
eine weitere Ursache der Ausbreitung der fremden Kulte. Je 
weniger alle Bürger einer Stadt an den kommunalen Angelegen- 
heiten beteiligt waren und je mehr Handel und Verkehr oder der 
Kriegsdienst sie der Heimat entfremdete, desto größer wurde 
das Bedürfnis nach Zusammenschluß. Hier wieder boten die 
ägyptischen und orientalischen Kulte sich an, und ihre An- 
ziehungskraft war um so größer, als sie keine Unterschiede des 
Standes, des Alters, noch, jedenfalls zum größten Teil, des Ge- 
schlechts machten. Das hebt Apuleius bei der eben genannten 
Schilderung der Isisprozession ausdrücklich hervor. Der 
Brudername ist in diesen religiösen Gemeinschaften mindestens 
nicht unerhört*. 

3. Hilfe in allerlei Not des Alltags zu finden, dieses Streben 
wirkt zusammen mit dem Bedürfnis nach Gemeinschaft. Um 
Reichtum und Gesundheit, um Bewahrung in Gefahren und um 
ein langes Leben hat man zu allen Zeiten zu den Göttern ge- 
betet. Jetzt aber treten einige Götter in besonderer Weise hervor, 
an die man sich in allen Lebenslagen wendet, allen voran 
Asklepius (lateinisch Aesculapius), der der Heilgott, der»Heiland« 
vor allen anderen geworden ist. Etwa zweihundert ihm ge- 
widmete Heiligtümer sind bis jetzt bekannt, das berühmteste 
war das in Pergamum. Aus seinem Tempel in Epidaurus sind uns 
eine Reihe von Weihinschriften erhalten, in denen dankbare Ge- 
heilte von ihrer Krankheit und ihrer Genesung durch Asklepius 
berichten®. In schwärmerischer Verehrung ist ihm im zweiten 
Jahrhundert n. Chr. der Rhetor Aelius Aristides ergeben“, der 
nach jahrelangen Kuren in Pergamum dort Genesung von 
einem schweren Nervenleiden fand. Der Gott heilt meist durch 
seine Erscheinung im Traum, doch ist zum Beispiel in Perga- 
mum und Kos eine Ärzteschule mit dem Heiligtum des Gottes 
verbunden gewesen. Es nimmt nicht wunder, daß von diesem 
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Gott dann auch Hilfe und Weisung in allen möglichen Nöten 
und Lebenslagen erwartet wird. 


Als dem Aristides das Priesteramt des Asklepius angetragen wurde, gab 
er zur Antwort, es sei ihm nicht möglich, etwas Bedeutendes oder etwas 
Unbedeutendes zu tun ohne den Gott; er glaube, nicht einmal Priester zu 
sein, sei ihm erlaubt, ehe er den Gott selbst gefragt habe”. 


Neben Asklepius steht als Helfer besonders Sarapis, von dem 
der eben genannte Aelius Aristides in einer Rede sagt: 

»Er wandelt durch unser ganzes Leben und kein Plätzchen gibt es für 
diesen Gott, das nicht sein Wirken spürte, ja, wonach unser Sinnen und 
Trachten sich richten muß, alles unterliegt seiner Prüfung, und allüberall 
ist er in seiner Wirksamkeit zugegen, bei der Seele anfangend und endend 
bei der Gunst der äußeren Verhältnisse ... Wie sollte man da diesen Für- 
sorger und Heiland aller Menschen nicht an Festen, ja auch an allen (Werk-) 
Tagen verkünden als den allgenugsamen Gott «*#, 

Wir haben Spuren von manchen Sarapistaten, die ihm zu Lob 
aufgezeichnet sind. Aelius Aristides faßt sie zusammen: 

»Er hat auf dem Meere trinkbares Wasser heraufgefördert, er hat tod- 
krank Darniederliegende aufgerichtet, er hat das ersehnte Licht der Sonne 
den Spähenden gezeigt; lauter Taten, von denen heilige Schränke heiliger 
Bücher ungezählte Beispiele enthalten«*. 


Eine historisch gut bezeugte Tat des Sarapis soll noch ge- 
nannt werden, zumal sie in neutestamentlicher Zeit geschah: als 
Vespasian kurz nach seiner Thronbesteigung nach Alexandrien 
kam, baten ihn ein Blinder und ein Lahmer, jener, er möge seine 
Augen mit seinem Speichel benetzen?), dieser, er möge sein 
Bein mit seiner Ferse berühren; sie sagten, der Gott Sarapis 
habe ihnen im Traum verheißen, sie würden dann geheilt 
werden. Nach anfänglichem Zögern und Befragung von Ärzten 
willfahrte der Kaiser ihrer Bitte in aller Öffentlichkeit und beide 
wurden geheilt”. 


f) Der Schicksalsglaube, die Astrologie und ihreÜberwindung durch 
Göttermacht und Götterzwang 


Die Frage, ob es Götter gäbe, die in Nöten des Alltags helfen 
können, wurde damals von vielen mehr oder minder bewußt 
verneint im Glauben an den unabänderlichen Gang des Schick- 


a) vgl. Mk. 8,23; Joh. 9,6; auch Mk. 7,33. 
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sals. Man hat nicht nur die Unberechenbarkeit des launischen 
Geschicks erlebt, das man lustvoll .oder leidvoll erfuhr; der 
Schicksalsglaube zog damals seine Kraft aus seiner Verbindung 
mit der Astrologie. Diese konnte sich mit dem stoischen Vor- 
sehungsglauben verbinden: die Unabänderlichkeit des Schick- 
sals erzieht dazu, von allen äußeren Dingen frei zu sein. Der 
Mensch wird zum »Soldaten des Schicksals«. Im gleichen Atem- 
zug wird dann auch die Folgerung gezogen: »Was uns vergönnt 
ist, geschieht auch ohne unser Gebet, was uns nicht beschieden 
ist, auch nicht, wenn wir beten. 

Die Vorstellungen der Astrologie im einzelnen sind mannig- 
faltig. Kaum als Astrologie zu bezeichnen ist der weitverbreitete 
Glaube an die Einwirkung der Gestirne auf das Leben der 
Natur, besonders auf das Wachstum der Pflanzen, wie ihn auch 
der christliche Apologet Justin in der Mitte des zweiten Jahr- 
hunderts annahm®?. Weiter geht es schon, wenn etwa der helle- 
nistisch gebildete alexandrinische Jude Philo im Anschluß an 
1. Mose 1,14 die Gestirne geschaffen sein läßt, um den Menschen 
die Möglichkeit zu geben, kommende Naturereignisse zu er- 
ratend®; noch einen Schritt weiter bedeutet es, wenn die sieben 
Planeten, die die Alten annahmen, allgemein auf Sein und 
Schicksal der Menschen Einfluß haben nach den Versen eines 
unbekannten Dichters: 

»... In uns sind 

Mond, Mars, Jupiter, Venus, Saturn, Merkur und die Sonne; 

darum ward unser Teil, aus dem Äther in uns zu saugen 

Weinen und Lachen und Zorn, Sinn, Leben und Schlaf und Begierde. 

Es gibt Tränen Saturn, Leben Jupiter, Einsicht Merkur uns, 

Zorn sendet Mars, und Selene (= Mond) den Schlaf und Venus Begierde. 


Doch von der Sonne kommt Lachen, es lachet ihr füglich entgegen 
jegliches menschliche Denken und auch das unendliche Weltall«s4. 


Die Astrologie im eigentlichen Sinn ist eine Art Wissenschaft, 
die aus der Stellung der Wandelsterne zueinander und im Tier- 
kreis wie am Himmel zur Stunde der Geburt Wesen und Schick- 
sal eines Menschen berechnen will. Als der Vater des nach- 
maligen Kaisers Augustus wegen dessen Geburt nicht an einer 
Senatssitzung teilnahm, berechnete der als der damals beste 
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Astrologe bekannte Nigidius Figulus in Rom, nachdem er die 
genaue Geburtsstunde erfahrenhatte, daß für die Welt derHerr der 
Erde geboren sei®. Tiberius war der Astrologie selbst ergeben 
undhatteals Lehrer und Freund einen gewissen T'rasyllus, dessen 
Zuverlässigkeit in dieser Kunst er auf die Probe gestellt hatte®®. 
Unter den Dingen, die Juvenal in seiner umfangreichen Sechsten 
Satire der vornehmen römischen Frauenwelt vorwirft, fehlt die 
Astrologie nicht: 

»Doch der Chaldäer?) genießt noch größ’res Vertrauen: den Worten 

des Astrologen schenkt man Glauben, als flössen sie her aus 

Ammons Orakel); denn verstummt ist das delphische, und es 

liegt wie ein Bann auf dem Menschengeschlecht das Dunkel der Zukunft”. 

Das Stellen eines Horoskops war, damals wie heute, eine lang- 
wierige und darum teuere Sache; nicht viele konnten es sich 
leisten, aber der Glaube an die schicksalbestimmende Macht der 
Sterne hat damals in allen Kreisen, bei hoch und niedrig, Ein- 
gang gefunden. Das zeigt sich auch darin, daß sogar in dem 
rabbinischen Schrifttum sich widersprechende Aussagen über 
den Einfluß der Sterne finden®,. 

Wer an den Einfluß der Sterne auf das menschliche Leben 
glaubte, fühlte sich einem blinden Schicksal verfallen. Zu dieser 
Schicksalsverfallenheit gehört es auch, wenn sich einer in großen 
und kleinen Dingen nach günstigen oder ungünstigen Tagen 
richtet. Juvenal spricht von Frauen, die astrologische Kalender 
benutzen, die vom vielen Gebrauch »so abgegriffen und fett wie 
Bernsteinkugeln« sind®?. Damit übernimmt die Astrologie einen 
Teil der Funktionen, die man früher den Orakeln zuschrieb. In 
der eben zitierten Stelle aus Juvenal wird gesagt, das früher so 
berühmte und besuchte delphische Orakel sei jetzt verstummt. 
Schlechthin verstummt ist es freilich auch damals nicht, doch in 
seiner Bedeutung stark zurückgegangen”, andere Orakelstätten 
haben ihre Bedeutung erhalten. Die Orakelfreudigkeit an sich 
isteher größer als geringer dennin der klassischen Zeit. Charakte- 
ristisch ist die Neugründung des Orakels des Schlangengottes 
Glykon in Abonuteichos an der Nordküste Kleinasiens, von 


a) So hießen die Astrologen vielfach. b)s. S. ı25f. 
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dessen schwindelhafter Gründung und seinem bald blühenden 
Betrieb Lucian in einer besonderen Schrift spricht?). Etwa 
sechzigtausend Orakelbescheide sollen jährlich dort ausgegeben 
sein, auch vornehme Römer glaubten daran; der Kaiser nannte 
den Ort in Jonopolis um, und dieser neue Name hat sich durch- 
gesetzt und bis in die Gegenwart erhalten. Daneben liefen 
mannigfache Sammlungen von angeblichen Orakeln um. 

Außerdem hat sich die Traumdeutung großer Beliebtheit er- 
freut. Artemidor hat im zweiten Jahrhundert n. Chr. in seinem 
Traumbuch eine Art Nachschlagewerk zur Deutung von Träu- 
men verfaßt und darin auch eine Theorie der Traumdeuterei ent- 
wickelt#1. Wir erfahren aus seinem Buch, in welchem Ansehen 
daneben die allerverschiedensten anderen Arten, die Zukunft zu 
erforschen, standen®. Von den mannigfachsten Vorzeichen sind 
Suetons Kaiserbiographien voll. 

Wenn jemand sich von der Astrologie günstige und ungün- 
stige Tage und Stunden sagen läßt, so tut er das, um einem 
ungünstigen Schicksal zu entgehen und eines guten Ausgangs 
seiner Handlungen sicher sein zu können; diese Tagewählerei 
steht also in einem Widerspruch zum Glauben an das unver- 
änderlich durch die Sterne bestimmte Schicksal. Ähnlich ist es 
mit dem Befragen der Orakel und der 'Traumdeutung®. Trotz 
dieser Inkonsequenz kennzeichnet Juvenal die Stimmung vieler 
richtig mit dem oben zitierten Satz, daß das Dunkel der Zukunft 
wie ein Bann auf den Menschen lag. Der Schicksalsglaube 
drohte alle Religiosität zu untergraben. Die Philosophie der 
Stoa bot hier keine Hilfe, wir haben obenP) gesehen, wie leicht 
ihr Vorsehungsglaube in irreligiösen Fatalismus umschlagen 
konnte. Auch die griechische Religion bot hier keine Hilfe; 
sogar Zeus steht unter dem Schicksal. Sind die Götter die 
»Grundgestalten der Wirklichkeit«“), so empfanden die Menschen 
der römischen Kaiserzeit diese Wirklichkeit weithin als sie 
bedrohend. So wandten sich die damaligen Menschen hin zu den 
Religionen, die die Macht der Götter betonten, also zu den ori- 
entalischen und ägyptischen Gottheiten. Besonders ist es Isis 

a)s. S. I61f. b) S. 204. c) s. S. 113. 
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und Sarapis, die sich hier anboten. Isis wird vielfach dargestellt 
mit dem Füllhorn des Glücks in der einen und dem Steuerruder 
in der anderen Hand, letzteres zeigt an, daß sie das Schicksal 
»steuert«#, Isis ist es, durch die in dem Roman des Apuleius®) 
der durch des Schicksals Tücke in einen Esel verwandelte 
Lucius dieses sein Schicksal überwindet. Als er wieder seine 
Menschengestalt angenommen hat, ruft ihm der Priester der 
Göttin zu: 

»Nach vielen ausgestandenen Mühen und großen Stürmen der Fortuna®) 

... bist du, Lucius, endlich zum Hafen der Ruhe und zum Altar der Barm- 
herzigkeit gekommen ... Nun soll sie (Fortuna) gehen und ... sich ein 
anderes Objekt für ihre Grausamkeit suchen. Denn bei denen, deren Leben 
die Majestät unserer Göttin für ihren Dienst in Anspruch genommen hat, 
hat der feindliche Zufall keinen Platz ... Du bist jetzt in den Schutz einer 
Fortuna aufgenommen, aber einer sehenden, einer, die mit dem Glanz 
ihres Lichtes auch die anderen Götter erleuchtet«®. 
Ähnlich ist es mit Sarapis, den Aelius Aristides in seiner Rede 
überschwenglich als den »Einzigen« preist, »weil er nicht über- 
troffen wird durch irgendeine Macht über ihm, sondern durch 
alles hin webt und lebt und das All erfüllt«®). »Sarapis ist einer, 
»Sarapis siegt«, diese Rufe sollten Sarapis nicht nur über alle 
anderen Götter, auch über den Gott der Christen erheben, son- 
dern dazu die Überzeugung von des Sarapis Macht über das 
Schicksal aussprechen”. 

Neben diesem gleichsam legitimen Glauben an die Über- 
macht von Göttern über das Schicksal gibt es auch eine illegi- 
time, gemeint ist der Zauber, sein Charakteristikum der Götter- 
zwang. Die Zauberei ist zu allen Zeiten bekannt und geübt, hat 
aber in der römischen Kaiserzeit besondere Bedeutung. Auf die 
Einzelheiten der Zauberhandlung brauchen wir nicht einzu- 
gehen; neben allerlei magischen Praktiken spielt die Kenntnis 
des geheimen Namens des Gottes eine Rolle und der Gebrauch 
von, sei es fremdsprachigen, sei es direkt sinnlosen Worten. 
Die Zauberei hat ihre Wurzeln hauptsächlich in Babylonien und 
in Ägypten. Berühmt waren schon in neutestamentlicher Zeit 


a) s. S. 196. b) Fortuna hier nicht die Glücksgöttin, sondern das 
Schicksal. 
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die Zauberschriften von Ephesus; nicht zufällig erwähnt darum 
Lukas die Verbrennung von Zauberliteratur von bedeutendem 
Wert in dieser Stadt?). 

In dieser Zauberliteratur sind erstaunlich viele Anklänge an 
die biblischen Gottesnamen, an den Schöpfungsbericht und 
an alttestamentliche Wendungen enthalten®. Das ist einmal ein 
Reflex des Eindrucks, den das alttestamentliche Gottesbild auf 
die Heiden gemacht hat: dort war von einem absoluten Herrn 
über Natur und Geschichte die Rede; zum anderen hat sicher 
auch das Geheimnis, mit dem im Judentum der Name Gottes 
umgeben wurdeb), die Verfasser der Zauberbücher angelockt; 
es wirkte aber die T’atsache mit, daß die Zauberei damals auch 
in jüdischen Kreisen verbreitet gewesen ist. Dafür ist auch 
Josephus Zeuge, der zum Ruhm des »von Gott geliebten« 
Salomo berichtete, Gott habe ihm Kunde von der Geisterwelt 
zum Nutzen der Menschen gegeben. 

»Er (Salomo) verfaßte Sprüche, mit denen die Krankheiten besprochen 
werden, und Beschwörungsarten, mit denen die Dämonenbeschwöter sie 
austreiben, daß sie nicht mehr wiederkommen. Und diese Art der Heilung 
vermag bis zur Gegenwart bei uns sehr viel«. Es folgt dann ein Beispiel einer 
Dämonenaustreibung vor Vespasian durch einen Juden Eleazar®. 

Von jüdischen Dämonenbeschwörern berichtet auch Lukas®). 

Auch das alte Griechenland kannte gespensterartige Erschei- 
nungen. Dem aufgeregten Charakter der Kaiserzeit entspricht 
es, daß der Glaube an diese Dinge weit verbreitet war und die 
seltsamsten Blüten getrieben hat. Lucian hat in seiner Schrift 
»Lügenfreund« eine Sammlung von solchen Spuk- und Zauber- 
geschichten bis hin zur Totenbeschwörung zusammengestellt. 
Wenn er dabei diese Geschichten von Anhängern der verschie- 
denen Philosophenschulen (mit Ausnahme natürlich der Epi- 
kureer) erzählen läßt, die alle fest daran glauben, will er damit 
allerdings diese Weltanschauungen lächerlich machen; das für 
uns wichtigste dabei aber ist, daß er das nicht ohne einen guten 
Teil Berechtigung tun kann, denn diese waren damals, im zwei- 

a) Apgsch. 19,19; »vorwitzige Kunst treiben« ist Umschreibung für 


Zauberei treiben. — Zauberei als Sünde auch Gal. 5,20; Offenb. 21,8; 22,15 
genannt. b) s. Bd. IS. 169£. c) Apgsch. 19,13 fl. 
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ten Jahrhundert n. Chr., auf dem Wege, auch diesen Teil des 
Volksglaubens in ihr System einzubauen, was dann noch etwas 
später der Neuplatonismus in umfassender Weise getan hat”. 


&) Die Götter als Herren des Jenseits 


Solange die Ordnungen unerschüttert sind, regelt die Ge- 
meinschaft das Leben ihrer Glieder. Die Götter rächen Frevel 
durch plötzlichen Tod des Täters, nur für einige besondere 
Frevler hat die griechische Sage nicht endende Strafen im 
Jenseits vermeldet. Als dann, wie wir gesehen haben, Vorstel- 
lungen von einem Unterweltsgericht Einfluß gewannen, blieben 
die Richter mythologische Gestalten, die keine Verbindung mit 
der Welt der olympischen Götter hatten. Als vollends die grie- 
chische Philosophie ihr Bild des Göttlichen entfaltete, war aus 
ihm der Aflekt des Zornes ganz verschwunden. Als darum die 
alten Ordnungen sich im Hellenismus lockerten, gab die Philo- 
sophie wohl Weisung, wie der Mensch sich in der Tugend ver- 
vollkommne, aber für die, die dem nicht folgten, nur die War- 
nung, daß der Mensch sich selbst törichterweise dadurch schade. 

So blieben denn die Götter und die Gerechtigkeit im griechi- 
schen Bereich voneinander getrennt. Orientalische, besonders 
aber ägyptische Religion bot da andere Sichten. Aus einem aller- 
dings begrenzten Bereich Kleinasiens haben wir eine Reihe von 
Inschriften, in denen Menschen bekennen, sich an einer Gott- 
heit — bewußt oder unbewußt — vergangen zu haben und dafür 
von ihr gestraft zu sein2). Auch die syrischen Kulte kannten ein 
Büßen wegen ritueller Verfehlungen. 

Dies drang nun auch in Rom ein, und Juvenal beschreibt uns, 
wie entsühnende Riten von Frauen auf Geheiß der Priester der 
großen Mutter, der Isis oder des Osiris vollzogen werden”. In 
besonderer Weise ist die Idee eines Totengerichts in der ägyp- 
tischen Religion ausgebildet. Danach muß jeder vor den zwei- 
undvierzig Totenrichtern erklären, daß er ohne Sünde gelebt 
hat; nach Darstellungen wird sein Herz gegen die Wahrheit 
gewogen. Osiris wird im mittleren Reich der Totenrichter, in 


a) s. S. 146. 
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späterer Zeit erscheinen auch — neben der alten Vorstellung 
einer Vernichtung dutch ein Ungeheuer — Strafen und Qualen 
für die Bösen”?. In einem der großen Isishymnen stellt sich diese 
vor nicht nur als die, die den Himmel von der Erde getrennt 
und den Gestirnen ihren Lauf gewiesen, nicht nur als die, die die 
Kultur den Menschen gebracht, der Menschenfresserei ein Ende 
gemacht, die Ehe eingesetzt hat, sondern auch als die, die »den 
Menschen Gesetze gab«, die »für lieblose Eltern Strafe festsetzte«, 
die »das Recht stärker als Gold und Silber machte« und verur- 
sachte, »daß das Gute und Schlechte von der Natur unterschie- 
den wird«®. In dem Isisfestzug, den Apuleius beschreibt?), 
symbolisiert die menschliche Linke die Gerechtigkeit. Aus der 
ägyptischen Religion ist der Gedanke an ein Gericht der Götter 
über das Leben der Menschen weiter in die Mittelmeerwelt ge- 
drungen; Sarapis und der seltener genannte Osiris und Isis 
haben dort Macht; »Osiris gebe dir das kühle Wasser« ist ein 
Wunsch auf griechisch-römischen Grabsteinen. »Königin der 
Schatten«, die »der Unterwelt beweinte Verschwiegenheit mit 
ihren Winken verwaltet«, nennt sich Isis an der obenP) genann- 
ten Stelle, und von Sarapis sagt Aelius Aristides, daß er vauch 
nach dem einmal gesetzten Ende dieses Lebens die Herrschaft 
über die Menschen behält«: 


»So kommen wir durch seine Hand geleitet von ihm her und gehen zu 
ihm hin, nach dem Sprichwort: aus der Heimat in die Heimat. Den Platz 
weist er dann einem jeden Menschen zu, wie es sein Verhalten auf Erden 
verdient, und bei ihm steht die Entscheidung über alles, was später ge- 
schieht; tagsüber wandelt er auf Erden, nachts hält er Gericht, verborgen 
den Blicken der Lebenden: er, Heiland und Seelenführer in einem, führt 
zum Licht und ruft wieder aus ihm zurück, aller Orten alle umfangend«. 


So flößt dieser Gott »heilsame Furcht den Menschen ein, da- 
mit sie nichts Böses einander tun und voneinander leiden 
müssen«®. So sind hier, in Isis und Sarapis, Götter, die im 
Leben und nach dem Leben über die Menschen herrschen und 
sie richten. 


a)s. 9.201. b)S. 196. 
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b) Die Mysterien 
In der oben?) angezogenen Stelle schließt der Priester die 
Rede an den wieder Mensch gewordenen Lucius mit den Wor- 
ten: 
»Damit du jedoch sicherer und geschützter bist, so melde dich zu diesem 
heiligen Kriegsdienst, zu dem du früher nicht vereidigt warst, widme dich 
jetzt dern Gehorsam unserer Religion und nimm das freiwillige Joch des 


Dienstes auf dich. Denn wenn du begonnen hast, der Göttin zu dienen, 
dann wirst du noch mehr die Frucht deiner Freiheit spüren«”, 


Gemeint ist mit diesen uns an das Neue Testament erinnern- 
denWorten die Einweihung in die Mysterien der Isis. Wir haben 
früher von den Mysterien.der klassisch-griechischen Zeit gehörtP), 
sie waren an einige Orte, besonders Eleusis, gebunden, die Teil- 
nahme an ihnen zwar freiwillig, aber doch zum guten Ton ge- 
hörig. In der römischen Kaiserzeit treten uns Mysterien ent- 
gegen, die nicht an ein Volkstum gebunden waren — »Lucius« 
war nicht Ägypter — und deren Teilnahme einen ganz frei- 
willigen Entschluß des einzelnen erforderte, vergleichbar einer 
Meldung als Kriegsfreiwilliger. Ihr Ziel kann mit dem einen 
Wort »Heil« bezeichnet werden; es wird erreicht durch eine enge 
Verbindung mit einem Gott, die besonders für das Leben nach 
dem Tod Wichtigkeit hat und jenseitige Seligkeit mit sich 
bringt. Hergestellt wird diese Verbindung mit der Gottheit oder 
gar ein Gottwerden des Menschen durch sakramentartige, 
magisch wirkende Riten. 

Von dem alten Griechentum her haben in der hellenistischen 
Zeit und unter den römischen Kaisern besonders die Feiern und 
Mysterien des Dionysos große Verbreitung gehabt. Die vom 
Senat unterdrückten »Bakchanalien« in Rom“) hatten wohl nicht 
nur nächtlichen Taumel zum Inhalt, sondern auch Handlungen, 
die den Dionysosmythus darstellten und dadurch die Teil- 
nehmer mit dem Gott und seinem Schicksal vereinigten”. 

Mysteriengedanken und Mysterienhandlungen haben sich, 
soviel wir sehen, allerdings erst später in der römischen Kaiser- 


a) S. 207. b) S. 135 fl. c) s. S. 197: Bakchus-Dionysos. 
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zeit an die Gestalt des kleinasiatischen Gottes Attis angeschlos- 
sen; eine Mahlzeit war es, die den Teilnehmer zum »Mysten 
des Attis« machte. Noch später belegt ist die Einweihungs- 
handlung des Stieropfers (Tauribolium), das dem vom Blut des 
geschlachteten Tieres Benetzten eine (meist befristete) »Wieder- 
geburt« geben sollte. Die Gestalt des trauernden Attis begegnet 
auf vielen Grabsteinen, wohl als ein Symbol einer Jenseits- 
hoffnung”. 

Von Persien her kamen die Mysterien des Mithras. Die erste 
Erwähnung von Mithrasweihen aus der Mitte des ersten Jahr- 
hunderts v. Chr.78 sagt uns nichts über ihre nähere Gestalt. Sie 
sind uns aber aus außerordentlich zahlreichen Funden von 
Resten ihrer Heiligtümer, der »Mithräen«, mit einer Fülle von 
bildlichen Darstellungen aus dem zweiten bis vierten Jahrhun- 
dert n. Chr. und mannigfachen literarischen Zeugnissen einiger- 
maßen rekonstruierbar”. 

Die Verbreitung der Mithrasmysterien ist hauptsächlich in 
der westlichen Reichshälfte erfolgt, war da aber erstaunlich 
groß: in dem bis jetzt freigelegten Teil von Ostia, der Hafen- 
stadt Roms, hat man fünfzehn oder sechzehn Mithräen gefun- 
den. Wenngleich diese alle nur klein waren und zu einem Mi- 
thräum höchstens einKreis von hundert, vielleicht aber erheblich 
weniger Anhängern gehörte, so zeigt das doch eine überraschend 
weite Verbreitung, besonders auch angesichts der Tatsache, daß 
die Kultteilnehmer so gut wie ausschließlich Männer waren. 

Auch in den näheren Vorstellungen und Riten haben die 
Mithrasmysterien ihre Besonderheiten gehabt. Hier ist es nicht 
ein sterbender und wiederauflebender Gott, dessen mythisches 
Schicksal die Mysten nach- und miterleben. Im Mittelpunkt 
der mithrischen Denkmäler steht der Kampf des Lichtgottes 
Mithras, der schließlich das Urrind, den Stier, schlachtet und 
durch dieses Opfer die Fruchtbarkeit der Erde herbeiführt; 
Mithras ist der Kämpfer und der Helfer der Menschen, der 
schließlich den Sonnenwagen besteigt, gen Himmel fährt und 
dort mit dem Sonnengott ein Mahl feiert, das Prototyp des 
Mahles der Seligen ist. Als Erbe aus der sittlichen und kämpferi- 
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schen Religion Zarathustras werden an die Mysten ethische 
Forderungen gestellt, und die Einzuweihenden müssen sich 
einer reinigenden Waschung und Mutproben unterziehen. Es 
war so recht eine Soldatenreligion, die darum auch besonders 
in den Grenzprovinzen des römischen Reiches Verbreitung 
gefunden hat. Der Höhepunkt der Mysterienfeier scheint die 
Nachbildung des Mahles des Mithras und des Sonnengottes 
gewesen zu sein, das den Teilnehmern ein himmlisches Leben 
in Aussicht stellte. 

Haben die Mithrasmysterien in neutestamentlicher Zeit noch 
keine Bedeutung gehabt, so sind sie doch für uns wegen der 
Zahl ihrer Denkmäler für die Erkenntnis des Wesens der 
Mysterien überhaupt wichtig. Dagegen sind neben den Diony- 
sosfeiern die Isismysterien im ersten Jahrhundert n. Chr. schon 
in dem 79 n. Chr. verschütteten Pompeji nachzuweisen (wäh- 
rend man, jedenfalls bis jetzt, keine Spur eines Mithräums dort 
gefunden hat). Von dem Mythus, der um des Osiris Tod, Zer- 
stückelung, um die Trauer über ihn, seine Wiederfindung und 
Versetzung in das Totenreich als sein Herrscher kreist, hat uns 
Plutarch ausführlich berichtet®; über die Einweihung gibt uns 
Apuleius den längsten zusammenhängenden Bericht, den wir 
von einer Mysterienreligion überhaupt haben. Gleichwohl be- 
wahrt auch er über das eigentliche Geschehen bei der Einwei- 
hung das gebotene Schweigen#!. 

Da sein Bericht wesentliche Momente der Mysterien überhaupt er- 
kennen läßt, sei auf ihn etwas näher eingegangen. Apuleius sagt zunächst, 
er habe vorher in Erfahrung gebracht, »der Gehorsam gegenüber der Isis- 
religion seischwer und die gefordere Enthaltsamkeit ziemlich beschwerlich 
und das Leben, das vielen Wechselftällen unterliege, müsse durch vorsich- 
tiges Sich-in-acht-Nehmen gesichert werden«. Sittliche Forderungen haben 
im Isiskult, als ägyptisches Erbe, nicht gefehlt, aber bei Apuleius wird 
davon nichts sichtbar. Die Enthaltsamkeit bezieht sich auf zehntägiges 
Meiden von Fleisch- und Weingenuß vor der Einweihung, der Gehorsam 


und das Sich-in-acht-Nehmen mindestens vornehmlich auf kultische 
Dinge. Den Kult nicht zu billig zu machen, ist auch ein Mittel, Menschen 


anzulocken. 
Auf seine wiederholten Bitten, in die Isismysterien eingeweiht zu werden, 


sagt ihm der Priester, die Göttin gäbe selbst die Weisung dazu, bestimme 
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den Priester, der sie vollziehen soll, und auch die Aufwendungen, die der 
Myste machen muß. Es sei gefährlich, ohne Befehl der Göttin sich ein- 
weihen zu lassen, »denn der Riegel der Unterirdischen und der Schutz des 
Heils liege in der Hand der Göttin und die Einweihung selbst werde wie 
ein freiwilliger Tod und ein aus Gnaden gewährtes Heil gefeiert; und die 
Göttin pflege die zu erwählen, die nach abgelaufener Lebenszeit schon an 
der Grenze ihres beendeten Lebenslichtes stehen ... und sie, durch ihre 
Vorsehung gleichsam wiedergeboren, wieder auf die Bahn eines neuen 
Heiles zu stellen«. Er solle sich nur jetzt schon gewöhnlicher Speise ent- 
halten wie die übrigen Anhänger. Bald darauf erhält er im Traum die 
Weisung, sich einweihen zu lassen, was er ausgeben soll und welcher 
Priester die Weihe vornehmen wird, einer, der mit ihm durch der Sterne 
Gemeinschaft verbunden ist: wir sehen, wie astrologische Gedanken auch 
hier Eingang gefunden haben. 

Am nächsten Morgen kommt ihm der Priester zuvor und beglück- 
wünscht ihn, daß nun.-der Tag der Einweihung gekommen sei. Nach dem 
Morgengottesdienst, in dem nach ägyptischem Brauch die Kapelle geöffnet, 
die Gottheit begrüßt, bekleidet und gespeist wurde, las er aus hiero- 
glyphischen Schriften vor, was Apuleius zur Einweihung zu besorgen 
habe. Dann führte er ihn, unter Begleitung der Isisanhänger, zum nächsten 
Bad, wo er ihn, nachdem er in gewohnter Weise gebadet hatte, besprengte 
und rein wusch, nachdem er die Verzeihung der Götter angerufen hatte; 
wie in den Eleusinien und in anderen Mysterien ist auch hier ein sym- 
bolischer Reinigungakt die Vorbedingung zur eigentlichen Weihe. In den 
Tempel zurückgekehrt, gab er ihm geheime Weisungen und befahl ihm 
vor Zeugen, sich zehn Tage lang des Fleisch- und Weingenusses zu ent- 
halten. Am Abend des zehnten Tages brachten die anderen Isisanhänger 
dem Apuleius nach altem Brauch Geschenke dar, die Nichteingeweihten 
mußten sich entfernen, er selbst wurde in ein Linnengewand gekleidet und 
vom Priester in das Innerste des Tempels geführt. 

Was in der Nacht nun geschah, darf Apuleius nur andeuten und tut es 
mit den vieldiskutierten Worten: »Ich kam zur Grenze des Todes, betrat 
die Schwelle der Proserpina?), fuhr durch alle Elemente und kam zurück; 
um Mitternacht sah ich die Sonne in blendendem Licht funkeln; die Götter 
unten und oben sah ich persönlich und betete sie an von nahem«. Am 
nächsten Morgen kam er heraus, bekleidet mit zwölf Gewändern, dann 
zeigte er sich, vor dem Bild der Göttin stehend, in seinem »olympischen 
Gewandk, in der Rechten eine Fackel, auf dem Kopf strahlenförmig ge- 
ordnete Palmblätter: so wurde er dem Volk gezeigt wie ein Bild des Sonnen- 
gottes. Mit einer Festmahlzeit wurde dieser »Geburtstag der Weihen« be- 
gangen, am nächsten Tag endete die Einweihung mit einer Nachfeier. 


a) Griechisch Hekate, die Göttin der Totenwelt. 
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Zwei Fragen stellen sich. Die eine ist die, was da wirklich ge- 
schehen ist. Da uns aus dem Inventar der Isistempel nichts erhal- 
ten ist — anders als bei den Mithräen — und bildliche Darstel- 
lungen uns auch fehlen, ist nur zu sagen, daß einmal die durch 
das längere Fasten empfänglich gewordene Phantasie des Einzu- 
weihenden, zum anderen, wie bei allen Mysterien, Lichteffekte, 
Wechsel von Finsternis und Licht, eine Rolle gespielt haben. 


Die andere Frage ist die nach dem Inhalt und der Bedeutung 
dessen, was Apuleius, durch welche Mittel auch immer, erlebt 
zu haben glaubt. Wie die Sonne in den zwölf Stunden der Nacht 
durch zwölf Stationen der Unterwelt geht, um dann am Morgen 
mit neuer Kraft aufzugehen, so geht auch der Einzuweihende 
durch die Nacht der Unterwelt, sieht dort die Sonne, sieht die 
Götter und wird am Morgen als Sonnengott angebetet. Er 
erlebt das Schicksal der untergehenden und wiederaufgehenden 
Sonne und wird so in das Tod-Leben-Geheimnis aufgenorhmen. 
Sicher ist der Sinn der Einweihung der, daß Apuleius nun ein 
neues Leben, eben als Isisanhänger, führen kann??; schwerlich 
aber wird der Gedanke ganz fernzuhalten sein, daß diese Ein- 
weihung ihn auch nach dem Tode der Herrin in der Totenwelt, 
Isis, nahe sein läßt. 

Noch etwas anderes ist bemerkenswert: die glühende persön- 
liche Verehrung und Dankbarkeit des Apuleius seiner Göttin 
Isis gegenüber. Einige Sätze aus dem Gebet, mit dem Apuleius 
von Isis Abschied nimmt, zeigen das: 

»Du, heilige und beständige Erretterin des Menschengeschlechts, immer 
wohltätig den pflegebedürftigen Menschen, du gewährst die süße Zärtlich- 
keit einer Mutter den Geschicken der Armen. Kein Tag ... und kein 
kleiner Augenblick vergeht frei von deinen Wohltaten, ohne daß du auf 
dem Meer und zu Lande die Menschen beschützt und ihnen nach Ver- 
treibung der Stürme des Lebens deine heilsame Rechte darreichst, mit der 
du auch die unentwirrbar verschlungenen Fäden der Geschicke entwirrst, 
die Stürme des Schicksals milderst und die schädlichen Bewegungen der 
Sterne aufhältst. Dich verehren die oberen (Götter), auf dich achten die 
unteren (Götter), du drehst die Erde, erleuchtest die Sonne, regierst die 
Welt, beherrschst die Totenwelt ... Ich aber bin zu gering an Geist, dir 


Lob zu spenden, zu schwach an Vermögen, dir Opfer zu bringen ... 
Darum, was ein zwar Frommer, aber im übrigen Armer allein tun kann, 
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will ich mir angelegen sein lassen: deine göttlichen Züge und deine hoch- 
heilige Majestät will ich in meiner tiefsten Brust bergen und bewahren und 
mir immerdar vor Augen halten«*. 

So hätte kein Grieche, kein Römer in der nationalen Blütezeit 
geschrieben. Wir sehen auch hier den Druck des Schicksals, dem 
sich der einzelne, der bergenden Ordnung seines Stadtstaates 
entrissen, hoffnungslos ausgeliefert glaubt, sehen, wie er sich 
nach einer allmächtigen Gottheit sehnt, der er sich persönlich 
(nicht ohne einen Zug von Sentimentalität) ganz anvertrauen 
kann, und bemerken, daß die Macht dieser Gottheit auch in die 
Totenwelt hineinreicht. In diesem Zusammenhang stehen die 
Mysterien; das Heil, das sie versprechen, besteht darin, daß sie 
die Menschen dem sinnlosen Schicksal entreißen und persön- 
lich mit einem Gott verbinden, der Macht hat über die Welt der 
Lebenden und der Toten. 

Es ist nicht zufällig, daß wir in des Apuleius Bericht immer 
wieder auf Wendungen stoßen, die uns aus dem Neuen Testa- 
ment bekannt sind. Von einer reinigenden Besprengung und 
einem Mahl, das mit der Gottheit verbindet, von sterbenden und 
wieder lebenden Gottheiten, von Sterben und Wiedergeburt, 
Erwählung und Berufung, vom Heil und von personhaftem 
Verhältnis zu einem Gott, von Kriegsdienst und der Gottheit 
Dienen, von Gemeinschaften von Brüdern, in denen alle Unter- 
schiede des Standes, des Besitzes, der Rasse, des Alters und meist 
auch des Geschlechts aufgehoben sind, hören wir, und Apu- 
leius führt dankbar eine Besserstellung im beruflichen Leben 
auf das Walten der Götter zurück®. Auch persönliche Opfer 
werden verlangt und gebracht. 

In Rom mahnt Isis den Apuleius zu einer neuen Einweihung; er zögert, 
weil ihm die Mittel fehlen. Schließlich verkauft er, da ihn ein direkter 
Befehl zur Einweihung trifft, sein Gewand und hört die Worte: »Wenn du, 
um dir ein Vergnügen zu verschaffen, deine Fetzen nicht schonst, zögerst 
du da jetzt, wo du so gewichtige Einweihungszeremonien auf dich nehmen 
willst, eine Armut auf dich zu nehmen, die dich nicht gereut ?«8. 

Was die Mysterien des Altertums am meisten dem Neuen Testa- 
ment verwandt erscheinen läßt, ist dies, daß in ihnen der Mensch 
in ein außerhalb seiner selbst vollzogenes göttliches Geschehen 
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hineingezogen wird, in ein Geschehen, an dem er durch persön- 
liche Teilnahme ineinemsakramentalen Aktteilnehmenkann, und 
dal3 dieses Geschehen mit einer gestorbenen und zu einem gott- 
heitlichen Leben erweckten Gestalt zusammenhängt. Es sind 
tiefe Gedanken, symbolträchtige Handlungen, die viele Men- 
schen damals ergriffen haben. Heil, Rettung in diesem und 
jenem Leben, Heil, das die Götter der Volksreligionen nicht 
geben konnten, da sie zumeist selbst unter dem Schicksal stan- 
den und der Totenwelt fernblieben, Heil, das über die von der 
Philosophie empfohlene Selbstbeherrschung des seiner selbst 
mächtigen Menschen hinausging, da es von den Göttern kam, 
Heil, das den Menschen in diesem und jenem Leben ein neues 
Dasein verschaffte und das alte vergessen ließ, Heil, das mit den 
Göttern persönlich verband, suchten sie in den Mysterien. 

Aber je echter dieses Suchen und Sehnen nach Heil, desto 
quälender ist für uns, worin sie es zu finden glaubten. So tief der 
Gedanke ist, daß nur Blut zu reinigen vermag, so enttäuschend 
ist es, daß es das Blut eines geschlachteten Stieres ist; so sehr es 
Apuleius ergriffen hat, daß er durch die Unterwelt gewandert 
und wie die neue Sonne daraus hervorgegangen ist, so er- 
nüchternd ist es, daß er da geschickte Lichteffekte gesehen hat 
und daß Palmblätter und ein besticktes Gewand ihn zur neuen 
Sonne machten. Wir müssen beides zugleich sehen: die echte 
Sehnsucht und die unechte Erfüllung. 

In einer anderen Mysterienhandlung »wird in einer Nacht das 
Götterbild rücklings auf eine Bahre gelegt und in Versen mit 
Weinen betrauert. Dann... wird ein Licht hereingebracht, und 
darauf von einem Priester allen, die weinten, die Kehle gesalbt, 
und danach flüstert der Priester langsam und undeutlich: 

Dem Gott ward Heil! Ihr seine Mysten, seid getrost; 

Es wird auch euch aus euren Mühen Heil zuteill«®. 
Ist es wirklich ein Gott, dem aus Mühen Heil ward und der 
Menschen auch aus Mühen Heil geben kann? Oder ist es nur 
ein Sehnen, das kein wirkliches neues Leben zu geben vermag ? 
Ein beredtes Anzeichen dafür, daß empfunden wurde, es 
handele sich bei den Mysterien nicht um ein wirkliches (und 
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damit einmaliges) Geschehen, sondern um eine hohe Idee, aber 
eben nur eine Idee, ist die Tatsache, daß jedenfalls in der spä- 
teren römischen Kaiserzeit kein Bedenken bestand, sich in meh- 
rere Mysterien einweihen zu lassen. 


2) Der Dualismus 


1. Der Dämonenglaube. In den Mysterien wird das Heil in der 
Befreiung von der Macht eines sinnlosen Schicksals und in einer 
Zuversicht dem Leben nach dem Tode gegenüber gesehen. 
Beides zeigt, daß die optimistische Vorsehungsgläubigkeit, wie 
sie die Stoa pries, nicht die Kraft hatte, weitere Kreise in einer 
erschütterten Zeit zu überzeugen, und daß der Appell an die 
menschliche Vernunft nicht vermochte, einen neuen Menschen 
zu schaffen. Symptomatisch ist, daß die Anschauung der alten 
Stoa, daß der Mensch entweder als Weiser ganz nach der Ver- 
nunft lebe oder als Tor gar nicht, allmählich fallen gelassen 
wurde und man das stoische Ideal höchstens von einzelnen, wie 
etwa dem Sagenhelden Herakles, erreicht sah, daß aber die 
meisten Stoiker sich nur im Fortschreiten zum Ideal begriffen 
anzusehen wagten®”. Seneca ist tief überzeugt von der sittlichen 
Schwäche der Menschen, der gegenüber er Milde und Mitleid 
predigt. Alles das bereitete den Boden für dualistische Gedanken, 
die sich schon bei Plato bemerkbar gemacht hatten, vor. 

Ein erster Ansatzpunkt für diese ist der Dämonenglaube. Der 
alte griechische Volksglaube kannte mancherlei Spukgestalten, 
mancherlei göttliche Wesen wie die Nymphen; nach Hesiod 
sind die Menschen des goldenen Zeitalters »Geister« geworden 
(griechisch dasmones, Mehrzahl von daimon, wovon unser 
»Dämonen«), die die Menschen behüten und ihnen Gutes spen- 
den®, Nach Platos Definition steht alles »Dämonisch«« zwischen 
Gott und dem Sterblichen und hat die Aufgabe, »Dolmetsch 
und Bote zu sein von den Menschen bei den Göttern und von 
den Göttern bei den Menschen, von den einen für ihre Gebete 
und Opfer, von den anderen für ihre Befehle und Vergeltungen 
der Opfer... Durch dieses geschieht die gesamte Wahrsagerei, 
die Kunst der Priester in Bezug auf Opfer, Weihungen, Bespre- 
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chungen und die ganze Wahrsagerei und Zauberei. Denn Gott 
verkehrt nicht unmittelbar mit dem Menschen, sondern durch 
das Dämonische geschieht jeder Verkehr und jede Zwiesprache 
der Götter mit den Menschen«®. 

Zum Verständnis dieses und des Folgenden ist zu sagen, daß das grie- 
chische Wort daimon ursprünglich nichts mit unserem Begriff »Dämon« 
und »dämonisch« zu tun hat, sondern ein göttliches Wesen und einen Gott 
bezeichnet. Im Unterschied zum griechischen Wort für Gott, /heos, be- 
zeichnet daimon etwas Übermenschliches nach dieser seiner Art, war also 
unbestimmter. Nicht dagegen ist im damaligen Heidentum ein scharfer und 
grundsätzlicher Unterschied und Gegensatz zwischen Engeln und Dämonen 
im Sinne des jüdischen und neutestamentlichen Gegensatzes von Gott und 
Satan gemacht worden, höchstens gibt es gute und böse Dämonen. An 
der eben genannten Platostelle ist zu beachten, daß zwischen Gebet und 
Zauberei, die beide die Dämonen vermitteln, kein grundsätzlicher Unter- 
schied gemacht wird. ; 


Für Plato und die sich an ihn anlehnenden Philosophen ist die 
Ausbildung der Vorstellung von Dämonen als Wesen, die zwi- 
schen Gott und den Menschen stehen, willkommen, da sie er- 
laubt, die reine Idee, das unvermischte Gute, den absoluten Gott, 
von direkter Berührung mit der Welt fernzuhalten, ohne aber 
beide gänzlich voneinander zu trennen. Ähnlich hatte die Stoa 
die Götter des Volksglaubens für Teilkräfte der einen großen 
Weltvernunft, der »Natur«, aufgefaßt. Soweit es sich um solche 
Gedankenzüge handelt, ist nicht von einem Dualismus zu reden. 

Von mehreren Seiten aus ist aber in die Dämonenvorstellun- 
gen ein dualistischer Zug hineingekommen. Zunächst liegt in 
der platonischen Philosophie ein dualistischer Zug; Gottes ist 
die Fülle der reinen Ideen, die Welt prägt diese in wechselnden 
und vergänglichen Abbildern aus, die Dämonen vermitteln 
zwischen dem Vollkommenen und dem Unvollkommenen und 
haben darum auch mit letzterem zu tun. Von da aus ist es nur ein 
kleiner Schritt dazu, alle Unvollkommenheiten in den Mythen 
und den Göttervorstellungen, im Kult und im Weltlauf den 
Dämonen zuzuschreiben. Wie der reinen Welt Gottes ewiges, 
unveränderliches, nicht mit Leiden und Leidenschaften be- 
lastetes Sein zu eigen ist, dagegen die irdische Welt und die Men- 
schen dem Leiden und den Leidenschaften unterworfen sind, 
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so haben die Dämonen zwar übermenschliche Macht und Da- 
seinsform, sind aber nicht frei von Leidenschaften, sind nicht 
nur die Vollstrecker göttlicher Strafgerichte, sondern haben am 
Unglück des Menschen ihre Lust. 


Nach ausführlicher Darlegung des Mythus von Osiris, der von seinem 
Widersacher Typhon zerstückelt und von Isis gesucht und gefunden wurde, 
schreibt Plutarch: »Die tun besser, die das, was von Typhon, Osiris und 
Isis erzählt wird, nicht für Geschicke von Göttern noch von Menschen, 
sondern von großen Dämonen halten. Von ihnen sagen Plato, Pythagoras, 
Xenokrates®) und Chrysipp®) in Anlehnung an die alten Theologen, sie 
seien stärker als die Menschen und überträfen uns durch ihre große Macht, 
besäßen das Göttliche aber nicht unvermischt und rein, sondern hätten an 
der Natur der Seele und an den sinnlichen Wahrnehmungen des Körpers 
teil ..., und die mit diesen Veränderungen verbundenen Leidenschaften 
verwirrten einige Dämonen mehr, andere weniger. Denn wie bei den 
Menschen gäbe es auch bei den Dämonen Unterschiede von Tugend und 
Bosheit«®., 

So gibt es also zwei Klassen von Dämonen, gute und böse, 
solche, die die Menschen beschützen und leiten, und solche, die 
an Blut und Plagen Gefallen finden; letztere werden vom Dunst 
blutiger Opfer angezogen; ihnen gelten auch die mannigfachen 
Böses abwehrenden Riten des Kultus und des Zaubers, für die 
man auf diese Weise eine Erklärung und zugleich eine Recht- 
fertigung findet. 

Plutarch zitiert mit Zustimmung des Xenokrates Ansicht, der »glaubt,. 
daß von den Tagen die unglückbedeutenden, von den Festen die, die mit 
Kämpfen, Trauerzeremonien, Fasten, mit schmähenden und obszönen 
Reden verbunden sind, weder mit Ehrung von Göttern noch von guten 
Dämonen zusammenhängen, sondern daß es in der uns umgebenden 
Sphäre (der Luft) Wesen gäbe, die zwar groß und mächtig, aber zugleich 
hart und finster seien, die an solchen Dingen Gefallen hätten und, wenn sie 
sie erhielten, sich nichts anderes Schlechtes vornähmen«!. 

Hiermit verband sich der Volksglaube an alle möglichen Gei- 
ster, der Dämonenglaube, der durch die Philosophie gleichsam 
hoffähig wurde, zog nun diese volkstümlichen Vorstellungen 
an sich, stärkte und rechtfertigte sie. 

Dazu kam, daß der Schicksalsglaube ebenfalls einen dualisti- 
schen Zug hatte: das Schicksal, die Sterne, sind sinnlos oder gar 


a) Schüler Platos.  b) Einer der älteren Stoiker, s. S. 162. 
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dem Menschen feindlich, aber es gibt Götter, die noch mächti- 
ger sind. 

Zu alle diesem kam hinzu, daß von Persien her der ausgebil- 
dete, bewußte Dualismus Zarathustras Einfluß gewann, auf den 
sich auch Plutarch beruft®?, So sehr die dualistischen Gedanken 
von da aus gefördert worden sind, so haben sie doch in der 
griechisch-römischen Welt ihre eigene, aus einheimischen Vor- 
aussetzungen geborene Gestalt: der dualistische Gegensatz ist 
der von oben und unten, der der Welt der Ideen und der Er- 
scheinungen, des Seins und des Werdens, des Unveränderlichen 
und des Veränderlichen, der Leidenschaftslosigkeit und der 
Leidenschaften, des Vernunftgemäßen und des Unvernünftig- 
Triebhaften. 

So wandelt sich Weltansicht und Weltgefühl. Die irdische 
Welt, (genauer: die Welt bis zum Monde) wird zum Inbegriff 
‚und zur Stätte des Schlechten; die Sterne, für die Griechen Zei- 
chen ihrer Ordnung und Sinnhaftigkeit und selbst göttlichen 
Wesens, werden vielfach zu feindlichen Mächten. 

2. Die Flimmelsreise der Seele. So stellt sich die Frage, wie man 
der schlechten Welt entgehen könne. Sie wird auf zwei verwand- 
ten, aber doch deutlich unterscheidbaren Wegen beantwottet, 
die durch das Stichwort »Vergottung« zusammengehalten wer- 
den. Der erste Weg, ihrer teilhaft zu werden, ist der, daß der 
Mensch versucht, durch ekstatische Erlebnisse seinen Leib, der 
ihn an diese böse Welt fesselt, hinter sich zu lassen und sich mit 
seiner Seele oder seinem Geist in die reine Sphäre des Gött- 
lichen aufzuschwingen. Solchen Aufschwung in die himmlische 
Welt kennen wir in mehrfachen Zusammenhängen, deren Unter- 
schiede lehrreich sind. Die jüdischen Pseudepigraphen?) lassen 
Männer der Vorzeit eine Himmelsreise antreten, aber nicht, um 
selbst vergottet zu werden, sondern um die Geheimnisse der 
himmlischen Welt und der Weltgeschichte zu erkennen. Bei 
Plato ist auch eine Schau des Guten und Schönen an sich, der 
»Idee« des Guten und Schönen, das höchste, aber seine Sehn- 
sucht ist die, vom Bruchstückhaften und Abbildhaften und 


a) s. Bd. IS. 55.70. 
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Schönen dieser Welt zum Schauen des wahrhaft und ungetrübt 
Wahren und Schönen zu kommen. Bei den Himmelsreisen und 
Ekstasen der späteren Zeit rückt der Akzent auf das psycholo- 
gische Erleben, negativ auf das Erleben des Freiwerdens von 
den Banden dieser Welt, besonders vom Körper, positiv auf das 
Erleben eines scheinbar ganz entschränkten, von Zeit und Raum 
befreiten Zustandes, das als Gottwerden aufgefaßt wird. Wie 
sehr es auf das Erlebnis an sich ankommt, zeigt eine Schrift, die 
eine Art Anweisung zur Erlangung der »Wiedergeburt« genann- 
ten vergottenden Ekstase ist: in ihr werden die Merkmale des 
unechten und des echten ekstatischen Erlebnisses angegeben. 


»Im Himmel bin ich, auf der Erde, im Wasser, in der Luft, in Tieren, in 
Pflanzen, im Mutterleib, vor der Geburt und danach, überall«: mit diesen 
Worten wird das Erlebnis des Freiseins von den Schranken des Raumes 
und der Zeit beschrieben. »Dies ist die Wiedergeburt, nicht mehr Vor- 
stellungen nach der dreidimensionalen Körperlichkeit zu haben«®. 

Die einzelnen Vorstellungen und Bilder sind mannigfaltig: 
Gott erkennen, Gott werden, Geist werden, »Geistlich« sein, 
Gottesbrautschaft, heilige Hochzeit; verschieden ist auch der 
Grad und die Art des Dualismus, ob die Sternenwelt göttlich 
oder widergöttlich ist; verschieden auch die Art des Erlebnisses, 
von sublimster Mystik bis zum gröbsten Zauber; auch die reli- 
gionsgeschichtliche Herkunft der Vorstellungen ist mannigfach; 
doch handelt es sich um eine Bewegung, die sich mit wachsender 
Stärke in der römischen Kaiserzeit zeigt. 

3. Die Gnosis. Obgleich wir Zeugnisse von vor- und außer- 
christlicher Gnosis haben, ist — nicht zufällig — ihre Haupt- 
entfaltung im christlichen Bereich erfolgt. Da sie aber ihrem We- 
sen nach eine heidnische Bewegung ist, muß sie hier besprochen 
werden. Ihr erster Grundzug ist ein scharfer Dualismus, für den 
die ganze Welt, einschließlich der Sterne, einschließlich der 
»Seele« des Menschen, der ganz unsinnlichen göttlichen Welt 
fremd und feindlich ist. Der Mensch, der seinem innersten 
Wesen nach aus jener göttlichen Welt stammt, ist von dieser 
Welt und ihren Mächten gefangengenommen und betäubt wor- 
den, so daß er weder seines wahren Wesens sich bewußt ist noch 
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sich selbst aus ihr befreien kann. Die Weltgeschichte ist ein 
großes Drama, das um das Geschehen der Verknechtung und 
der endgültigen Befreiung des göttlichen Wesenskernes im 
Menschen kreist; es ist ein eschatologisches Drama. Die Er- 
lösung kann nur von außen, aus der göttlichen Welt selbst, 
kommen und geschieht durch eine Botschaft, die den betäubten 
göttlichen Wesenskern im- Menschen weckt, das heißt zum Be- 
wußtsein seiner selbst, seines göttlichen Seins und der Anders- 
artigkeit der Welt bringt. Diese Botschaft kommt durch eine 
Offenbarung zu den Menschen, durch einen »Ruf«, durch einen 
»Himmelsbrief« oder durch die mythologische Gestalt des »Ur- 
menschen«, dessen Fall und Wiedererweckung zusammen selbst 
der erweckende Ruf an den Menschen ist; im Schicksal des 
» Urmenschen« soll der Mensch sein eigenes Schicksal und seine 
ewige Bestimmung sehen. Die Realisierung des wahren Wesens 
des Menschen geschieht zumeist entweder in Askese?) oder 
durch Libertinismusb), beides sollte die Trennung von der Welt 
(Askese) oder ihre Verachtung (Libertinismus), jedenfalls aber 
das Freisein von ihr, ausdrücken und darstellen. In beiden 
Fällen werden die Ordnungen des Lebens verneint. In der christ- 
lichen Gnosis ist der Träger des erlösenden Rufs Christus, der 
aber, in Konsequenz des Dualismus, nur in einer losen Verbin- 
dung mit dem irdischen Jesus oder in einer nur scheinbar 
menschlichen Gestalt erschienen ist (sogenannter Doketismus). 
Der Dualismus wird in den gnostischen Systemen entweder aus 
einem ursprünglichen Gegensatz von Licht und Finsternis ab- 
geleitet oder aus einem Fall innerhalb der Welt der göttlichen 
Wesen, dessen Motiv zumeist die Sinnlichkeit ist. Jedenfalls ist 
die Welt nicht nur in ihrer Willensrichtung, sondern auch in 
ihrem Sein widergöttlich und die Schöpfung dieser Welt das 
Werk eines bösen oder unwissenden »Demiurgen« Daraus 


a) Sc bei den Irrlehrern der Pastoralbriefe, ı. Tim. 4,3; Titus 1,14f. 

b) Die Nikolaiten lehrten, »zu essen Götzenopfer und Hurerei zu 
treiben«, Offenb. 2,14; vgl. Vs. 20; eins der Stichworte der »Isebel«-An- 
hänger in Thyatira war: »die Tiefen Satans zu erkennen«, nämlich durch 
praktisches Tun, Offenb. 2,24. 
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fließt dann ein scharfer Gegensatz zu dem Gott des Alten Testa- 
ments, nicht nur, weil er die Welt geschaffen, sondern auch, 
weil er das Gesetz gegeben hat. Denn nicht die Taten des Ge- 
setzes können den Menschen erlösen, sondern sein göttlicher 
Kern ist erlöst, sobald er sich selbst als göttlich erkennt. Gnosis 
ist primär Selbsterkenntnis®*. 

Wie der Ruf die Selbsterkenntnis bewirkt, ist in einem be- 
rühmten gnostischen Lied ausgesprochen. Dem von der Welt 
in Schlaf versenkten »Königssohn«, dem Glied des unweltlichen 
Lichtreiches, wird aus seiner Lichtheimat ein Brief gesandt: 


»Dir, unserm Sohn in Ägypten?) Gruß. 
Erwach’ und steh auf von deinem Schlaf, 
vernimm die Worte unsres Briefes; 

erinnere dich, daß du ein Königssohn bist, 
sieh, wem du in Knechtschaft gedient hast .. .« 
Der Brief 

»flog in Gestalt des Adlers ... 

und ließ sich nieder neben mir?) ... 


Bei seiner Stimme ... erwachte ich 
und stand auf von meinem Schlaf ... 
und las. 


Ganz, wie in meinem Herzen geschrieben stand, 
waren die Worte meines Briefes geschrieben. 
Ich gedachte, daß ich ein Königssohn wäree®. 


Sich selbst kann der Mensch nicht aus den betäubenden Ban- 
den der Welt lösen; kommt aber der Ruf aus seiner wahren 
Heimat, so erwacht das Bewußtsein um sein wahres, göttliches 
Sein und klingt mit dem Ruf zusammen. Nicht hohe philo- 
sophische Gedanken, aber auch keine heroische Willensan- 
strengung kann den Menschen aus der Welt erretten; auch kein 
mystisches Erleben kann das bewirken. Entscheidend ist, ob der 
Ruf von oben sein Echo beim Menschen findet. Er schafft aber 
nichts Neues bei ihm; er weckt nur ein schlafendes, betäubtes, 
umgarntes Selbstbewußtsein. Der göttliche Kern im Menschen 
ist von Natur vorhanden. 


a) »Ägypten« ist die Welt, vgl. Offenb. 11,8. b) Der »Königssohn« 
spricht. 
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kr) Abschluß 


Mit der Gnosis hat das griechische Denken den Punkt er- 
reicht, in dem es sich am weitesten von seinem Ausgangspunkt 
entfernt und zugleich in die scheinbar größte Nähe zum Chri- 
stentum kommt. Die Welt, die den jonischen Naturphilosophen 
und der Stoa als ein göttlicher Organismus erschien, ist hier der 
Inbegriff nicht nur des Ungöttlichen, sondern des Widergött- 
lichen; die Sterne, sonst Symbol und Ausdruck der planmäßi- 
gen, vernunfterfüllten Ordnung, sind in der Gnosis die Feinde, 
die den Menschen von Gott trennen, und wir denken an das 
johanneische »die Welt liegt im Argen«). Die ganze Welt des 
Werdens und Vergehens, der Materie, neutestamentlich gespro- 
chen die des Fleisches, ist gnostisch gesehen böse und das ganze 
Menschsein ihr verhaftet. Nicht das, was für die Stoa das Gött- 
liche im Menschen ist, die Vernunft, und nicht die Herrschaft 
der Vernunft über die Triebe, aber auch nicht ein platonisches 
schauendes Erkennen Gottes kann die Menschen aus den Ban- 
den der Welt befreien. Die Vernunft- und Willensethik der Stoa 
wie die Gesetzlichkeit des Rabbinismus wird als ungenügend 
verworfen, denn beides vermag das Wesen des Menschen nicht 
zu ändern. Auf das Wesen des Menschen drängt die Gnosis, 
und die Wendungen des Johannesevangeliums, »aus der Wahr- 
heit«, vaus Gott«, vaus dem Teufel sein«®) erinnern an verwandte 
gnostische. Das erlösende Faktum ist daher weder ein Appell 
an die Vernunft noch einer an den Willen; es ist ein »Ruf« aus der 
überweltlichen Sphäre, ein Weckruf, wie wir oben gesehen 
haben, der in Eph. s, 14 seine Parallele hat?”. Dieser Ruf ist auch 
in der Gnosis ein eschatologisches Ereignis. Denn die Welt- 
geschichte ist bei ihr nicht, wie etwa bei Heraklit und der Stoa, 
ein ständig sich wiederholender Kreislauf, sondern ein Gesche- 
hen mit einem Anfang und einem Ende; am Anfang steht der 
Fall eines himmlischen Wesens, am Ende für die »Geistesmen- 
schen« himmlische Seligkeit, für die anderen Vernichtung. Wer 
auf den »Ruf« hört, ist schon jetzt der Macht der Welt entnom- 


a) 1. Joh. 5,19. b) Joh. 8,44.47; 18,37; 1. Joh. 3,19; 4,4.6; 5,19. 


ı5 UB 26 


226 Sechstes Kapitel: Die religiöse Lage 


men. Träger des erlösenden Rufs ist vielfach »der Mensch«, was 
an den »Menschensohn« in den Evangelien erinnert, ein Aus- 
druck, der eigentlich auch »der Mensch« bedeutet. 

Wo aber in den urchristlichen Gemeinden sich gnostische Ge- 
danken regen wie in Korinth, in den Gemeinden der Pastoral- 
briefe und in Pergamum und Thyatira, werden sie deutlich ab- 
gelehnt. Warum? Das Kreuz Christi wird bei der Gnosis aus- 
geschaltet oder durch allegorische Sinndeutung entleert. Chri- 
stus oder der Urmensch und sein Schicksal sind nur Träger 
eines Rufes, und dieser Ruf schafft im Menschen nichts Neues, 
sondern erweckt nur das Bewußtsein darum, daß er im Wesens- 
kern göttlich ist. Daraus fließt der überall in der Gnosis zutage 
tretende Stolz, das Sichrühmen. »Die Erkenntnis (griechisch: 
‚gnosis) bläht auf« sagt Paulus?) angesichts einer schwärmerischen 
Bewegung in Korinth, die eine Vorstufe der Gnosis darstellt. 
Aus diesem Stolz fließt dann weiter eine Verachtung der an- 
deren, der Nichtgnostiker, die verloren sind. »Gott will, daß 
allen Menschen geholfen werde«b) richtet sich gegen eine ähn- 
liche Bewegung. Besonders wird dann auch die Obrigkeit als 
etwas Welthaftes verachtet, wogegen Paulus vielleicht schon 
Röm. 13, ıfl., jedenfalls aber ı. Tim. 2, ı ff. geschrieben hat. 
Für die Gnosis ist das Kreuz Christi nicht das Zeichen von 
Gottes Gericht #nd Barmherzigkeit über aJJe Menschen ohne 
Unterschied. 

Die Gnosis denkt in naturhaften Kategorien und reißt darum 
Gott und Welt auseinander. Die Welt ist Schöpfung eines bösen, 
mindestens aber eines unwissenden Gottes. So wird die Gnosis 
leibfeindlich. Das Neue Testament aber ist nicht leibfeindlich — 
was oft, und nicht nur in der Alten Kirche, übersehen worden 
ist—, Gott ist Schöpfer, der die Welt nicht losläßt, sondern einen 
neuen Himmel, eine neue Erde und einen neuen Leib schaft. 

Darum kann das Neue Testament auch die gebrechlichen 
Ordnungen dieser Welt bejahen und diese Bejahung neu begrün- 
den. Es holt den Menschen aus seinem alten Wandel nach väter- 


a) 1. Kor. 8,1. b) ı. Tim. 2,4. 
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licher Weise heraus und stellt ihn neu hinein, ohne daß er ihm 
wieder verfällt. Es nimmt aber auch den Aufbruch des freien 
Denkens im Griechentum ernst. Es verneint allerdings den 
Rationalismus der Stoa, aber nicht das Denken an sich, das nicht 
verneint, wohl aber erneuert werden muß); es hört das Sehnen 
nach einer Überwindung der Macht des Schicksals und nach 
personhafter Verbindung mit Gott, ohne den sakramentalen 
Weg der Mysterien zu gehen; es vernimmt auch in der Gnosis 
das Suchen nach einem wesenhaften Menschen und nach dem 
»Ganz Anderen« und kann in seiner, der Gnosis, Sprache spre- 
chenb), bringt aber darin eine neue Botschaft. 


a) Röm. 12,2: Erneuerung des Denkens (so wörtlich). 
b) Wie es besonders Johannes tut. 
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.SIEBENTES KAPITEL 
Die Judenschaft im römischen Reich 


In der Apostelgeschichte wird uns berichtet, daß Paulus, so- 
weit möglich, sich zunächst an die zu den Synagogengottes- 
diensten versammelten Juden wandte. Das tat er aus grund- 
sätzlichen Erwägungen heraus, wie Apgsch. 13,46 und Röm. 1,16 
zeigen. Dieses Vorgehen hatte aber auch eine praktische Seite. 
Die große Schnelligkeit, mit der durch seine Verkündigung 
christliche Gemeinden entstanden, ist, gemessen an der mo- 
dernen Missionsarbeit, erstaunlich und nur dadurch zu erklären, 
daß er durch die Synagoge einen auch bei vielen Heiden zu- 
bereiteten, empfänglichen Boden fand. Wir müssen uns darum 
in diesem Kapitel mit der Judenschaft im römischen Reich be- 
schäftigen. 


a) Zahl und Verbreitung 


Schon im ersten Makkabäerbuch lernen wir die Weite der 
Verbreitung der Juden im zweiten Jahrhundert v. Chr. kennen); 
etwa zur gleichen Zeit hören wir ähnliches aus einer jüdischen 
Propagandaschrift!. Später sagt der griechische Geograph 
StraboP), daß das Volk der Juden »bereits in alle Städte ge- 
kommen ist und man nicht leicht einen Ort der Erde finden 
kann, der dieses Volk nicht aufgenommen hat@. Und von 
Agrippa 1. ist ein Briefan den Kaiser Caligula überliefert; in ihm 
heißt es: 


»Über die heilige Stadt (Jerusalem) muß ich das Notwendige sagen. Sie 
ist ... meine Heimat und die Metropole nicht des einen Landes Judäa, 
sondern auch der meisten (anderen) Länder, wegen der (auswärtigen) Sied- 
lungen, die zu Zeiten von ihr ausgegangen sind zu den Nachbarländern 
Ägypten, Phönizien, Syrien und Cölosyrien, aber auch zu den ferner ge- 


a) 1. Makk. 15,15—23; vgl. Bd. IS. Gr. b) geboren etwa 65 v. Chr. 
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legenen Ländern, nach Pamphylien, Cilicien, nach dem größten Teil Klein- 
asiens bis Bithynien und nach den Winkeln von Pontus, ebenso auch nach 
Europa, Thessalien, Böotien, Mazedonien, Ätolien, Attika, Argos, Ko- 
rinth und den meisten guten Gegenden des Peloponnes’. Und nicht allein 
das Festland ist voll von jüdischen Siedlungen, sondern auch die Haupt- 
inseln, Euböa, Cypern, Kreta (im folgenden nennt Agrippa dann noch 
Babylonien?). 

Wenn Agrippa dabei von Rom schweigt, so darum, weil es der 
Kaiser genau wußte, daß dort eine zahlreiche Judenschaft saß?). 
Denn gerade von dieser Stadt haben wir zahlreiche und ver- 
hältnismäßig frühe Zeugnisse über die dortigen Juden. Schon im 
Jahre 139 v. Chr. sollen »die Juden, die mit der Verehrung des 
Jupiter Sabazius die römischen Sitten zu verderben suchten«, 
ausgewiesen sein*. Als Cicero in seiner Rede »Pro Flacco« 
59 v.Chr. auf die von Flaccus beschlagnahmten jüdischen 
Tempelgelder zu sprechen kam, sagte er, der Ankläger Laelius 
habe den Platz der Gerichtsverhandlung gewählt im Blick auf 
die zahlreiche Schar der am Prozeß interessierten Juden: 

»Du weißt, wie groß ihre Menge ist, wie groß ihre Einigkeit, wieviel sie 

in den Volksversammlungen vermögen. Ich will mit leiser Stimme reden, 
so, daß nur die Richter es hören können“. 
Um welche Zahlen es sich im Anfang der römischen Kaiserzeit 
bei den Juden in Rom handelte, zeigt der Bericht des Josephus, 
daß über achttausend Juden in Rom sich der pharisäischen Ge- 
sandtschaft anschlossen, die nach des Herodes Tode Augustus 
bat, Palästina unter unmittelbare römische Verwaltung zu 
stellenb)®, und daß unter Tiberius viertausend Juden im waflen- 
fähigen Alter nach Sardinien zur Zwangsarbeit verschickt 
wurden”; die Gesamtzahl der römischen Juden kann man da- 
nach auf mehrere Zehntausend veranschlagen. In der erwähnten 
Rede des Cicero werden jüdische Gemeinden in Apamäa, Lao- 
dizea, Adramyttium und Pergamum erwähnt. 

Über die Zahl der Juden außerhalb Roms haben wir eine An- 
zahl von Nachrichten. 5ı v. Chr. sind etwa dreißigtausend Juden 


kl a) vgl. Apgsch. 2,9—ı1, wo auch die babylonische und römische Juden- 
schaft genannt ist. 


b) s. Bd. IS. 80. 
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aus Tarichäa am See Genezareth von Cassius Longinus als 
Sklaven verkauft®. Im jüdischen Krieg 66—70 n. Chr. sollen 
nach Josephus eine Million einhunderttausend, nach Tacitus 
sechshunderttausend Juden in Palästina umgekommen und 
siebenundneunzigtausend gefangen genommen sein; die durch 
die Festpilger sehr vermehrte Zahl derer, die am Passahfest teil- 
nahmen, soll unter Nero zwei Millionen siebenhunderttausend 
betragen haben?. Bei Beginn des großen Krieges sollen bei 
Judenpogromen in Damaskus zehntausendfünfhundert (oder 
achtzehntausend), in Skytopolis über dreizehntausend, in Cäsarea 
über zwanzigtausend, in Askalon zweitausendfünfhundert und 
in Ptolemais zweitausend Juden ermordet worden sein!?. 

Die Zahl der Juden in Ägypten beziffert Philo von Alex- 
andrien auf etwa eine Million; in der Hauptstadt Alexandrien 
selbst, wo die Judenschaft zwei von den fünf Stadtteilen be- 
völkerte, sollen bei Beginn des jüdischen Krieges ihrer fünfzig- 
tausend niedergemacht worden sein!!. Wenn im Anfang des 
zweiten Jahrhunderts n. Chr. die Juder. bei Aufständen in der 
Cyrenaika zweihundertzwanzigtausend, auf Cypern zweihundert- 
vierzigtausend Nichtjuden umgebracht haben sollen!? und in 
Ägypten die römischen Truppen schlugen und zur Flucht nach 
Alexandrien zwangen, so bezeugt das alles die zahlenmäßige 
Stärke der Judenschaft in der Diaspora. Insgesamt soll die Zahl 
der Juden im römischen Reich etwa vier bis sieben Millionen, in 
Prozenten sechs bis sieben Prozent der Gesamtbevölkerung be- 
tragen haben"®. 


b) Organisation und berufsständische Gliederung 


Wie wir schon gesehen haben?), gewährte der römische Staat 
den Juden die Möglichkeit, sich als Gemeinde zu organisieren, 
nach dem Gesetz zu leben und auch über ihre Glieder Recht zu 
sprechen. In den beiden Großstädten des Ostens, in die die 
Juden beim Beginn der hellenistischen Zeit Eingang gefunden 
hatten, in Alexandrien und Antiochien, standen sie als ein eigener 
Volkskörper unter einheitlicher Leitung!*. Für Rom sind schon 

a) Bd. 18. 136f. 
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aus den Anfängen der Kaiserzeit vier Synagogen nachgewiesen, 
die ihre äußeren und inneren Angelegenheiten selbständig durch 
eine Altestenschaft mit jährlich neu gewählten Beamten ver- 
walteten; die Ordnung des Gottesdienstes hatte ein besonderer 
Synagogenvorsteher, den ein »Diener« genannter Küster unter- 
stütztel®. Sonst wissen wir (außer in Alexandrien und Jerusalem) 
nur von je einer Synagoge, um die sich die Judenschaft eines 
Ortes scharte. Berufsmäßige Vorbeter, Vorleser und Prediger 
hat es zur Zeit des Neuen Testamentes in der Synagoge nicht 
gegeben. 

Die berufsständische Gliederung der Diasporajuden weist die 
verschiedensten Berufe auf: »Es gab unter ihnen Soldaten, die im 
Heer dienten, hohe Offiziere, Richter, Steuereinnehmer, Pächter, 
Grundbesitzer, Bauern, landwirtschaftliche Arbeiter, Hand- 
werker, Kaufleute, Geldverleiher u. a.«®. Allerdings ist es offen- 
kundig, daß die Hauptzentren der Judenschaft die großen Städte, 
voran Alexandrien, Antiochien und Rom, waren. Das konnte 
nicht anders sein, denn die Bevölkerungsmischung der Kaiser- 
zeit hat sich überhaupt in den Städten, besonders den Groß- und 
den Hafenstädten, abgespielt. Die berufliche Zusammensetzung 
der Diasporajudenschaft unterschied sich etwa von der der 
Syrer, die ihre Heimat verließen, nur dadurch, daß sie wegen 
ihrer Sabbatheiligung und anderer gesetzlicher Bestimmungen 
nicht unter den Hilfstruppen des römischen Heeres zu finden 
war. Das Bild, das wir aus literarischen Nachrichten und aus 
den jüdischen Katakomben gewinnen, zeigt uns, daß die römi- 
sche Judenschaft im Durchschnitt arm war!”. Ihre Sprache in 
Rom war überwiegend das Griechische: unter fünfhundertvier- 
undfünfzig jüdischen Inschriften aus Rom und seiner unmittel- 
baren Umgebung sind nur zwei ganz oder halb aramäisch, etwa 
ein Dutzend haben einen formelhaften hebräischen Gruß, vier- 
hundertdreizehn sind griechisch, einhundertsiebenunddreißig 
lateinisch18. Das Zurücktreten des Hebräischen oder Aramäischen 
gilt für die ganze Diaspora des römischen Reiches. 
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c) Proselyten und Gottesfürchtige” 


Die starke Verbreitung der Juden im römischen Reich ist nicht 
nur freiwillig, auf Grund der Übervölkerung Palästinas und 
eines Wandertriebes, erfolgt, sondern auch durch jüdische 
Sklaven. Dreißigtausend Juden von Tarichäa wurden 5ı v. Chr. 
als Kriegssklaven verkauft®), wenig später wurden die Be- 
wohner von Gofna, Emmaus, Lydda und T'hamna wegen nicht 
bezahlter Kriegskontribution zu Sklaven gemacht?®; dasselbe 
geschah mit den Bewohnern von Sepphoris bei dem Aufstand, 
den Judas der Galiläer nach des Herodes Tod entfachteb)2t. 
Natürlich lieferten die jüdischen Kriege 66—70 und 132—135 
n. Chr. unabsehbare weitere Sklavenscharen??. Viele von diesen 
Sklaven wurden über kurz oder lang freigelassen und erhielten 
damit das römische Bürgerrecht, da sie wegen ihres Festhaltens 
am Gesetz als Sklaven nur beschränkt brauchbar waren. 

Doch läßt sich die weite und zahlenmäßig große Verbreitung 
des Judentums nicht hierdurch allein erklären. Die freiwillige 
Kinderbeschränkung, die im Hellenismus und in der römischen 
Kaiserzeit um sich gegriffen hatte“), fand im Judentum kaum 
Eingang und ließ so den prozentualen Anteil der jüdischen Be- 
völkerung steigen, zumal bei ihr Kindesaussetzung verboten 
war und manches von heidnischen Eltern ausgesetzte Kind im 
jüdischen Haus als Jude aufgezogen ist**. 

Wichtiger, besonders im Zusammenhang unserer Darstellung, 
ist die Anziehungskraft, die die Synagoge auf weite Kreise des 
Heidentums ausgeübt hat. Sie fand ihren sichtbaren Ausdruck 
sowohl in einer Anzahl von solchen, die in aller Form zum 
Judentum übertraten, den »Proselyten«, wie in einer erheblich 
größeren Schar derer, die zum Judentum hinneigten, ohne wirk- 
lich Juden zu werden, den »Gottesfürchtigen« oder »Gottes- 
verehrern«®. 

Proselyten waren die Nichtjuden, die in aller Form das Juden- 
tum angenommen hatten. Dazu gehörten drei Dinge: Be- 
schneidung, Tauchbad und Opfer; für Frauen kamen nur die 


a) s. S. 230. b) s. Bd. IS. 8ı. cs. $. 72f. 
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beiden letzten Stücke in Betracht. Diese drei Dinge standen 
nicht auf gleicher Stufe. Es wird nirgends deutlich, daß ein 
Heide in der Diaspora nach Beschneidung und Tauchbad so 
lange nicht als Jude galt, als er nicht auch das Opfer gebracht 
hatte. Wenn im Talmud auch gelegentlich der Standpunkt ver- 
treten ist, daß schon das Tauchbad allein zum vollgültigen Pro- 
selyten mache, und diese Ansicht auch von Nichtschriftgelehrten 
vertreten worden ist?%, so galt doch allgemein die Übernahme 
der Beschneidung als der entscheidende Schritt, der den Be- 
treffenden in das Abrahamsvolk eingliederte?”. Damit warer zum 
Halten des ganzen Gesetzes verpflichtet?), so daß »zu den jü- 
dischen Gesetzen kommen«, »die jüdischen Sitten annehmen« 
dasselbe ist wie Proselyt werden®. 

Die Gottesfürchtigen bildeten keine scharf begrenzte Klasse, 
der bestimmte Gebote galten; sie waren ein lockerer Kreis, 
der sich zum Synagogengottesdienst hielt und einige hervor- 
stechende jüdische Sitten und Gebräuche in ganz freier Weise 
und in verschiedenem Umfang beobachtete. Am meisten wird 
dabei das Halten des Sabbats genannt mit der Sitte des Lichter- 
anzündens und die Enthaltung von Schweinefleisch. Interessant 
und aufschlußreich ist eine Stelle des römischen Satirikers 
Juvenal: 

»Wer einen Vater hatte, der treulich verehrte den Sabbat, 

der betet einzig die Wolken an und die himmlische Gottheit, 

hält vom Fleisch des Schweines sich fern wie der Vater und achtet’s 
gleich dem Fleische von Menschen und läßt sich dann auch noch beschneiden. 
Aber gewöhnt, zu verachten die Sitten des römischen Volkes, 

lernt und fürchtet und hält er die Satzung des jüdischen Volkes, 

welche hat Moses in einem geheimen Buch überliefert, 

und er zeiget den Weg nur seines Glaubens Genossen 

und nur Beschnittene führet er hin zur erbetenen Quelle«®, 

Der Vater hat den Sabbat gehalten (und, da das nur beispiels- 
weise genannt ist, sich zur Synagoge gehalten), der Sohn läßt 
die Religion seines Volkes ganz fahren, verehrt die heimischen 
Götter nicht mehr, läßt sich beschneiden und richtet sich nach 
dem Gesetz und den Sitten des jüdischen Volkes. 


a) Gal. 5,3. 
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Die »Gottesfürchtigen« verdanken ihre Entstehung nicht einer 
propagandistischen Missionsmethode des Judentums, das auf 
diese Weise Heiden auf einem Umweg zu Proselyten machen 
wollte; das Judentum hat nicht nach ihnen seine Arme aus- 
gestreckt, sondern die Heiden fühlten sich von der Synagoge an- 
gezogen und hielten vom jüdischen Gesetz, was auf sie Eindruck 
machte. Sie sind nicht als »Juden« anerkannt worden; ein be- 
redtes Zeichen dafür ist die Tatsache, daß in den jüdischen 
Katakomben Roms wohl einige Proselyten, aber keine »Gottes- 
fürchtigen« beigesetzt sind?®. Im Achtzehnbittengebet wird wohl 
für die »Proselyten der Gerechtigkeit«, das heißt für die, die auf- 
richtig Juden geworden sind, gebetet®), aber der »Gottes- 
fürchtigen« wird nicht gedacht. 

Gerne wüßten wir Näheres über die Zahl der Proselyten und 
der Gottesfürchtigen. Was wir mit Sicherheit sagen können, ist 
nur das, daß bei beiden Gruppen, besonders auch bei den Pro- 
selyten, die Frauen überwogen, bei letzteren besonders, weil für 
sie mit der Beschneidung ein großes Hindernis für den Über- 
tritt wegfiel,"und daß die Zahl der Gottesfürchtigen die der 
Proselyten bei weitem überwogen haben wird. Diesen Tat- 
bestand spiegelt die Apostelgeschichte, die nur selten von Pro- 
selyten, aber fast überall, wo Paulus in der Synagoge auftrat, 
von Grottesfürchtigen berichtet und den Anteil von Frauen ge- 
legentlich hervorhebtP), ihn spiegeln auch die Katakombenin- 
schriften®!. Jedenfalls aber scheint nach der Apostelgeschichte mit 
den Scharen von Proselyten und Gottesfürchtigen, die sich zum 
Synagogengottesdienst hielten, ein wichtiger Anknüpfungs- 
punkt für die urchristliche Mission gegeben zu sein, und wir 
müssen uns fragen, worin denn die Anziehungskraft der Syn- 
agoge auf Fremde gelegen hat und wodurch und inwieweit die 
Besucher des jüdischen Gottesdienstes empfänglich für die Bot- 
schaft von Jesus Christus geworden sind. 


a) 13. Bitte; Text s. Bd. IS. 218. 
b) Apgsch. 13,50, vgl. 17,4. 
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der sogenannte antike Antisemitismus 


Die Anziehungskraft der Synagoge im neutestamentlichen 
Zeitalter ist zunächst überraschend. Zwar mochte die jüdische 
Religion einem Römer als einer der vielen orientalischen Kulte 
erscheinen, die durch Kaufleute und Sklaven nach der Reichs- 
hauptstadt gekommen waren. Speiseverbote hatten auch diese, 
wie sie überhaupt im Altertum nicht unbekannt waren, und die 
im Attiskult vollzogene Entmannung?) war eingreifender und 
abstoßender als die Beschneidung und ist doch vorgekommen??. 
Aber es fehlten dem Judentum die auf Auge und Ohr wirkenden 
Züge, die die orientalischen Religionen anziehend machten, der 
Synagogengottesdienst trat nicht auf die Straße und warb weder 
durch aufreizende Musik noch durch prächtige Prozessionen oder 
durch ekstatischen Taumel. Der Glanz des Tempelkults und der 
Schmuck des Hohenptriesters, den Jesus Sirach und die jüdische 
Apologetik so begeistert schildernP), war nur in Jerusalem zu se- 
hen, in der Diaspora zeigte sich nichts dergleichen; nur die Schön- 
heit der großen Synagoge von Alexandrien wird gepriesen®®. 

Einer der Ansatzpunkte für die Ausbreitung der orientalischen 
Kulte war ferner, wie wir gesehen haben‘), das Bedürfnis nach 
Gemeinschaft. Die Eintracht der Juden untereinander wird 
nicht nur von Josephus hervorgehoben®®, sondern ist auch von 
Heiden bemerkt worden®®; in diese Gemeinschaft aufgenommen 
zu werden, mochte manchem begehrenswert erscheinen. Aber 
gerade hier wird auch die abstoßende Seite des damaligen Juden- 
tums sichtbar: die Gottesfürchtigen drängten sich zwar zur 
Synagoge, sie galten aber als Nichtjuden, und, wer in die jü- 
dische Gemeinschaft aufgenommen werden wollte, mußte Pro- 
selyt werden. Das war aber ein anderer Schritt als etwa, sich in 
die Isismysterien einweihen zu lassen. Wer dies tat, schied sich 
nicht von seiner Familie, von seinem Volk und auch nicht von 
den Göttern seines Volkes, denen er nach wie vor seine Ver- 
ehrung erweisen konnte. Wer sich aber beschneiden ließ, trat 


a)s. S. 143. 145. b) Sir. so,ır fl., vgl. S. 240f. c) $. 202. 
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aus seinem Volksverband aus, schied sich von seiner Familie und 
wurde Glied eines anderen Vo/kes®); wenn er es ernst nahm, 
konnte er nunmehr nur eine Jüdin (oder Proselytin) heiraten, 
seine Kinder wurden selbstverständlich wieder Juden, der Ver- 
kehr mit seinen Verwandten und Freunden war durch die 
Speisegebote, die er nun zu befolgen hatte, mindestens sehr er- 
schwert und die Teilnahme am Kult seiner Stadt wie am Kaiser- 
kult für ihn verboten. Er war durch den »Zaun des Gesetzes« von 
seiner früheren Welt geschieden®). 

Es gab allerdings keine gesetzliche Handhabe, einen Juden zu hindern, 

das jüdische Gesetz zu übertreten, Heide zu werden und im Heidentum 
und einem heidnischen Volkstum aufzugehen; ebensowenig konnte man 
es verhindern, daß ein Proselyt wieder zum Heidentum überging oder 
seine Kinder nicht beschnitt. Josephus sagt, daß von den vielen, die zu den 
jüdischen Gesetzen übergegangen waren, »veinige dabei geblieben sind, es 
gibt aber auch solche, die die Enthaltsamkeit nicht ertrugen und wieder 
abfielen«#. Bezeichnend ist, daß der König von Cilicien, Polemo, um des 
Geldes willen die Witwe des Herodes von Chalkis, Berenike, heiratete, 
nachdem er sich hatte beschneiden lassen. Als ihn aber Berenike wieder 
verließ, »ließ er mit der Ehe auch das Halten der jüdischen Sitten fahren«”. 
Die Rabbinen haben zwischen aufrichtigen Proselyten und anderen zu 
unterscheiden gewußt®®, 
Hierin zutiefst liegt begründet, daß die Zahl der Gottes- 
fürchtigen die der Proselyten weit überstieg, hier wird aber auch 
einer der häufigsten Vorwürfe der Antike gegen das Judentum 
verständlich. 

Von einem Antisemitismus im eigentlichen, rassischen Sinn 
kann man im Altertum nicht sprechen; die Rassenfrage spielte 
damals keine Rolle. Trotzdem schlug damals den Juden schon 
zu Beginn der hellenistischen Zeit in Ägypten, um die Zeitwende 
besonders in Rom eine starke Abneigung, ja, Gehässigkeit ent- 
gegen®). 

a) vgl. den Anfang des 'Talmudtraktates über die Proselyten, Bd. IS. 
120f. 

b) Von diesem Zaun, der Juden und Heiden trennt und durch Christus 
weggenommen ist, spricht Paulus Eph. 2,14ff.; vgl. auch die oben 
zitierte Wendung, mit der Juvenal die Haltung des Proselyten kennzeichnet: 


gewöhnt, zu verachten die Sitten des römischen Volkes« (S. 233). 
c) 2. Makk. 1,27. 
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Eine lehrreiche Zusammenstellung landläufiger ungünstiger Ansichten 
über das jüdische Volk gibt der römische Geschichtsschreiber Tacitus, 
ehe er den Krieg 66—70 n. Chr. beschreibt®. Nach einigen anderen An- 
sichten über seine Entstehung gibt er als Meinung der meisten Historiker 
an, es sei eine von einem Aussatz befallene ägyptische Menschengruppe, 
die, aus Ägypten vertrieben, in der Wüste sich der Führung Moses anver- 
traute, der sie lehrte, da sie von Göttern und Menschen verlassen wäre, nur 
auf den Himmel zu vertrauen. Esel hätten die vor Durst in der Wüste fast 
Umkommenden zu Wasserquellen geführt, darum stünde im Tempel zu 
Jerusalem ein Eselsbild; dagegen würden die den ägyptischen Göttern 
heiligen Tiere von den Juden geschlachtet. »Moses ... gab ihnen neue, 
den anderen Menschen feindliche Sitten. Bei ihnen ist alles unheilig, was 
bei uns heilig, andererseits bei ihnen erlaubt, was uns sündhaft ist«. Die 
Enthaltung von Schweinefleisch wird mit dem Aussatz in Verbindung 
gebracht. Das häufige Fasten soll an die Hungersnot in der Wüste erinnern, 
das ungesäuerte Brot mit dem Raub von Feldfrüchten auf der Wanderung 
zusammenhängen, das Kuhen am Sabbat damit, daß sie nach sechstägiger 
Wanderung am siebten Tage Kanaan eingenommen hätten, »danach sei, 
da die Untätigkeit ihnen wohlgefiel, auch jedes siebente Jahr der Trägheit 
geweiht«. (Tacitus wertete also, wie viele mit ihm, das Halten des Sabbats 
als Zeichen der Faulheit; vom Sabbatjahr hat er eine schiefe Vorstellung). 
»Wie auch immer diese Sitten aufgekommen sein mögen, so spricht für sie 
ihr Alter; andere, schlimme und abscheuliche Einrichtungen ziehen ihre 
Kraft aus ihrer Verschrobenheit. Denn die schlechtesten Menschen schick- 
ten unter Verachtung ihrer angestammten Religionen Gaben und Spenden 
dorthin (nach Jerusalem), wodurch der jüdische Staat wuchs. Weil sie un- 
tereinander ein fanatisches Zutrauen haben, sind sie bereit zum Mitgefühl 
(untereinander), gegen alle anderen Menschen aber hegen sie einen feind- 
seligen Haß. Tisch und Bett teilen sie mit keinem Fremden. Obgleich sehr 
sinnlich veranlagt, verkehren sie nicht mit fremden Frauen, untereinander 
aber ist ihnen nichts verboten. Die Beschneidung haben sie als Unter- 
scheidungszeichen eingeführt. Die ihre Lebensweise annehmen, tun das 
gleiche. Als erstes werden sie unterwiesen, die Götter zu verachten, das 
Vaterland zu verleugnen, den Eltern, Kindern und Geschwistern gegen- 
über gleichgültig zu sein. Doch wird auf die Vermehrung ihrer Zahl ge- 
achtet, denn es ist für sie Sünde, Kinder zu töten, und die Seelen der in der 
Schlacht oder durch Hinrichtung Umgekommenen halten sie für unsterb- 
lich. Von da rührt ihre Liebe zur Fortpflanzung und ihre Verachtung des 
Todes ... Die Juden kennen einen Gott nur im Geist, und zwar nur einen; 
die seien gottlos, die Götterbilder nach Menschengestalt in vergänglichem 
Material schaffen: jenes höchste und ewige Wesen könne nicht nachgebil- 
det werden und auch nicht vergehen. Daher haben ihre Städte kein Gottes- 
bild, geschweige, daß sie es in Tempeln aufstellen. Diese Art der Ehrung 
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(durch Aufstellen von Standbildern) wird auch weder Königen noch Kai- 
sern zuteil«. Zu der Meinung einiger, es seiin Wirklichkeit Dionysos, den 
die Juden verehrten, sagt Tacitus dann abschließend, das könne nicht sein, 
»denn Dionysos hat festliche und frohe Gebräuche eingeführt, die Sitten 
aber der Juden sind abgeschmackt und gemein«. 

Auf die alten Märchen von der Entstehung des jüdischen Volkes 
und der Eselsanbetung im Tempel, die Tacitus weitergibt, lohnt 
es sich nicht, einzugehen, sie zeugen aber von einer heftigen Ab- 
neigung gegen das Judentum schon in den Anfangszeiten der 
Berührung von Juden und Griechen. Bei den Griechen über- 
wiegt der Spott den Juden gegenüber, mit dem sie etwa die Tor- 
heit der Sabbatheiligung im Kriege lächerlich machen®, bei den 
Römern die Verachtung. Aber so fremdartig auch die Sabbat- 
heiligung, so unverständlich auch die große Zahl von Speise- 
vorschriften, so abstoßend auch die Beschneidung erscheinen 
mochte, so viele andere Motive auch noch mitsprachen, der 
Hauptgrund für die weitverbreitete Abneigung gegen das 
Judentum ist mit dem einen griechischen Wort amixias) aus- 
gesprochen, das heißt, er liegt in der Schranke, die im gesell- 
schaftlichen, bürgerlichen und religiösen Leben Juden und 
Nichtjuden trennte. Unter Augustus verlangten die Griechen 
des vorderen Kleinasiens, wenn die Juden ihnen gleichgestellt 
sein sollten, müßten sic auch ihre, der Griechen, Götter ehrent!. 
Nicht die besondere Gottesverehrung und die eigentümlichen 
Sitten an sich, sondern die Ausschließlichkeit der Verehrung des 
einen Gottes und die Schranke, die das Gesetz zu den Heiden 
hin aufrichtete, reizten diese. Dazu kam noch ein wesentliches 
Moment, nämlich die Verurteilung, die die Juden, wohl kaum 
mit dürren Worten, aber doch den anderen deutlich spürbar, auf 
alles Heidnische legten. Die Isisanhänger haben ihre Art, die 
Gottheit zu verehren, sicher auch als die einzig richtige an- 
gesehen, aber den anderen Kulten ein Existenzrecht nicht be- 
stritten; den Juden war dies unmöglich. 


a) = Meidung des Verkehrs. 
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e) Die anziebende Wirkung des Judentums, 
seine Apologetik und Propaganda 


Es muß nach alledem überraschen, daß die Zahl der Proselyten 
und besonders der Gottesfürchtigen so groß war, um so mehr, 
als die Juden keine systematische Mission getrieben haben. Zwar 
sagt Jesus, daß die Schriftgelehrten Land und Meer durchzögen, 
um einen Proselyten zu gewinnen?), aber von einer planmäßigen 
Werbung haben wir keine Nachricht. Wohl aber haben Juden, 
und das nicht nur vereinzelt, für ihren Glauben geworben; das 
Königshaus von Adiabene ist durch einen jüdischen Kaufmann 
Ananias gewonnen, Horaz erwähnt den Bekehrungseifer der 
Juden als allgemein bekannt, und Dio Cassius spricht von einer 
erfolgreichen Werbetätigkeit vieler Juden in Rom unter Ti- 
berius®2, 

Den Angriffen auf das Judentum steht ein apologetisches 
Schrifttum von jüdischer Seite gegenüber. Einiges nur bruch- 
stückhaft Erhaltene davon haben wir schon im ersten Halbband 
erwähntb), wir wollen jetzt einige umfangreichere Schriften 
kennen lernen, die Weisheit Salomos, den Aristeasbrief, die 
Sibyllinen und des Josephus Schrift gegen Apion. Die genauere 
Datierung dieser Schriften ist bis auf die letztgenannte um- 
stritten, wir brauchen darauf hier nicht einzugehen*®. 

Von der unter die Apokryphen aufgenommenen Weisheit 
Salomos haben wir früher einiges aus dem ersten Teil (Kap. ı 
bis 5) zitiert“), in dem die Auferstehungshoffnung auch frühen 
Tod ertragen lehrt. Im zweiten Teil, der der Schrift ihren Namen 
gegeben hat, steht die Weisheit im Mittelpunkt. Sie gibt Wissen 
von allen Dingen, vom Bau der Welt, von den Sternen, von 
Tieren und Pflanzen, besonders aber Einsicht für die Herrscher. 
Gott allein verleiht sie. Denn »sie ist ein Glanz des ewigen Lichts 
und ein unbefleckter Spiegel der göttlichen Kraft und ein Bild 
seiner Gütigkeit«4), ohne sie müßte auch ein vollkommener 
Mensch für nichts gelten®). Durch diese Bezogenheit auf den 


a) Mtth. 23, 15; Proselyten = Judengenossen bei Luther. b) Bd. I 
5.428 c) Bd. IS. 53. d) 7,26. e) 9,6. 
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Gott Israels unterscheidet sie sich von der stoischen Welt- 
vernunft, an die sonst manches denken läßt“. Manche Wen- 
dungen lassen die Weisheit fast als sein selbständige Wesen er- 
kennen. Der dritte Teil verfolgt die Weisheit und Gottes Walten 
von Adam an bis zum Auszug aus Ägypten, schildert mit be- 
redten Worten die Torheit des Götzendienstes, stellt Gottes 
Langmut und Milde dem Volk Israel, aber auch seine Geduld 
den Ägyptern gegenüber heraus; in einer Weise, die an Röm. ı 
erinnert, wird die Schuld des Götzendienstes und als seine Folge 
alle sittliche Entartung herausgestellt?). 

Der Aristeasbrief enthält die legendenhaft ausgeschmückte 
Geschichte von der Entstehung der SeptuagintaP). Ein höherer 
Beamter des Königs Ptolemäus II. (285—247 v. Chr.) soll ihn 
an seinen Freund Philokrates geschrieben haben, in Wirklich- 
keit ist der Brief eine jüdische Erdichtung. Der Vorsteher der im 
Entstehen begriffenen großen, königlichen Bibliothek zu Alex- 
andrien will auch das Gesetzbuch der Juden seiner Sammlung 
einverleiben, es muß aber zuvor übersetzt werden; der jüdische 
Hohepriester (namens Eleazar) muß um geeignete Männer ge- 
beten werden. Das benutzt »Aristeas«, um zunächst den König 
um Freilassung der jüdischen Kriegssklaven zu bitten; ohne das 
könne man sich nicht an Jerusalem wenden, zumal die Juden ja 
denselben Gott wie die Griechen verehrten, die ihn nur anders, 
Zeus, nennen ($ 16). Der König gibt in großzügigster Weise die 
Mittel zur Auslösung der Sklaven. Daß diejenigen jüdischen 
Kriegsgefangenen, die in das ägyptische Heer eingereiht worden 
waren, sich darin besonders bewährt hatten, ebenso wie die, die 
schon früher nach Ägypten gekommen waren, sich als treu er- 
wiesen hatten, wird auch nicht unterlassen zu erwähnen ($ 35 £.). 
Mit auserlesenen und kostbaren Geschenken überbringt Aristeas 
einen Brief an Eleazar, worauf dieser zweiundsiebenzig ältere 
Männer, sechs aus jedem Stamm (!), zum Übersetzen der fünf 
Bücher Moses nach Ägypten sendet. »Aristeas« benutzt dann die 
Gelegenheit, eine Lobeshymne auf das Land, die Stadt Jerusalem, 


a) Kap. 13. b) s. Bd. IS. 37. 
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den Tempel, die Priester, den Kult und auf den Hohenpriester 
Eleazar und sein Amtsgewand anzustimmen. Sind hierin schon 
apologetische Motive wirksam, so treten sie in den Vordergrund 
in dem, was den Hauptteil der Schrift ausmacht, in den Ge- 
sprächen. Die grundlegende Apologie des Judentums wird 
Eleazar in den Mund gelegt, der erläutert, warum die Speise- 
gebote da wären. Er sagt, daß unser Gesetzgeber (Mose) »zuerst 
zeigte, daß Gott einer ist und seine Kraft in allem offenbar 
wird ... und daß ihm nichts entgeht, was die Menschen auf 
Erden heimlich tun« ($ 132). Da nun die meisten Menschen an 
viele Götter glauben, »umgab er (Mose) uns mit einem un- 
durchdringlichen Gewebe und mit ehernen Mauern, damit wir 
in keiner Beziehung mit irgendeinem anderen Volk verkehrten, 
rein an Leib und Seele, frei von törichten Meinungen, und den 
einen, mächtigen Gott und nichts Geschaffenes verehrten« 
($ 139). »Damit wir nun nicht durch den Verkehr mit jemandem 
und durch den Umgang mit schlechten Menschen verdorben 
würden, umzäunte er uns von allen Seiten mit Reinheits- 
vorschriften, beim Essen und Trinken, beim Anfassen, Hören 
und Sehen« ($ 142). Aber diese gesetzlichen Bestimmungen 
haben auch noch einen besonderen, tieferen Sinn: die zum Ge- 
nuß erlaubten Vögel zum Beispiel sind zahme, die verbotenen 
Raubvögel. So sollen die, denen das Gesetz gegeben ist, nie- 
mand vergewaltigen. »Alle Bestimmungen nun über erlaubte 
Speise bei diesen und den (anderen) Tieren hat er uns in sinn- 
bildlicher Rede gegeben« ($ 150). Der eine Sinn des Gesetzes ist 
die Absonderung Israels von den Völkern, der andere ist ein 
verborgener Hinweis auf allgemeine ethische Wahrheiten. 

Den breitesten Raum nehmen die Tischgespräche des Königs 
mit den zweiundsiebenzig Übersetzern ein. Jedem wird eine 
Frage vorgelegt, die er aus dem Stegreif in vorbildlicher Weise 
beantwortet. Es sind zum guten Teil Fragen, die das Regieren 
betreffen: wie der König seine Herrschaft behaupten, wie er in 
allem recht handeln könne, welches die beste Herrschaft sei; 
dann allgemein ethische Fragen. Die Antwort wird stets mit 
einem Hinweis auf Gott verbunden. 


ı6 UB 26 
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Zwei Beispiele: »Was ist für den König der notwendigste Besitz ?« Ant- 
wort: »Vertrauen und Liebe der Untertanen. Denn dadurch entsteht ein 
unzerreißbares Band der Treue. Daß das nach Wunsch (dir) zuteil wird, 
wirkt Gott« ($ 265). Auf eine andere Frage, was Philosophie sei, wird er- 
widert: »In allem, was einem widerfährt, recht zu überlegen und sich nicht 
durch die Triebe hinreißen zu lassen, sondern die Nachteile, die aus den 
Begierden entstehen, zu bedenken; was der Stunde entspricht, pflichtge- 
mäß zu tun, indem man sich in Zucht hat. Um aber dafür Verständnis zu 
gewinnen, müssen wir Gott ehren« (8 256). 


Eine Anweisung zum tugendhaften Leben und zum guten 
Regieren stellen diese Tischgespräche dar; was der Verfasser 
damit will, sagt er selbst, indem er die bei den Gesprächen an- 
wesenden Philosophen am meisten Beifall spenden läßt, »weil sie 
(die jüdischen Gesandten) an Wandel und in der Rede sie (die 
heidnischen Philosophen) weit übertrafen, da sie von Gott aus- 
gingen« ($ 235). Eigentlich kann man nur vom Gottesglauben 
aus recht leben und recht regieren, denn alles kommt von ihm; 
ohne ihn entbehrt alle Philosophie des letzten Haltes. Allerdings 
ist die Verbindung der jeweiligen Sentenz mit dem Gottes- 
glauben recht einfach und schematisch und liegt nur darin, daß 
Gott alles lenkt und leitet und dem Menschen alles Gute von 
ihm gegeben werden muß. Für unsere Augen mag sich der Gott 
des Aristeasbriefes wenig von der Vorsehung der Stoa unter- 
scheiden, für den im Judentum stehenden Verfasser mag mehr 
dahinter stehen, als er ausspricht, für ihn ist die Vorsehung der 
Stoa eben nicht Gott. Die Philosophen gehen nicht von Gott 
aus, da sie ihn nicht kennen. Das Judentum kennt ihn und hat 
damit den Schlüssel zur Weisheit. Das will diese Schrift sagen. 

Bei den Sibyllinischen Orakeln klingt ein neuer Ton an. Es 
handelt sich dabei um eine große, ziemlich konfuse Sammlung 
von angeblichen Weissagungen prophetischer Frauen aus ur- 
alten Zeiten, deren heidnischer Grundstock von jüdischen und 
christlichen Zusätzen und Überarbeitungen überwuchert ist; 
überwiegend jüdisch ist das dritte bis fünfte Buch. Die Be- 
tonung des einen allmächtigen und allwissenden, unsichtbaren 
Gottes, die Polemik gegen die Torheit des Götzendienstes 
kennen wir schon aus den bis jetzt genannten Schriften. Da es 
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sich bei den Sibyllinen um (angebliche) Prophezeiungen aus 
grauer Vorzeit handelt, tritt der Lauf der Weltgeschichte und ihr 
Ende deutlicher in Sicht und in ihr die Gestalt Abrahams und 
seines Volkes. 

»Uralt ist eine Stadt auf Erden, das Ur der Chaldäer; 

daraus ist das Geschlecht der gerechtesten Menschen entsprossen, 

stets auf gute Gesinnung und herrliche Werk’ sind bedacht sie ... 

Denn nicht kümmert der Kreislauf der Sonne sie oder des Mondes .. 

Opferschau nicht noch auch die Zeichen der Vogelflugdeuter ... 

Jene sind immer bedacht auf Gerechtigkeit und auf die Tugend, 

und es gibt keine Habgier, die tausendfach Elend bereitet .... 

Die haben richtiges Maß in den Dörfern und auch in den Städten, 
nimrner begehen sie Diebstahl des Nachts und Raub aneinander ...., 

und ein begüterter Mann bereitet dem Armen nicht Kränkung, 

noch bedrängt er die Witwen, er unterstützt sie nach Kräften, 

immer helfend mit Weizen und Wein und Öl, und ist allzeit 

denen behilflich im Volke, die gar nichts nennen ihr eigen; 

denn den Bedürftigen spendet er stets von reichlicher Ernte, 

so erfüllend Gebot und Satzung des mächtigen Gottes: 

denn als gemeinsames Gut gab der Himmel allen die Erde«*. 

So wird das jüdische Volk und seine Gesetzgebung heraus- 
gehoben; das Gesetz, das Gerechtigkeit und Nächstenliebe 
fordert, nimmt seine Gedanken gefangen und läßt es sich nicht 
mit den Fragen der griechischen Wissenschaft noch mit heid- 
nischem Orakelwesen befassen. 

Wichtiger noch sind die Sibyllinischen Weissagungen über 
die Gerichte Gottes, zwar nicht die Gerichte im Laufe der Ge- 
schichte über das ungehorsame Israel und die Heiden — das 
sind nur fingierte Weissagungen, die nach Eintritt der Ereignisse 
der Sibylle in den Mund gelegt werden —, wohl aber die Weis- 
sagungen von einem letzten Gericht Gottes über alles heidnische 
Wesen (wobei die Gestalt des wiederkehrenden Nero als Anti- 
christ auftaucht2)) und von einer paradiesischen Friedenszeit, die 
danach über die Erde kommen soll: 

»Dann wird Gott vom Aufgang der Sonne entsenden den König, 

welcher die ganze Erde befreit vom Übel des Krieges; 

töten wird er die einen, den andern erfüllen den Treueid. 


a) s. S. 38. 
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Und all dies wird er nicht vollführen nach eigenem Sinne, 
sondern den edlen Beschlüssen des großen Gottes gehorchendk. 


Nach einem letzten Ansturm der Heiden gegen Jerusalem, der 
mit ihrem Untergang endet2), kommt die selige Endzeit und die 
Wiederkehr des Paradieses auf Erden. 

»Alle Kinder des großen Gottes dann rings um den Tempel 

werden in Frieden leben, sich freuend an dem, was der Herrscher, 

Gott der Schöpfer, gerecht stets richtend, ihnen gewähret«. 

Die Heiden werden den Irrtum ihres Heidentums erkennen und 
sagen: 

»Laßt zum Tempel uns wallen, denn Gott ist der Herrscher... 

Wir hatten irtend verlassen den Weg des unsterblichen Gottes, 

beteten Werke von Menschenhand an mit törichtem Sinne ... 

Wenn nun seine Vollendung auch dieser Glückstag erhält, dann 

wird zu den Menschen kommen der Anfang herrlicher Zeiten. 

Denn im Übermaß spendet die Allmutter Erde den Menschen 

allen köstlichste Frucht... 

Wohnen wird Gott bei dir, und ewiges Licht ist dein Anteil. 

Wölfe schmausen und Lämmer in Bergen, gar innig gesellet, 

Gräser«**. 

Es ist deutlich, wie diese an die alttestamentlichen prophe- 
tischen Drohweissagungen und Heilsverkündigungen sich an- 
lehnenden Sprüche in einer Zeit Widerhall finden konnten, die 
von dem Gedanken an ein Gericht nach dem Tode und von der 
Sehnsucht nach einem goldenen Zeitalter bewegt war. 

Die genannten Schriften verbergen ihren apologetischen 
Zweck. Von Josephus dagegen haben wir in der Schrift »Gegen 
Apion« eine oflene Verteidigungsschrift für das Judentum. Die 
meisten Motive, die wir eben kennenlernten, kehren hier wieder, 
und wir können die Besprechung dieses Werkes mit einer Zu- 
sammenfassung der Gedanken verbinden, mit denen die Juden 
sich damals gegen Angriffe verteidigt und für ihre Religion ge- 
worben haben. 

M Es ist zunächst ein imponierendes Bild, das Josephus und die 
damaligen Juden überhaupt entwerfen konnten und entworfen 
haben: die Juden, ein Volk mit einer bezeugten Geschichte, der 


a) Verwandt ist Offenb. 20,7 fl. 
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gegenüber das griechische Volk als jung erschien, ein Volk mit 
einem Gesetz, das älter war als irgendein anderes damals be- 
kanntes, mit Führern, Königen und Propheten, deren Weisheit, 
Tatkraft, Tapferkeit, Milde, Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
man glaubte rühmen zu können, ein Volk, das an dem ihm ein- 
mal gegebenen Gesetz nichts geändert, das vielmehr zahlreiche 
Märtyrer gestellt hatte, die ihre Treue zu ihm unter Folterqualen 
bewiesen hatten, ein Volk, das die Anerkennung von vielerlei 
Herrschern bis hin zu Caesar und Augustus erfahren hatte, ein 
Volk, das sich um einen Tempel scharte, dessen Pracht man 
preisen konnte, von dessen Wertschätzung auch bei Nichtjuden 
zahlreiche kostbare Weihegeschenke zeugten, der an den großen 
Festen eine nach Millionen zählende Pilgerschar anzog, in dem 
tagaus, tagein eine zahlreiche und gut organisierte Priesterschaft 
pünktlich und gewissenhaft einen ehrfurchtgebietenden Kult 
vollzog — und ein Teil dieses imponierenden Bildes war auch 
die weite Verbreitung der Juden unter dem Schutz kaiserlicher 
Erlasse, die ihnen freie Ausübung ihrer Religion und mannig- 
fache Rücksichtnahme auf ihre Gesetze gewährleisteten, undnoch 
mehr eine geheime Anziehungskraft, die die Synagoge auf zahl- 
reiche Heiden allüberall ausübte. 

Leicht war — die Propheten gaben die Vorbilder und die 
griechischen Philosophen gingen teilweise in gleicher Richtung 
— der Angriff auf die bildliche Darstellung der Götter oder die 
Tierverehrung der Ägypter und der Hinweis auf die Unsittlich- 
keit der griechischen Mythen?”. Nicht so leicht war es, den Zaun 
des Gesetzes, der Israel und die Heiden trennte, zu rechtfertigen. 
Josephus weist einmal darauf hin, daß andere Völker auch 
Speisesatzungen, Beschneidung und Einschränkung des Ver- 
kehrs mit Fremden kennen oder gekannt haben, beruft sich dann 
aber darauf, daß das jüdische Volk ja nuran seinen alten Bräuchen 
festhalte, wie andere Völker auch“. Doch fehlt auch bei ihm der 
Gedanke vom Zaun des Gesetzes nicht*, der letzten Endes be- 
sagt, daß Israel ein kostbares Gut, seinen Glauben, zu hüten 
habe und darum von anderen Völkern abgesondert sei, weil es 
nur so ein Licht für die Heiden sein oder werden könne®®. 
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Wichtig sind dann besonders die positiven Ausführungen über 
»die ganze Einrichtung unseres Gemeinwesens«, das Josephus im 
Gegensatz zu Monarchien und Demokratien als »Theokratie«, 
also als Gottesherrschaft, bezeichnet®!. Mose hat Gott als einen, 
als ungeworden, für ewige Zeit unveränderlich, schöner als jede 
irdische Gestalt, durch seine Macht uns erkennbar, nach seinem 
Wesen unerkennbar dargestellt; diese Gedanken von Gott 
hätten erst später die griechischen Philosophen gefaßt in Ab- 
hängigkeit von Mose. Da Gott alles sieht, richtet sich das ganze 
Leben seines Volkes nach seinem Gesetz. In dem Zusammen- 
hang prägt Josephus einen wichtigen Satz: 

»Er (Mose) machte nicht die Frömmigkeit zu einem Teil der Tugend, 
sondern zu einem Teil von ihr (der Frömmigkeit) alles andere, nämlich 
Gerechtigkeit, Besonnenheit, Ausdauer, die Eintracht der Bürger unter- 
einander in allen Dingen. Denn alles Tun, das ganze Leben, alles Reden 
beziehen sich bei uns auf die Frömmigkeit Gott gegenüber. Denn alle diese 
Dinge prüfte er (Mose) und regelte sie«2. 

Damit hat Josephus die Schwäche der griechischen Religion und 
Philosophie klar erkannt und ein Wesensmerkmal der alt- 
testamentlichen und jüdischen Frömmigkeit herausgestellt — es 
wird aber auch deutlich, daß die Frömmigkeit das ganze Leben 
im Judentum auf dem Wege über gesetzliche Regelung be- 
stimmt. Denn: 

ssogleich mit der ersten Nahrung und mit dem Leben im Hause hat er 
(Mose) nichts, auch nicht das geringste, selbstherrlich dem Willen derer, 
für die die Gesetze bestimmt waren, überlassen, sondern in Bezug auf die 
Speisen, die man nicht oder wohl essen soll, über die, die diese Lebens- 
weise mitmachen sollen, über die Anstrengung bei der Arbeit und wieder- 
um über die Ruhe hat er das Gesetz als Maß und Richtschnur gegeben, 
damit wir, unter ihm wie unter einem Vater und Herrn lebend, weder mit 
Willen noch aus Unwissenheit sündigten«®. 

Josephus als Palästinenser und Pharisäerschüler hat nicht ver- 
sucht, wie der Aristeasbrief es tut, die einzelnen Gesetze, etwa 
die Speisegebote, durch allegorische Auslegung mit tieferem 
Sinn zu erfüllen; es genügt ihm, zu zeigen, wie das theokratische, 
staatsähnliche Gebilde des Judentums in seinem Gesetz eine un- 
veränderliche, das ganze Leben umfassende Richtschnur hat, die 
ihm sagt, was Gottes Wille jeweils ist‘t. 
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Wir haben gesehen, wie die Sibylle das Leben der Juden 
preist®), an einer anderen Stelle sagt sie von ihnen: 


»Aber sie heben freilich zum Himmel die heiligen Arme, 

schon in der Frühe vom Lager weg immer die Hände mit Wasser 

reinigend, und sie ehren den immer herrschenden Ew’gen, 

und nach Gott die Eltern; doch weitaus am meisten von allen 

Menschen sind eingedenk stets sie des keuschen und heiligen Lagers, 

und sie treiben nicht mit Knaben schamlosen Umgang, 

wie die Phöniker, Ägypter es machen sowie die Latiner 

und das weiträumige Hellas und zahlreiche andere Völker. 

In noch ausführlicherer Weise kann Josephus die vom Gesetz 
bestimmte hochstehende Ethik, die Reinhaltung der Ehen, die 
allgemeine Mäßigkeit im Leben, die Ehrfurcht vor den Eltern, 
die Unbestechlichkeit der Richter, die Milde auch Feinden im 
Kriege gegenüber, die Fürsorge für Tiere und als Ergänzung die 
Strenge der Strafen als im Gesetz geboten hervorheben?® und 
kann am Schluß seiner Schrift nicht ohne Grund schreiben: 


»Es hat sich an den Gesetzen selbst gezeigt, daß sie nicht Gottlosigkeit, 
sondern die wahrhafteste Frömmigkeit lehren, daß sie nicht zum Menschen- 
haß, sondern zur Gemeinschaft mit dem, was lebt, ermahnen, daß sie Feinde 
des Unrechts sind, die Gerechtigkeit im Auge haben, daß sie Faulheit und 
Üppigkeit verbannen und lehren, genügsam zu sein und Mühen nicht zu 
scheuen, von Eroberungskriegen abhalten, aber die Menschen bereit 
machen, mutig für sie (die Gesetze) einzutreten, daß sie unerbittlich sind in 
den Strafen, sich durch Wortklauberei nicht umgehen lassen und mit der 
Tat immer wieder bestätigt werden. Denn unsere Handlungen reden noch 
deutlicher als unsere Schriften. Darum möchte ich zuversichtlich sagen, 
daß wir vieles Gute bei den anderen Menschen eingeführt haben. Was ist 
schöner als unwandelbare Frömmigkeit? Was ist richtiger, als den Ge- 
setzen zu gehorchen? Was ist nutzbringender als Eintracht untereinander, 
infolge deren es im Unglück zu keiner Uneinigkeit, im Glück nicht zu 
Zwist aus Übermut kommt, sondern man im Kriege den Tod verachtet, 
im Frieden sich dem Handwerk oder dem Landbau zuwendet, kurz, man 
in allem und überall gewiß ist, daß Gott alles sieht und lenkt 24°? 


Wahrlich, eine imponierende Verteidigung des Gesetzes und des 
Volkes, das ihm anhängt, und wir tun nicht gut daran, sie da- 
durch abzuschwächen, daß wir darauf hinweisen, daß die Praxis 
oft genug anders war, daß etwa im jüdischen Krieg in Jerusalem 


a) S. 243. 
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von Einigkeit untereinander nichts zu spüren, ja, der Bruder- 
zwist dort im Wesen der zelotischen Bewegung angelegt war, 
oder daß auch die Juden schreckliche Blutbäder unter den 
Griechen angerichtet haben?). Denn dieser Fanatismus kommt 
nicht aus dem Gesetz des Alten Testamentes, sondern aus dem 
Erwählungsglauben, von dem wir früher gesprochen habenb). 


f) Pbilo von Alexandrien®. Das synkretistische Judentum 


Eine Sonderstellung in der dem Hellenismus zugewandten 
jüdischen Literatur nimmt das umfangreiche Schrifttum PbzJos 
von Alexandrien ein. Dieser, geboren im dritten Jahrzehnt v. Chr., 
gestorben nicht vor 40 n. Chr., stammte aus einer der vor- 
nehmsten jüdischen Familien Alexandriens. In ihm hat sich 
edelstes griechisches, besonders platonisches Denken mit dem 
Judentum so vermählt, daß die Frage, ob er mehr griechischer 
Philosoph oder jüdischer Denker war, kaum noch sinnvoll ist. 
Seine Werke sind fast ganz der Auslegung der Bücher Mose ge- 
widmet; erhalten ist in vielen einzelnen Schriften eine alle- 
gorische Auslegung von Abschnitten aus dem ersten Buch Mose, 
eine systematische Darstellung der Weltschöpfung, der Patri- 
archengeschichte, der Zehn Gebote und der weiteren Gesetze, 
bei der die Allegorie zurücktritt, ein wohl für griechische Leser 
gedachtes »Leben Moses« und zwei Schriften, in denen er sich 
mit den Judenverfolgungen in Alexandrien unter Caligula und 
der unter seiner Führung geschehenen Gesandtschaft an den 
Kaiser beschäftigt, dazu noch einige andere, zum Teil nur ar- 
menisch überlieferte Schriften. 

Bezeichnend für Philo ist eine Stelle, in der er ganz persönlich 
von sich spricht: 

»Es gab einmal eine Zeit, da ich für die Philosophie und die schauende 
Betrachtung des Kosmos und der Dinge in ihm Zeit hatte und Früchte vom 
Baum der schönen, begehrten und wirklich seligen Einsicht pflückte, 
immer mit göttlichen Worten und Lehren umging, woran ich mich begierig 
und unersättlich erfreute, eine Zeit, in der ich an nichts Niedriges oder Ir- 


disches dachte, noch mich in Ruhm, Reichtum oder den Freuden des 
Leibes herumwälzte, vielmehr glaubte, in einer Art göttlicher Verzückung 


a) s. Bd. I S. 98f. und oben S$. 230. b) Bd. IS. ı8f. 
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der Seele in Höhen zu schweben und mit Sonne, Mond, dem ganzen Him- 
mel und dem Kosmos mitzukreisen. Damals, ja damals schaute ich, oben 
vom Äther mich herniederbeugend und das Geistesauge wie von hoher 
Warte aus darauf richtend, die ungezählten Anblicke von allem, was auf 
Erden war, und pries mich selbst glücklich, mit Gewalt den Verhängnissen 
des vergänglichen Lebens entnommen zu sein«. Philo berichtet dann, daß 
er wider Willen in die politischen Dinge (nämlich die Nöte der alexandri- 
nischen Judenschaft unter Caligula) hineingezogen worden sei. Er ver- 
danke es der ihm von Jugend an eingepflanzten Sehnsucht nach Bildung, daß 
er in diesen »fremdartigen Geschäften«, die den Blick »des Geistesauges 
verdunkelten«, wenigstens für Augenblicke aufblicken kann, in Sehnsucht, 
etwas von einem reinen, leidlosen Leben zu erhaschen. Zugleich bekennt 
er, Gott danken zu müssen, daß die Flut (der weltlichen Sorgen) ihn nicht 
ganz verschlungen hat und daß er »die Augen seiner Seele« noch aufschla- 
gen kann®®. 


Das sind ja nun Töne, die wir in der damaligen platonischen 
Philosophie auch vernehmen, hier spricht ein Mystiker, einer, 
der schauen will. Darum preist Philo das Licht und das Auge. 
»Was die ‘Einsicht’ in der Seele, das ist das Auge im Leibe. Beide 
schauen, jene das Geistige, dieses das mit den Sinnen Wahr- 
nehmbare«, darum ist auch das Licht der Himmelskörper Anlaß 
zum Philosophieren®. Das Wort ist der Träger personhafter Be- 
gegnung, das Licht Vermittler unpersönlichen schauenden Er- 
lebens, darum hat das Wort seine zentrale Stelle in der ganzen 
Bibel, der Preis des Schauens ist platonisch. 

So ist der erste Eindruck, den wir von Philo haben, der eines 
griechischen, von Plato beeinflußten Philosophen, und nicht zu- 
fällig preist er besonders Plato, den er »sehr heilig« nennt — 
wenn ihm auch Mose höher steht. So kann denn Philo auch 
Gott mit unpersönlichen Wendungen nennen wie »das wirklich 
Seiende«, »das Allgemeinste«, »das Seiende« oder mit einem 
stoischen Ausdruck »die Allvernunft« Sein Wesen kann man 
nicht definieren, er ist qualitätslos, schlechthin absolut und voll- 
kommen. Demgegenüber ist die Welt, in der die Menschen 
leben, unvollkommen, da sie körperlich ist, in Zeit und Raum 
existiert und so den fünf Sinnen des Menschen zugänglich ist. 
Sie ist Materie, nicht Geist. Nicht durch Gottes Schöpfungs- 
wort ist sie aus dem Nichts geschaffen, es gab gestaltlosen Ur- 
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stoff, aus dem die Welt gebildet ist. Da Gott in seiner Voll- 
kommenheit nicht mit der unvollkommenen Welt in Berührung 
kommen kann, hat er erst die Welt in Gedanken geschaffen, und 
nach diesem in Gottes Denken existierenden Plan ist dann durch 
vermittelnde Kräfte diese irdische Welt gestaltet worden. 

Die höchste dieser Mittlerkräfte ist der Logos. Dieses grie- 
chische Wort ist wegen der Fülle seiner Bedeutungen nicht mit 
einem entsprechenden deutschen wiederzugeben. Abgeleitet vom 
Tätigkeitswort Jegein = sagen, bezeichnet es das Wort, die 
Rede, dann den in Worte gefaßten oder zu fassenden Gedanken 
und das Denken, die Vernunft selbst. Wie die »Weisheit« in der 
Weisheit Salomos gelegentlich fast wie ein selbständiges Wesen 
in oder neben Gott erscheint, so schillert auch der Logos Philos 
zwischen einer Kraft Gottes und einer selbständigen Größe 
(sogenannte Hypostase)®l, die auch Mittler der Welt zu Gott 
hin ist. 

Der griechische Ansatz zeigt sich bei Philo auch darin, daß er 
die alttestamentliche Geschichte ihres Geschichtscharakters ent- 
kleiden kann. In dem großen allegorischen Kommentarwerk 
sind die Erzvätererzählungen nur Sinnbilder für Seelenvorgänge, 
die um Geist, Sinne und die (böse) Lust, um Tugend und Laster 
kreisen. 


Beispiele: Die im Paradies gepflanzten Bäume sind die Tugenden, der 
Lebensbaum die Tugend überhaupt; die vier Paradiesesströme sind die vier 
Kardinaltugenden, ihr Ausgangspunkt ist das Paradies, das heißt die Weis- 
heit Gottes. Wenn Jakob mit einem Stab den Fluß überschreitet (1. Mose 
32,11), so soll das besagen, daß die Taten eines rechtschaffenen Menschen 
sich auf die Erziehung wie auf einen Stab stützen. Der Name Bezaleel 
(2. Mose 31,2) heißt übersetzt»im Schatten Gottes«. Der Schatten Gottes ist 
die Vernunft, die er bei der Weltschöpfung benutzte; Bezaleel bedeutet 
also den Menschen, der, aus der Schöpfung auf den Schöpfer schließend, 
diesen so, das heißt mittelbar, erkennt, während Mose ihn auf eine andere, 
höhere Weise, unmittelbar erfaßt®. 


Auch in der systematischen Darlegung der Patriarchen- 
geschichten wird neben einer praktisch-erbaulichen Auslegung 


etwa der Opferung Isaaks, die die unerschütterte Festigkeit 
Abrahams herausstellt, die allegorische geboten: Isaak bedeutet 
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das Lachen, seine Opferung besagt, daß der Weise die Heiterkeit 
der Seele opfern muß, da Freude Gott allein zukommt; Gott 
aber schenkt sie dem Frommen wieder®?. 

Daß dann auch die Gesetze allegorisch gedeutet werden, ist 
klar. Für die Beschneidung führt Philo vier Nützlichkeitsgründe 
an, daneben aber ihre symbolische Bedeutung. Im einzelnen 
brauchen wir darauf nicht einzugehen. 

Nun ist aber das erstaunliche die Tatsache, daß dieser grie- 
chisch denkende Mann Jude war. Obgleich er, wie wir anfangs 
sahen, die Beschäftigung mit den politischen Sorgen seines 
Volkes als eine schwere Last empfand, ist er mit einer jüdischen 
Gesandtschaft nach Rom gegangen, und nicht nur das, er war 
ihr Führer. Dabei kommen die Gesandten in einer vollständig 
dunklen und aussichtslosen Situation zu dem Schluß: 

»Alles, was von Menschen kommt, geht unter und soll untergehen. Bleiben 


aber soll in unseren Seelen unerschüttert die Hoffnung auf Gott, den Hei- 
land, der unser Volk oft aus unmöglichen und ausweglosen Lagen gerettet 


hat«#., 

Obgleich Philo Gott mit abstrakten Begriffen bezeichnen kann, 
ist er doch für ihn kein »Es«, sondern ein »Er« der sich der 
Armen und Waisen und seines bedrückten Volkes annimmt. Zu 
dem biblischen »Fürchte dich nicht« bemerkt Philo einmal: 
»Wie sollten wir uns noch fürchten, die wir als Waffe, die von Furcht und 
allen (anderen) Leidenschaften befreit, dich, den Beschützer, haben ?«# 
und vom Sabbat sagt er, er sei ein Tag der Feier und ein Tag 
»der Reinigung und Abwendung von den Sünden, für die uns 
Verzeihung gewährt wird durch die Gnade des gütigen Gottes, 
der Reue gleichachtet dem Nicht-Sündigen«°®. 

Und obgleich Philo die ganzen Erzvätergeschichten als Sym- 
bole für allgemeine Seelenzustände ansieht, beginnt doch auch 
für ihn mit den Erzvätern und Mose die besondere Geschichte 
des jüdischen Volkes, die für Gegenwart und Zukunft von Gott 
her ihre besondere Bedeutung hat. 

Gott schützt die Ehe Abrahams mit Sara (1. Mose 12,10 ff.), vaus der nicht 
wenige Söhne und Töchter hervorgehen sollten, sondern ein ganzes Volk, 


und zwar das gottgeliebteste, welches, wie ich meine, zum Wohl des ganzen 
Menschengeschlechts das Priester- und Prophetenamt erhalten sollte«”. 
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Erläutert wird dies an einer anderen Stelle, wo es heißt: 

»Die Stellung, die der Priester zu einer Stadt hat, hat das jüdische Volk im 
Verhältnis zur ganzen Menschheit«. 

Denn die anderen Völker haben im wichtigsten Stück, der Re- 
ligion, versagt und sich dem Polytheismus zugewandt, aber 
»Ihren Fehler hat das jüdische Volk wiedergutgemacht, ... indem es einzig 
die Verehrung des Ungewordenen und Ewigen erwählte?) ... Darum 
ist es mir erstaunlich, wie manche Menschen es wagen können, einem Volke 
Menschenfeindschaft zur Last zu legen, dessen ... Liebe zu allen Men- 
schen ... so weit geht, daß es sogar seine Gebete, Feste und Opfer für das 
gesamte Menschengeschlecht vollzieht«®. 

So erwartet auch Philo mit den Rabbinenb), daß, wenn sich 
das Volk Israel aufrichtig bekehren wird, Gott es aus seiner Zer- 
streuung auf wunderbare Weise heimführen und dann einen 
paradiesischen Zustand auf der Erde eintreten lassen und die 
Feinde Israels züchtigen wird®®, auch erwartet er einen Messias 
als Kriegsheld, der seinem Volk nach dem Siege »unüberwind- 
liche Machtherrschaft zum Wohle der Unterworfenen sichern 
wird«”®, 

Noch an einem letzten Punkt müssen wir die jüdische Seite 
Philos betrachten. Er hat die Gesetze allegorisch erklärt. Wie 
steht er denn zu ihrem buchstäblichen Halten ? In einer längeren 
Ausführung”! hat er sich scharf gegen die gewandt, die die Ge- 
setze nicht nach ihrem Wortlaut, sondern nur nach ihrem sym- 
bolischen Sinn halten. Hierbei geht Philo vom Unterschied von 
Sein und Schein aus: wer den tieferen Sinn der Gesetze beob- 
achtet, ist tugendhaft, denn das ist ihr eigentlicher Sinn. Er ver- 
nachlässigt aber den Schein, wenn er nicht auch die Gesetze 
buchstäblich hält: in den Augen seiner Volkgsenossen erscheint 
er dann nämlich als ein Abtrünniger. Wem Gott beides geschenkt 
hat, gut zu sein und als gut zu gelten, der ist wahrhaft glücklich. 
Das ist allerdings keine besonders tiefgehende Begründung für 
das buchstäbliche Halten der Gesetze, die Juden und Heiden 
trennen. Aber es steht mehr dahinter. Im gleichen Zusammen- 
hang nämlich gebraucht Philo das Bild von Seele und Leib. Der 


a) vgl. zu dieser »Wahl« Israels Bd. I S. 175. b) s. Bd. IS. 182f. 
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Wortlaut der Gesetze und ihre buchstäbliche Ausführung gleicht 
dem Leib als Wohnstätte der Seele. Die Tugend hat in dieser 
Welt einen Körper, eine bestimmte Form nötig. Dahinter steht 
die Anschauung — wenn Philo sie auch nicht deutlich aus- 
spricht —, daß die Gesetze in ihrem Wortlaut das sind, was 
Israel als berufenen Träger der Gottestugenden so zusammen- 
hält und zugleich irdisch sichtbar macht, wie der Körper die 
Seele, es ist also letztlich die schon erwähnte Auffassung vom 
Zaun des Gesetzes, der Israel zu seinem Schutz und zum Heil 
der Heiden von diesen trennt. Konsequent wäre es, wenn Philo 
für die Endzeit ein Fallen dieses Zaunes angenommen hätte, 
doch hat er diese Anschauung, die von dem Pharisäismus ab- 
gelehnt worden wäre, ebensowenig ausgesprochen wie andere 
griechische Juden. 

Ist Philo nun ein Mann des Kompromisses, der zwei un- 
vereinbare Dinge, Judentum und Griechentum, nebeneinander 
in seiner Seele trug? An einer Stelle wird deutlich, warum Philo 
nicht Grieche, sondern Jude ist: 

»Bei dem wahren, einen Gott, nichts halte ich für so schimpflich, wie an- 

zunehmen, daß zch denke oder daß ich empfinde. Ist mein Denken Ursache, 
daß ich denke? Woher? Kennt es sich denn selbst, was es ist und wie es 
geworden ist ?«2. 
Gott schafft das Denken, er schafft auch das schauende Denken; 
Philo hat es selbst erfahren, wie er bekennt, daß es nicht in des 
Menschen Macht liegt, zum schauenden Erkennen der Welt 
Gottes zu kommen?3. So soll und kann auch der Mensch sich 
selbst nicht Tugend einpflanzen, das kommt Gott zu?*. 

Philo bleibt Jude, und das bewußt, weil ihm der Gott seines 
Volkes zu mächtig ist und er die menschliche Selbstherrlichkeit 
in dem griechischen Denken sieht. So kann er nur so weit 
Grieche sein, wie er noch Jude sein kann. In seiner Schrift über 
die Weltschöpfung zählt er fünf Dinge auf, die Mose lehre, dar- 
unter, daß die Welt geworden, nicht ungeworden sei. Damit 
grenzt er sich von der Stoa ab. Hätte er das nicht getan, so hätte 
er den Gott seines Volkes fahren lassen müssen. Nun aber glaubt 
er, auch in den ekstatischen Erlebnissen griechischer Art dem 
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Gott seiner Väter nahezukommen. Was die Areopagrede im 
Neuen Testament, ist Philo im Judentum. 

In der oben besprochenen Stelle spricht Philo von solchen 
Juden, die das Gesetz nur nach seinem durch allegorische Aus- 
legung ermittelten moralischen Sinn halten. Unter den Dingen, 
die diese nicht buchstäblich halten, nennt er auch die Beschnei- 
dung”. Sind die, die auch dieses Zeichen des Abrahambundes 
verwerfen, noch Juden? Aus des Philo Ausführungen über Sein 
und Schein geht hervor, daß sie von ihren Glaubensgenossen 
angegriffen und verachtet wurden. Es sind die antiken »liberalen 
Juden«. Warum hat die Synagoge nicht gegen diese Gesetzes- 
übertreter ihre Jurisdiktion, Geißelung und Bann, angewandt ?2) 
Wer die Synagoge mied, konnte auch nicht belangt werden; und 
wenn Philo diesen Menschen vorwirft, sie lebten so, als »lebten 
sie in der Einöde für sich allein oder wären körperlose Seelen 
und kennten weder Stadt noch Dorf, weder Haus noch über- 
haupt eine menschliche Gemeinschaft«, so besagt das, daß sie 
sich von der Synagogengemeinschaft fernhielten. Wenn sie aber 
mit ihrem Tun den Sinn der alttestamentlichen Gebote erfüllen 
wollten, so schließt das aus, daß sie sich dem Heidentum zu- 
wandten. Sie lebten dann in einer Art Niemandsland, ohne 
Rückhalt an einer tragenden Gemeinschaft, eine Lage, in der ein 
kleiner Schritt sie zurück ins Judentum oder vorwärts ins 
Heidentum führen konnte. Nur einzelne werden diesen Zustand 
durchgehalten haben, mindestens ihre Kinder werden den 
Schritt nach einer der beiden Seiten getan haben. Zahlreich 
werden diese Juden nicht gewesen sein, wir haben sie haupt- 
sächlich in Städten mit großer Judenschaft, besonders wohl in 
Alexandrien, zu suchen. Wir können darum von einer doppelten 
Randzone des Judentums sprechen: einmal die, die, ohne Juden 
zu sein, sich zum Synagogengottesdienst hielten und einige 
jüdische Sitten beobachteten, dann die, die Juden sein und 
bleiben wollten, aber den Zusammenhang mit der Synagoge 
vernachlässigten und die jüdischen Sitten geringachteten. Beide 
Erscheinungen hatten gleichsam eine verschiedene Richtung: 

a) Bd. IS. 136—138. 
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die erste zeigt die Anziehungskraft des Judentums aufs Heiden- 
tum, sie setzt Heiden in Bewegung auf die Synagoge hin, die 
andere zeigt die anziehende Kraft des Griechentums und setzt 
Juden in Bewegung von der Synagoge weg. 

Daneben ist noch eine dritte Bewegung ins Auge zu fassen. 
Im ersten Halbband sahen wir, daß das Judentum keine ver- 
bindliche »Dogmatik« hatte“); was festgelegt war, waren die 
»Sitten«, wie die Bestimmungen des jüdischen Gesetzes gern ge- 
nannt wurdenb); wer sie beobachtete, war Jude. Das ließ Raum 
für eine Verbindung äußerer Korrektheit mit fremden Ge- 
danken und Auffassungen. Daß Zauberei auch von Juden be- 
trieben wurde, obgleich die Pharisäer sie bekämpften, sahen wir 
oben bei Josephus“), ähnliches läßt auch die Apostelgeschichte 
erkennend); von einem bettelnden Judenweib, das weissagt, 
spricht Juvenal’”. Im rabbinischen Schrifttum wird ferner mit 
auffallender Entschiedenheit die Lehre von »Sektierern«, zwei 
Mächte hätten die Welt geschaffen, abgelehnt, dahinter steht 
eine dualistische Weltanschauung”®; in der christlichen Gnosis 
sind erstaunlich viele jüdische Elemente, so daß man versucht 
hat, eine vorchristliche jüdische Gnosis zu rekonstruieren”. 

Aus den Kreisen der »Gottesfürchtigen« heraus ist es zu ver- 
schiedenen Gemeinschaftsbildungen gekommen, die den 
»Höchsten Gott« verehrten und wohl auch einige Stücke des 
jüdischen Gesetzes hielten, jedoch ohne Annahme der Be- 
schneidung®". 


8) Abschluß 


Kehren wir nun zu unserem Ausgangspunkt zurück und 
fragen, was die Diasporasynagoge für die urchristliche Mission 
bedeutete. Die Kreise, die das Gesetz nur symbolisch auffaßten, 
wird Paulus in ihr nicht gefunden, aber auch die am Gesetz 
äußerlich festhaltenden Anhänger synkretistischer Bewegungen 
nicht besonders angesprochen haben. Was er dort suchte und 
fand, waren die treuen Glieder des Abrahamsbundes und die 

a) Bd. I S. 164—166.  b) Apgsch. 6,14; 15,1; 21,21; 26,3; 28,17; 
Luther »Sitte« oder »Weise«. c) S. 208. d) Apgsch. 19,13 ff. 


256 Siebentes Kapitel: Die Judenschaft im römischen Reich 


»Gottesfürchtigen« Gewiß hatte der Pharisäismus in der Dia- 
spora ebensowenig wie in Palästina damals die unbeschränkte 
Herrschaft, die Auffassungen vom Gesetz im einzelnen sind sehr 
verschiedenartig, bald enger, bald weiter gewesen. Aber davon 
kann keine Rede sein, daß in den Diasporasynagogen eine grund- 
sätzlich freiere Haltung dem Gesetz gegenüber geherrscht habe 
als im Mutterland und daß diese gleichsam eine Vorstufe zur 
Gesetzesfreiheit des Paulus abgegeben hätte. Der heidnische 
Hauptvorwurf der amixia wäre nicht so einhellig, die Betonung 
des Zaunes des Gesetzes nicht ständiges Thema der jüdischen 
Apologetik gewesen, wenn es sich anders verhalten hätte. 

Worin hat dann die anziehende Wirkung der Synagoge auf 
das Heidentum ihre Begründung? Wenn wir auf die Aus- 
führungen des sechsten Kapitels zurückblicken, finden wir die 
Antwort. Wir sahen, wie die Sehnsucht der Menschen damals in 
steigendem Maße nach einem Gott ging, der Herr auch über das 
Schicksal war. In der Synagoge lernten Heiden durch die Ver- 
lesung des Alten Testaments einen Gott kennen, der als der 
Schöpfer der absolute Herr über die Welt und ihre Geschichte 
war. 

Wir haben gesehen, wie die »Ordnungen« des Lebens zwar in 
vielen Kreisen noch bewalırt wurden, wie aber die Religionen 
des Heidentums nicht Weisungen für das sittliche Leben in der 
Zeit des Individualismus geben konnten und die Philosophie 
sich wohl als Führerin zur Lebensgestaltung anbot, aber ohne 
Sittlichkeit und Religion verbinden zu können. In der Synagoge 
konnte man von einem Gott hören, dessen Wille und Gebot 
auch das persönliche und das Gemeinschaftsleben umfaßte, weil 
er der Herr des einzelnen, der Stifter der Ehe und ihr Schützer 
wat, von einem Gott, der die Armen hörte, die Witwen und 
Waisen beschützte und Gerechtigkeit und Liebe zum Nächsten 
forderte. 

Wir konnten endlich sehen, wie in der Kaiserzeit sich das 
Interesse dem Leben nach dem Tode und einem jenseitigen Ge- 
ticht zugewandt hatte. Wenn auch die Sadduzäer eine Auf- 
erstehung und ein Gericht nach dem Tode ablehnten, so sind 


Abschluß 257 


ihre Gedanken nicht allzu verbreitet gewesen. Im Synagogen- 
gottesdienst wurde von einem gerechten Gericht des allmäch- 
tigen Gottes gesprochen und von einer Zeit, wo die Feinde 
Gottes vernichtet und alle Menschen in der Anbetung des einen 
Gottes in einem leidbefreiten Dasein vereint sein würden. 

Neben diesen drei Hauptanziehungspunkten, die Heiden in 
die Synagoge geführt haben, gab es noch mannigfache andere. 
Die bildlose Verehrung eines Gottes konnte philosophisch Ge- 
bildete anziehen; das unbestreitbar hohe Alter des jüdischen 
Volkes und seiner Überlieferungen empfahl manchem die jü- 
dischen Sitten, andere ließ der freudige und nicht zu erschüt- 
ternde Stolz des Juden auf seine Religion aufhorchen, und aber- 
gläubische Furcht hat auch nicht unter den Motiven, Jüdisches 
anzunehmen, gefehlt®. 

Welche Bedeutung haben nun bei dieser Sachlage die Syn- 
agogen der Diaspora für die urchristliche und, da wir uns nur 
von ihr ein Bild machen können, insbesondere für die pauli- 
nische Mission gehabt? In ı. Thess. ı,9f. sagt Paulus zu- 
sarmmenfassend von der Bekehrung der heidnischen Thessa- 
lonicher, sie hätten »sich hingewandt zu Gott, weg von den 
Abgöttern, zu dienen dem lebendigen und wahren Gott und zu 
erwarten seinen Sohn vom Himmel, den er auferweckt hat von 
den Toten, Jesum, der uns aus dem kommenden Zorn errettet«. 
In irgendeinem Maße hatten sich alle, die sich zur Synagoge 
hielten, von den »Abgöttern« abgewandt und wollten dem einen 
wahren Gott dienen, und das kommende Gericht war ihnen 
nicht unbekannt. In der Areopagrede läßt Lukas den Paulus erst 
in längeren, stoische Gedankengänge benutzenden Aus- 
führungen den Boden bereiten für den Aufruf zur Abkehr von 
den Abgöttern: diesen Anmarschweg hatte er in der Synagoge 
nicht nötig. 

Dort aber stand eine andere Aufgabe vor ihm, und das zweite 
Kapitel des Römerbriefs®) läßt sie uns erkennen: das Vertrauen 
auf die Abrahamskindschaft und die Beschneidung zu er- 
schüttern, da es zu einer gefährlichen Selbstsicherheit führte. 


a) bes. ab Vs. 17. 


ı7 UB 26 
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Auch für Philo zielt die Beschneidung auf ein ethisches Tun, 
dem gegenüber ihr Vollzug weniger wiegt, aber das »Heraus- 
schneiden der Lust und aller Leidenschaften«, das er als ihren 
Sinn nennt®, ist noch nicht »die Beschneidung des Herzens im 
Geist«, von der Paulus spricht?). Dem Juden der Diaspora, der 
von sich überzeugt war, »ein Führer der Blinden, ein Licht für 
die in der Finsternis, ein Erzieher der Unverständigen, ein 
Lehrer der Unmündigen zu sein, da er die Verkörperung der 
Erkenntnis und der Wahrheit im Gesetz hat), suchte Paulus 
das Geständnis abzuringen, daß das Gesetz so zu den Juden 
spricht, daß »jeder Mund gestopft wird und die ganze Welt Gott 
schuldig ist«“) und daß die Abrahamskindschaft nicht von dem 
Halten des Gesetzes entbindet, dessen sich weder Jude noch 
Heide rühmen kann. 

Damit rücken beide vor Gott zusammen in gemeinsamer 
Schuld. Und hier wurde der Widerstand der Juden, die Pro- 
selyten eingeschlossen, hart, denn es galt, auf die Sicherung zu 
verzichten, die sie in der erfolgten Beschneidung und im Besitz 
des Gesetzes zu haben glaubten. Dieses Hemmnis, auf die Bot- 
schaft des Paulus zu hören, hatten die »Gottesfürchtigen« nicht; 
sie konnten sich dessen nicht rühmen, worauf die Judenschaft, 
in welchem Maß auch immer, vertraute. 

Wer hier Paulus folgen konnte, war für das entscheidende 
Doppelthema der Synagogenpredigt des Apostels vorbereitet, 
der »von der Schrift eröffnete und darlegte, daß der Messias 
leiden und von den Toten auferstehen müsse und daß er, Jesus, 
den ich euch verkünde, der Messias ist«). Hier wurde in der 
Regel der Widerstand in der Synagoge so scharf, daß es zur 
Lästerung des Namens Jesu kam und Paulus genötigt wurde, 
die Jünger vabzusondern«*). Wenn die neue Gemeinschaft, die 
sich so bildete, auch zunächst als eine jüdische Sondersekte 
gelten mochte, so bedeutete doch die Trennung von der Syn- 
agoge die Trennung von dem ganzen imponierenden, einfluß- 


a) Röm. 2,29. b) Röm. 2, 19f. c) Röm. 3,19. d) Apgsch. 17,3. 
e) Apgsch. 19,9. 


Abschluß 259 


reichen Gebilde des damaligen Judentums mit dem weit- 
berühmten Tempel und mit dem Gesetz, das eine gesunde 
Lebensordnung zu gewährleisten schien. Würde die neue Ge- 
meinschaft auch ohne den Zaun des Gesetzes nicht nur bestehen 
bleiben, sondern auch Licht und Salzkraft für die Welt haben, 
würde sie ohne Gesetz die erschütterten Lebensordnungen ihrer 
Zeit neu begründen können? Diese Fragen bedeuteten ebenso- 
viele Aufgaben, die vor der sich bildenden Gemeinde standen 
und die seitdem die Geschichte der Kirche begleiten. 
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*C. E. Robinson, Everyday Life in Ancient Greece, 1933. 

*]. Carcopino, Das Alltagsleben im alten Rom zur Blütezeit des Kaiser- 
tums, 1950. 


Literaturzu Kap. Ill. 


A. Oepke, Artikel gyrze in Th. W. I 776— 790 mit Literatur. 
J. Leipoldt, Die Frau in der antiken Welt und im Urchristentum, 21955. 
M. Kaser, Das römische Privatrecht I, 1955. 


Literatur zu Kap. IV 


M. Rostovtzeff, Gesellschaft und Wirtschaft im römischen Kaiserreich, 
I. II, (ohne Jahr). 
T. Frank, An Economic Survey of Ancient Rome, IV, 1938. 


Literatur zuKap.V 


*M. Lechner, Erziehung und Bildung in der griechisch-römischen 
Antike, 1933. 

M. P. Nilsson, Die hellenistische Schule, 1955. 

*W. Kranz, Geschichte der griechischen Literatur (1939). 

E. Bethe, Die griechische Dichtung, 1929 (im Handbuch der Literatur- 
wissenschaft, herausgegeben von O. Walzel). 

A. Kappelmacher und M. Schuster, Die Literatur der Römer, 1934 (im 
gleichen Handbuch wie vor). 

W. Schmidt und O. Stählin, Geschichte der griechischen Literatur, 
1929 fl. 

. M. Schanz und C. Hosius, Geschichte der römischen Literatur, 1927 ff. 
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*J. L. Heiberg, Naturwissenschaften, Mathematik und Medizin im 
klassischen Altertum, 21920. 

J. L. Heiberg, Geschichte der Mathematik und Naturwissenschaften 
im Altertum, 31925. 


Literatur zu KapitelVI 


*W. Nestle, Die griechische Religiosität in ihren Grundzügen und 
Hauptvertretern von Homer bis Proklos, I 1930; II 1933; III 1934 
(Sammlung Göschen). 


. M. P. Nilsson, Geschichte der griechischen Religion, I 1941; I ?1955; 


Il 1950. 


. E. Rohde, Psyche, 1. II ”- 81921. 
. A. Rumpf, Die Religion der Griechen, 1928 (Bilderatlas zur Religions- 


geschichte, herausgegeben von H. Haas 13/14). 


.*M.P. Nilsson, Die Religion der Griechen, %1927 (Religionsgeschicht- 


liches Lesebuch, herausgegeben von A. Bertholet, 4). 


.*F. Altheim, Römische Religionsgeschichte, I 1931; II 1932; III 1933 


(Sammlung Göschen). 


. F. Altheim, Römische Religionsgeschichte, I 1951; II 1953. 
.*K. Latte, Die Religion der Römer und der Synkretismus der Kaiser- 


zeit, ?1927 (Religionsgeschichtliches Lesebuch 5). 


Literatur zu Kapitel VIB 


H. Diels, Die Fragmente der Vorsokratiker, 8195 1—1952 von W. Kranz 
(mit deutscher Übersetzung). 

*W. Kranz, Die griechische Philosophie, 1941, Neuauflage 1955. 

E. Vorländer, Geschichte der Philosophie, I 81937 (von E. Hoffmann). 


Literatur zu KapitelVIC 


K. Prümm, Religionsgeschichtliches Handbuch für den Raum der alt- 
christlichen Welt, 1943, Nachdruck mit Anhang 1954. 


. F. Cumont, Die orientalischen Religionen im römischen Heidentum, 


31931. 

J. Leipoldt, Die Religionen in der Umwelt des Utrchristentums, 1926 
(Bilderatlas zur Religionsgeschichte 9/11). 

A. Deißmann, Licht vom Osten, ?1923. 


Literatur zu Kapitel VlI 
J. Juster, Les Juifs dans l’empire Romain, I. II 1914. 
J.-B. Frey, Corpus inscriptionum Judaicarum, I 1936. II 1953. 
R. H. Pfeiffer, History of New Testament Times, 1949. 
J. Klausner, Von Jesus zu Paulus, 1950. 
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Il 
Für diese Werke sind folgende Abkürzungen gebraucht: 


Cumont, Or. Rel. — Nr. 47. 
Deißmann, L. ©. = Nr. 49. 
Dessau — Nr. 10 

Frey — Nr. 5ı Bd. 1. 
Friedländer — Nt. 16. 

Juster — Nt. 5o. 

Klausner, Paulus — Nr. 53. 
Kranz, Literatur — Nr. 28. 
Latte, Lesebuch — Ntr. 42. 
Laukamm — Ntr. 17. 

Leipoldt, Bilderatlas — Nr. 48. 
Mommsen V = Nr. 8. 
Mommsen, Weltreich — Nr. 9. 
Nilsson I. II = Nr. 36. 
Nilsson, Lesebuch — Nr. 39. 
Pauly-W. — Nr. 1. 

Pfeiffer — Nr. 52. 

Prüimm — Nr. 46. 

Rohde — Nr. 37. 

Rostovtzeff I. II — Nt. 24. 
Rostovtzefl, Gesch. — Nr. 4. 
Rumpf, Bilderatlas — Nr. 38. 
Th. W. — Theologisches Wörterbuch zum N.T. 
Vors. — Nr. 43. 


Für die griechischen Schriftsteller und ihre Werke sind dieselben Ab- 
kürzungen wie im Th. W. gebraucht. 


III 


Anmerkungen 


Anmerkungen zum I. Kapitel 


1 Plat., Crito 16. 

2 Plat., Gorg. 38f. — Ähnlich der Römer Horaz, Sat. I 3,111.113: 
»Rechte, du mußt es gestehn, sie entsprangen der Furcht vor dem Unrecht 
... Weder vermag die Natur Unbill vom Gerechten zu sondern .. .«. 

3 Die Frage, ob auch die römische Kaiserzeit dem »Hellenismus« zu- 
zurechnen ist, ist zwar nicht nur eine terminologische, wir brauchen aber 
darauf hier nicht einzugehen, s. R. Laqueur in RGG 21I 1781— 1787, mit 
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Literatur und unten $. 92. Neuestens über den Hellenismus V. Grönbech, 
Der Hellenismus, 1953. 

* 324 v. Chr. fand in Susa auf Wunsch Alexanders eine große Hochzeit 
statt, auf der zehntausend Mazedonier persische Frauen nehmen mußten: 
nach dem Tode des Reichsgründers sind aber die meisten dieser Ehen 
wieder getrennt worden. 

5 Siehe die Karte »Hellenistische Städtegründungen« in dem »Großen 
historischen Weltatlas«, herausgegeben vom Bayrischen Schulbuchverlag, 
Teil I, 21954. Die wichtigste und größte der seleucidischen Städtegrün- 
dungen wurde Antiochia am Orontes, die Hauptstadt des Reichs. Die 
Attaliden haben Pergamum zu einer griechischen Stadt ausgebaut. An der 
Westküste Kleinasiens waren schon viel früher durch die griechische 
Kolonisation zahlreiche Griechenstädte entstanden, s. die Karte »Die große 
griechische Kolonisation« im genannten Atlas. 

6 Isoc., Panegyrik. 5o; vgl. dazu Nilsson II 301 A. ı und Th. W. II soıf. 
mit Literatur. 

? Nilsson II 24—26. 
8 Schürer I 572f. 
ds. Dio Chrys., XXXI 161f£. 

10 Polyb., XV 20,3. 

11 So schon Demoktrit, Vors. 68 B 247: »Einem weisen Mann steht jedes 
- Land offen. Denn einer trefllichen Seele Vaterland ist das Weltall«. 

12 Cicero, Tusc. I 5; vgl. den ganzen Zusammenhang. 

13 Man denke an das Pantheon in Rom, an die gewaltigen Thermen- 
bauten oder die weite Strecken überspannenden Wasserleitungen. 

14 Vergil, Aeneis VI 847 ff. 

15 Lijvius XXII 61, 14. 

16 Rostovtzefl, Gesch. II 184. 

17 Plut., Caes. 38. 

18 Suet., Caes. 59. 


1% Ebd. 77. — Till in seiner Übersetzung der Suetonschen Kaiser- 
biographien deutet das »er« auf den Opferpriester. 
20 Ebd. 30. 


21 Ebd. 78; vgl. überhaupt den Zusammenhang ab 76 und die charak- 
teristische Wendung spreto patriae more, 76 

22 Horaz, Carm. I 35,33 fl. 

23 Ebd. I 34,1 fl. 

24 Ael. Arist. XXXV 36—38 Keil. 

25 Suet., Aug. 28; Übersetzung von Till (s. A. 19), wie bei allen Sueton- 
zitaten. 

26 Rostovtzeff, Gesch. II 248. 

27 Suet., Aug. 40 gg. E. 

28 Ebd. 42. 
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29 Ebd. 98. 

® Ditt. Or. II 458; Text auch bei P. Wendland, Die hellenistisch- 
römische Kultur, ?1912 $. 409f.; eine ähnliche Kundgebung bei Nilsson 
II 371 A. ı. 

31 Suet., Aug. 57. 

32 Ebd. 27. 

33 Ebd. 54f. 

34 Horaz, Sat. 11 ı. 

35 Rostovtzefl, Gesch. II 289; vgl. auch H. E. Stier, Das Friedensreich 
des Augustus, 72 fl. 

36 Suet., Aug. 42. 

3” Doch wird schwerlich das fünfzehnte Jahr des Tiberius in Luk. 3,1 
von dem Beginn der Mitregentschaft an zu rechnen sein. Das erste Jahr 
des Tiberius ist entweder, da Augustus am 19. August ı4 n. Chr. starb, 
vom 19. August 14 bis 18. August 15 oder aber nach verbreiteter, besonders 
auch jüdischer Sitte vom 19. August bis 30. September 14 (am ı. Oktober 
begann in Syrien das neue Jahr) oder vom 19. August bis 31. Dezember 14 
zu rechnen. Das fünfzehnte Jahr ist demnach entweder von Herbst 28 bis 
Herbst 29 oder von Herbst 27 bis Herbst 28 anzusetzen oder umfaßt das 
ganze Jahr 28 n. Chr. Vgl. U. Holzmeister, S. J., Chronologia vitae Christi, 
1933. 

3 Rostovtzeff, Gesch. II 299. 

® Dio C., LVII 8,2; vder Erste« — griechisch prokritos ist Wiedergabe 
des lateinischen princeps. 

“ Tacit., Ann. Ill 65. 

#1 Suet., Calig. ıı gg. E. 

#2 Rostovtzefl, Gesch. II 300. 

* Jos. a. XX 8,11 — $ 195 wird sie »gottesfürchtig« genannt, s. Schürer, 
III 64 A. 97. 

#4 Dio C., LXIII ı fl. 

#5 Ditt. Syll. 2814. 

#6 Dessau II 1,225. 

# Über die neronische Christenverfolgung s. neuestens H. Fuchs in 
Vigiliae Christianae IV, 1950, 65—93; Literatur ebd. 66 A. ı. 

®R.H. Charles, The Revelation of St. John, II 1920, 76—87. 

# Suet., Vesp. 8.9.11f. 14.15. 

50 Suet., Tit. 1. 

51 Beide Zitate Suet., Tit. 8. 

62 Suet., Domit. 3. 

»® Ebd. 4; vgl. dazu Suet. Tib. 13, wo die Anlegung griechischer Tracht 
durch Tiberius in Rhodus als ein Sicherniedrigen bezeichnet wird. 

54 Suet., Domit. 13. 

55 Tacit., Agric. zf. 
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Anmerkungenzum II. Kapitel 


Is. Karte VII in Mommsen V. 

" Die Einzelheiten dieses Appellationsrechtes sind noch nicht völlig 
geklärt, s. E. Haenchen, Die Apg., 1956, 599 A. 3. 

3 Suet., Aug. 32. 56. 

* Juvenal, Sat. VIII 87—91. 127— 130. 

5 Ebd. 97. 

® Horaz, Sat. 14, 93—ıoo. 

? Suet., Domit. 8. 

8 Epict., Diss. III 22,55; vgl. Luc., Demon. 16. 

9 Dessau II 1,138. 

10 Rostovtzefl, Gesch. II 267. 

Il Res gestae Divi Augusti, ed. J. Gage, 21950. 

12 Rostovtzefl, Gesch. II 280£. 

13 Nilsson II 303. 

14 Pind.,Nem. 6,1 ff., Übersetzung von L. Wolde, 1942. 

15 Aesch., Suppl. 947 fl., s. Wendland (A. 30 zu Kap. I) 127 A. ı. 

16 Arrian, Exped. Al. IV 10,5—7. 

17 Athen., VI 63. — Eine ähnliche korinthische Huldigung vor einem 
Sohn einer Sklavin zur Zeit des Mithridates bei Posidonius, Übersetzung 
bei M. Pohlenz, Stoa und Stoiker, Bd. I (1950) 273—276. 

18 Plut., Demetr. 24. 

19 Plat., Polit. 33. 

20 W. Schubart, Das hellenistische Königsideal nach Inschriften und 
Papyri, in: Arch. für Pap.forschung ı2 (1936) 1—26. — Treue — grie- 
chisch eunoa. 

21 Wendland (A. 30 zu Kap. I) 126. 

22 Aristot., Pol. III 13,13 — 1284a: wenn einer an Tugend und poli- 
tischer Einsicht über die Mitbürger herausragt, müßte er wie ein Gott 
unter Menschen sein. 

23 Suet., Caes. 76. 

22 Tacit., Ann. XV 74. 

25 Suet., Aug. 53. 

26 Griechisch Sebastos, von sebazomai — sebomai, Ehrfurcht haben vor 
jemandem. Vgl. Dio C. LIII 16,8 und Ovid, Fasti 1608f. — Den Beinamen 
Augustus — Sebastos führen von da an alle römischen Kaiser. — Luther 
hat Apgsch. 25,21.25 diesen Titel mit »Kaiser« übersetzt. 

2” Für Tiberius ist es charakteristisch, daß er es ablehnte, einen bei 
seinem Genius geschworenen Meineid zu verfolgen, Dio C., LVII 8,3. 

28 Ex Ponto II 8,7—10. 

29 Ebd. IV 9, 105—108.111f. 

s0 E, Norden, Die Geburt des Kindes, 1924, 3. 
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31 Vergil, 4. Ecl. 8—10.15.17.39; Übersetzung von H. Lietzmann, Der 
Weltheiland, 1909, 3ff. Neuestens über die 4. Ecloge K. Büchner in Pauly — 
W. 2. Reihe VIII ı (1955) 1195— 1213. 

32 Ditt. Syll. 3797. 

3 Ähnlich P. Oxy. 1021, wo es von Neto nach des Claudius Tode heißt: 
»der von der Welt sowohl Erwartete wie auch Erhoffte ist ernannt, ein guter 
Geist für die Welt und der Anfang der größten Wohltaten, Nero .. .« 

% Tacit., Ann. I 73; vgl. Inschr. Perg. 374. 

35 Dio C. LVII 8,4f. 

36 Nach einer Inschrift aus Gythion auf dem Peloponnes (Rev. arch. V. 
Serie 29, 1929, 84—106) aus der Zeit des Tiberius sollen an dem Festzug 
aus dem Asklepiusheiligtum zum Kaisertempel teilnehmen die Epheben, 
die erwachsene Jugend und die Bürger. 

3” Suet., Domit. 15. 

3 Tacit., Ann. XV 44: odio bumani generis convicti. 

® Plin. sec., Epist. X 96f. 

#0 Mart. Pol. 3,2; 12,2. 

41 Ebd. 12,2. 

42 Vollends spielt eine Weigerung, den Kaiser »Herr« zu nennen, damals 
keine Rolle, s. mein Buch »Herr ist Jesus«, 1924, 99—ı18 und Th. W. III 
1052—1056. 


Anmerkungen zum III. Kapitel 


* Horaz, Sat. I 2, 77—79; Übersetzung von O. Weinreich, Römische 
Satiren, 1949. 

? Juvenal, Sat. VI 286 ff., Übersetzung wie vor. 

® Das Folgende gilt nicht für Sparta. 

* Plat., Resp. IX 5 und etwa auch Apuleius Metam. IX 17. 

5 Athen. XIII 32. 

° J. Leipoldt, Die Frau in der antiken Welt und im Urchristentum, 
?1955, 37. 

? Plat., Symp. 9 und 7. 

8 Ebd. 9. 

® Muson., XII, p. 63f. Hense. 

10 Seneca, frg. 84f. (Haase). 

1 Gellius, Noct. Att. I 6,2. 

"* Muson., XIIIb, p. 69 Hense. 

13 Plut., Praec. coniug. 19. 

“W. Schubart, Ägypten von Alexander dem Großen bis auf Moham- 
med, 1922, 169f. (aus dem Jahre 92 v. Chr.). 

15 Dessau I 75—93. 
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* Vgl. auch Juvenal, Sat. VI 592—597, eine Stelle, die zeigt, daß die 
Abtreibung bekannt war und ausgeübt wurde. 

 Friedländer I 313, vgl. überhaupt ebd. 308—315 und Deißmann, L.O. 
267£. 

8 Horaz, Carm. III 14,5: unico gaudens mulier marito. 

1 ]. Jeremias zu ı. Tim. 3,2 (Neues Test. Deutsch). 

20 Catull 68b. 

21 Horaz, Epod. 3,21f£. 

22 Tacit., Germ. 19. 

23 Artemid,. Oneirocr. 2,12. 

24 Plat., Resp. V 5. 

25 Muson. 3.4. 

26 Plut., Praec. coniug. 48. 

27 Juvenal, Sat. VI, 434 fl. 

28 Plat., Symp. 9 (s. den Wortlaut oben im Text zu A. 8). 

® Plut., Dio 2; Praec. coniug. 48. 

% W. Durant, Das Leben Griechenlands (Die Geschichte der Zivili- 
sation II), 659. 

31 Deißmann, L. O. 134 fl. 

32 Polyb., XXXVII 4,4—6. 

s Vgl. K. H. Rengstorf, Die neutestamentlichen Mahnungen an die 
Frau, sich dem Manne unterzuordnen, in: Verbum Dei manet in aeternum, 
Festschrift für ©. Schmitz, 1953, 131—145. 

%4 Epict., Diss. III 22,45 ff.; Juvenal, Sat. VII 69£. 

35 Seneca, Epist. XCV, 24. 

3 Luc., Nigrin. 13.34. 

3” Plut., Educ. Puer. 7. 

88 Plat. Resp. VIII 5 A.; Horaz, Epist. II 2,131 fl. 

® Juvenal, Sat. VI 219— 223. 

#0 Seneca Epist. XLVII, 5. 

at Diss. IV 1,37. 

42 P]ut., Praec. Coniug. 16; Martial. Epigr. VI 39. 

43 „Wer einen gelehrten Sklaven kauft, hat nichts mehr zu sagen«, 
H. Geist, Pompejanische Wandinschriften, 1936, 83. 

#4 Steckbriefe entlaufener Sklaven in Beilage 8 zu M. Dibelius/H. 
Greeven, An die Kolosser, Epheser, an Philemon (Lietzmanns Handbuch) 
91953. 

#5 Seneca, Epist. XLVII 1.10.17. 

# Vgl. H. Greeven, Das Hauptproblem der Sozialethik in der neueren 
Stoa und im Urchristentum, 1935, 28—61. 

47 Deißmann, L. O. 271 fl. 

# Luc., Tim. 22. 

® Friedländer I 233—237. 
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Anmerkungen zum IV. Kapitel 


1 J. de Zwaan, Antieke cultuur om en achter het Nieuwe Testament, 
21918, 9. 

2 C.1.G. 3920. 

3 Mommsen, Weltreich 262 — V 323f. 

* Laukamm 43f. 

5 Rostovtzeff, Gesch. II 313; Friedländer I Kap. VI und VII. 

6 Vgl. kentyrion — centurio Mark. 15,39 mit den entsprechenden grie- 
chischen Ausdrücken in Mtth. 27,54 und Luk. 23,47. 

? Origenes bei Eus., Hist. Eccl. VI 25,ın — Literatur zur Koine bei 
A. Debrunner, Geschichte der griechischen Sprache, II 1954. 

8 Mommsen, Weltreich 324f. = V 465f. 

® Res gestae divi Augusti 22,3. 

10 Mommsen, Weltreich 265 £. (— V 329). Vgl. ebd. 12—16; S. 14: »Die 
römische Oligarchie glich ... vollständig einer Räuberbande und betrieb 
das Plündern der Provinzialen berufs- und handwerksmäßig ... Aber wo- 
möglich noch ärger ... hausten die italischen Geschäftsmänner unter den 
unglücklichen Provinzialen«. 

11 Rostovtzeff I 125 f. 157. 

12 Ebd. II ıf. 

13 Cicero, de off. 142—=$ 150f., Übersetzung in Anlehnung an Mommsen, 
Weltreich 46 A. 

14 Charakteristisch Aristot., Pol. VIII 9 = 1329 a ıf. ı8£.: ves bedarf 
der Muße zum Erwerb der Tugend und für die staatlichen Geschäfte ... so 
müssen die Vollbürger reich sein«. 

15 Seit Augustus gab es zweihunderttausend solcher Almosenempfänger 
in Rom, H. Larmann, Christliche Wirtschaftsethik in der spätrömischen 
Antike, 1935, 29. 

16 Friedländer I 223/32. 

17 Sat. V, 

18 Epist. XVIII og. 

19 Epict., Diss. I 16,16f.2of. 

20 Deißmann, L. O. 265f. — Literatur über die antike Schätzung der 
Arbeit: F. Hauck in Reallex. für Ant. u. Christ. I 58gf. 

*1 Luc., Somn.; die Zitate ebd. 2 und 13. 

** H. Lietzmann, An die Römer (Lietzmanns Handbuch) ?19 33, 125. 


Anmerkungen zum V. Kapitel 


" A. Ippel, Wirkungen griechischer Kunst in Asien, 1940. 
*E. Bethe, Ahnenbild und Familiengeschichte bei Römern und Griechen, 
1935. 


Anmerkungen 273 


® Vgl. hierzu besonders H. Lützeler, Die Kunst der Völker (Tübingen 
0. J.). 

* Ebd. 88. 

8 Friedländer II 335. 

® Ebd. 336. 

? Mommsen, Weltreich 328 — V 467. 

® Armut und Philosophie gehen auch sonst wohl zusammen, s. $. 88 und 
Luc., Timon 33. 

® Luc., Nigrin. ı2. 

10 Ebd. ı5£. 

11 Ebd. 29 und 31. 

12 Mommsen, Weltreich 321. 

13 Friedländer II 115. 

14 Ovid, Trist. Il sı5f. 501—506. Übersetzung von A. Berg. 

15 Friedländer II 155; vgl. auch 27f. 

16 Jos., b. VII 3,1 = $ 37—40. 

17 Friedländer II gı. 

18 Ebd. II 19. 

1 Tuvenal, Sat. I 22f.; VI 246 ff. 

20 Plat., Crito 12. 

21 Fine ähnliche Stellung wie die Ephebie kam im römischen Bereich den 
collegia iuventutis zu. — Literatur über die Ephebie bei Nilsson II 62 A. 3. 

22 Plat., Ap. ı. 

23 Petronius geißelt in seinem »Satyricon« die Schulung der Beredsamkeit 
seiner Zeit und fragt, was man in der Schule den jungen Leuten an Themen 
vorsetze, und gibt als Antwort: »Nichts als Piraten, die mit Fesseln am 
Strand stehen, nichts als Tyrannen, die Erlasse schreiben, worin sie Söhnen 
befehlen, ihren eigenen Vätern die Köpfe abzuschlagen, nichts als Orakel- 
sprüche gegen die Pest, wonach drei oder mehr Jungfrauen zu opfern 
seien! Nichts erhalten sie (die Schüler der Rhetorik) als honigsüßes Wort- 
konfekt, kurz, alles, Worte und Sachen, mit Mohn und Sesam überstreut \«, 
Satyr. ı, Übersetzung von O. Weinreich, Römische Satiren (1949) 306f. 

24 Nilsson II 308. 

25 R. Bultmann, Der Stil der paulinischen Predigt und die kynisch- 
stoische Diatribe, 1910. 

26 Näheres, besonders auch Literatur über den paidagogos bei A. Oepke, 
Der Brief an die Galater, 1937, 66f. und Th. W. V 618£. (G. Bertram). 

27 Plat., Resp. IV ı1. 

28 Vors. 68 B 118. 

2 Edelste, verantwortungsbewußte Wissenschaft spricht sich in dem Eid 
des Hippokrates aus, der bei Apollo und Asklepius, bei Hygieia und 
Panakeia und allen Göttern und Göttinnen geschworen wird. »Der Meister 
gibt die Kunst unentgeltlich an den Schüler weiter, der ihn wie seine leib- 
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lichen Eltern zu ehren verspricht. Der Arzt verpflichtet sich, alles nach 
besten Vermögen und Urteil zum Nutzen der Kranken anzuordnen und 
alles, was Schaden oder Verletzung bringen kann, von ihnen fernzuhalten, 
die Patienten in keiner Weise zu mißbrauchen und ihnen nie, auch nicht 
auf ihre eigene Bitte, ein lebenzerstörendes Mittel zu verabreichen, auch 
kein solches zur Vernichtung keimenden Lebens. Der Arzt steht jedermann 
zur Verfügung, Freien und Sklaven. Was er in seiner Praxis sieht oder hört, 
wird er als strenges Geheimnis wahren«, W. Nestle, Geschichte der grie- 
chischen Religiosität II 1933, 27. 
% Nilsson II 27. 


Anmerkungen zum VI. Kapitel, Abschnitt A. 


1 Wohlgemerkt auf der Stufe der höheren Volksreligionen, dieses Wort 
im Sinne Prümms (S. 13) genommen. 

? Bekannt in römischer Zeit als Jupiter Damascenus, Heliopolitanus usw. 

3 Aristoph., Eg. 763 f. 

* Xenoph., Mem. IV 3,16. 

5 Plat., Resp. IV 5. Vgl. Philo, Op. Mund. 4 = $ 17: zur Stadtplanung 
gehören (in dieser Reihenfolge!) Tempel, Gymnasien, Amtsgebäude, 
Märkte, Häfen usw. 

€ Lys., 26,6. 

? Suet., Aug. 35. 

® Aristot., Staat der Athener 57 — Nilsson Lesebuch Nr. 131. 

® Epict., Ench. 31. 

10 Das zeigt Lucians Schrift De deaSyria deutlich. 

Il Athen. XII zı. 

"2 Vgl. J. Chambon, Ägyptisches Bilderbuch, Kap. 17: Das Tier in der 
altägyptischen Religion. 

13 Dio Chrys., Or. XII sıf. 

14 Ebd. 59. 

» H. Kleinknecht in Th. W. III 69. 

16 Ebd. 68. 

'* Luc., Alex. 14; vgl. Juvenal, Sat. X 23 f.: »Doch heißt das erste Ge- 
bet, das am besten den Tempeln bekannt ist, Reichtum«. 

'® Callim., Demeterhymnus, nach A. Körte, Die hellenistische Dichtung, 
1925, 120f. Vgl. auch die oben S. 30£. mitgeteilten Stücke aus dem carmen 
saeculare des Horaz. 

1% Plat., Phaedr. 64. 

* Plut., Praec. Ger. Reip. 8 und Pericl. 8; vgl. auch den Eingang der 
Kranzrede des Demosthenes. — Zum Ganzen H. Greeven in Th. W.u 
776—782. 

21 Plut., Superst. 4. 
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22 Theopomp bei Porphyr., Abst. II, 6; Übersetzung bei Nilsson, Lese- 
buch Nr. 95; vgl. Nilsson I 615 (— I 2649), wo Weiteres. 

22 P, Stengel, Die griechischen Kultusaltertümer, 31920, 160f.; Nilsson I 
s85 — 12618f. 

24 Nilsson I 767—778 (— I ?815—826). 

25 6. Tafel, A. Ungnad, Die Religion der Babylonier und Assyrer, 1921, 47. 

26 Eur., Tro. 26f. — Nilsson, Lesebuch Nr. 127. 

27 Stengel (s. A. 23) 28f. 

282 Nilsson, Lesebuch Nr. 133 — Ditt. Syll. ®1009. 

22 Eur., Or. 1604. 

% K. Latte, Schuld und Sünde in der griechischen Religion, Arch. für 
Rel. Wiss. 20 (1920/21) 285 — 'Theophrast bei Porpyr., Abst. II 19. Ähnlich 
das Tempelgesetz von Lindus, H. Kleinknecht, Pantheion, 1929, 98 — Ditt. 
Syll. 2983; weiteres bei Latte 284—286. 

2 Stengel (s. A. 23) 96f. 

92 Plat., Resp. II 7. 

88 Plat., Leg. X ı6. 

%4 Xenoph., An. V 3. 

35 Stengel (s. A. 23) 93. 

se Ebd. 220. 

9” Wegen der zu diesen Festen gehörenden olympischen Spiele wurde 
keine größere Streitmacht an die Thermopylen geschickt, Hdt. VII 206. 
Auch die Feste der einzelnen Stadtstaaten hatten eine uns verwundernde 
Bedeutung: wegen ihres Festes der »Karneen« schickten die Spartaner keine 
Hilfstruppen zur Schlacht von Marathon, Hdt. VI 106. 

Stengel (s. A. 23) 197. 

% P]lut., Lucull. 23. 

4 Griechisch mantis. 

41 Stengel (s. A. 23) 62. 

12 Xenoph., An. III 1,6£. 

43 Hdt. VI, 86; Übersetzung bei Nilsson, Lesebuch Nr. 96, s. dazu 
Nilsson I 614 — 1 2647£. 

4 Text in Pantheion (s. A. 30) Nr. 12. — Über die bekannte Dunkelheit 
und Zweideutigkeit mancher die Zukunft betreffender Orakel (wenn 
Krösus den Halys überschreitet, wird er ein großes Reich zerstören«) 
brauchen wir hier nicht zu handeln; die Weisungen und Ratschläge Delphis 
waren weder zweideutig noch dunkel. 

#5 Cumont, Or. Rel. 96. 

# Luc., Syr. D. 10 und 36. 

4 Prümm 52. 

#8 Soph., Trach. 1278. 

# O. Gruppe, Griechische Mythologie und Religionsgeschichte, II 1906, 
1115 fl. 


ı8* 
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50 Plat., Eutyphr. 6. 

51 Nilsson I 406 f. = 1 2433 ff. 

52 Ebd. 4ııf. = 1 ?439f. 

68 Ebd. I 532 = 12564. 

54 Aesch., Ag. 167 ff. 

55 Aesch., Eum. 321 ff.; Übersetzung von Kranz, Literatur 135. 

56 Ebd. 778. 

8° Eibd. 1033 fi. 

8 Ebd. 9z0fl. 

8 Nach Luc., Luct. 

®© Dinarch, adv. Aristog. VIII ı8, Rohde II 338 A ı. 

61 Aesch., Choeph. 483—485 ; Übersetzung bei Nilsson, Lesebuch Nr. 38. 

62 Luc, Deor. Cons. 12. 

83 Rohde II 351 A. ı. 

64 Hdt. VIII ı0o9 = Nilsson, Lesebuch Nr. ız1. 

65 Isoc., XIV 55, s. Rohde I 217. 

66 T'heophr., Char. 16 A.; ähnlich Plut., Superst. 2: der »Abergläubische« 
glaubt zwar an Götter, hält sie aber für Schmerz und Schaden bringende 
Mächte. Die rechte »Frömmigkeit«, die Ehrfurcht vor den Göttern, ist für 
Plutarch die rechte Mitte zwischen der Furcht vor ihnen, der deisidaimonia, 
und der Gottlosigkeit, der afheotes, die das Dasein von Göttern überhaupt 
verneint, ebd. 2 und 14. 

67 Griechischer Text in Pantheion (s. A. 30) Nr. 36; Text mit deutscher 
Übersetzung bei W. Plankl, Theophrast Charaktere, %1947; Übersetzung 
auch in Nilssons Lesebuch Nr. 13 und Nilsson 1 753f. = 1 ?796f. 

6 Plat., Resp. Il 7. 

® Nilsson I 757—760 = 1 800—804. 

” E. Stemplinger, Antiker Volksglaube, 1948 (mit Literatur). 

1 O. Kern, Die griechischen Mysterien der klassischen Zeit, 1927; 
Nilsson I 619 fl. mit Literatur. 

2 Dabei sind für Griechenland und den vorderen Orient die Rollen von 
Sommer und Winter für unser Empfinden vertauscht. Nach der Ernte im 
Frühsommer bringt der eigentliche Sommer die Zeit, wo alles Pflanzen- 
leben in der Glut der Sonne dahinwelkt; die im Herbst der Erde anver- 
traute Saat sprießt durch den Herbst- und Winterregen auf. 

73 Griechisch zz yeszs, telete, epopteia. 

%4 Demonax (2. Jahrh. n. Chr.) wurde in Athen angegriffen, weil er sich 
als einziger nicht in die Eleusinien einweihen ließ, Luc., Demon. ı1. 

75 Stob., Ecl. IV 52b 49; Übersetzung nach Latte, Lesebuch Nr. 36. 

”* Hom., Hymn. Cer. 476. 478. 480—482; Übersetzung nach der zwei- 
sprachigen Tusculum-Ausgabe von A. Weiher, 1951. 

” Soph., Frg. 753 Nauck 2, = Nilsson I 637 = 12661, dort weitere 
Belege. 
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”° Plut., Aud. Poet. 4 E.; weiteres bei Nilsson II 631£. und 637f. 

”® Hom., D., VI ı32. 

80 Hom., Il. VI, 129— 140. 

81 Eur., Ba. 863f.; Übersetzung von U. v. Wilamowitz-Moellendorff, 
1923. 

82 Ebd. 72—82. 

#8 Th. v. Scheffer, Hellenische Mysterien und Orakel, 1948, ı52f. 

81 Literatur bei Cumont, Rel. S. 222. 

85 Livius XXXIX 8—19. 

86 Griechisch 50a sema; Plat. Crat. 17 E. — Literatur: K. Prümm, Die 
Orphik im Spiegel der neuern Forschung, in: Zeitschrift für kath. Theol. 
78 (1956) 1-40. 

8 H. Hepding, Attis, seine Mythen und sein Kult, 1903, Kap. II. 

88 Die Ausgrabungen in Rasch Schamra, dem alten Ugarit, haben unsere 
Kenntnis des syrischen Pantheon und seiner Mythologie sehr vermehrt; 
s. C. H. Gordon, Ugaritic Literature, 1949. 

&® Übersetzung mit Kommentar: C. Clemen, Lucians Schrift über die 
syrische Göttin, 1938. 5 

% Luc., Syr. Dea 6. Letzteres wohl ein alter Brauch, die Fruchtbarkeit 
der Natur zu fördern, er hat wohl veranlaßt, die syrische Göttin Aphrodite 
zu nennen. 

91 Ammianus Marcell. XXII 9, 15. 

92 Einen guten Einblick in diese Auffassung von der »Sünde« gewähren 
die von F. Steinleitner, Die Beicht im Zusammenhange mit der sakralen 
Rechtspflege in der Antike, 1913, gesammelten Inschriften, vgl. die Zu- 
sammenfassung ebd. 85—96. 

93 Genauer »Scheu«. 

94 Steinleitner 92. 

% Da die Erzählungen von den Göttern bei Homer und Hesiod sehr 
anthropomorph sind, will Plato sie aus dem Jugendunterricht entfernt 
wissen, Resp. II ı7fl. 

96 s. auch das Gewand der Despoina zu Lykosura, Rumpf, Bilderatlas 
Nr. 39 und dieses ganze Werk, vgl. auch Plat., Eutyphr. 6. 

97 Plut., Def. Orac. 15: szenische Darstellungen des Kampfes des Apoll 
mit der das delphische Orakel bewachenden Schlange und Luc., Salt. 37 ff. 


Anmerkungen zum VI. Kapitel, Abschnitt B. 


ı W.-Kranz, Die griechische Philosophie, 1941, 6—24. 

ı Vors. 22 B 30. 

8 Vors. 64 B 5 (Diogenes von Apollonia). 

4 Aristoph., Nu. 366 ff.; Übersetzung nach Nilsson, Lesebuch Nr. 142. 
5 Vors. ıı B ı1; Übersetzung bei Nilsson, Lesebuch Nr. 140. 
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6 Vors. 21 A 13. 

? Plat., Resp. 11 2o. 

8 Vors. 21 A 31. 

" Vors. 22 B 5; Übersetzung bei Nilsson, Lesebuch Ntr. 139. 

10 Das wurde dem Sokrates in seinem Prozeß vorgeworfen, worauf er 
darauf hinweisen konnte, daß die Bücher des Anaxagoras von solchen Ge- 
danken voll seien, Plat., Ap. 14. 

11 Plat., Resp. VII 14. 

12 Plat., Eutyphr. 6. 

18 Über die dem Demetrius erwiesenen Ehren s. Nilsson II 142£., 176f. 

14 Zum Euhemerismus s. Nilsson II 269— 274, dort auch Literatur. 

15 A. Körte, Die hellenistische Dichtung 1925, 68. 

16 Ebd. passim. — Da die Frage, was von den Volkstreligionen ge- 
blieben ist, später ins Auge gefaßt werden soll, ist das hier gebotene Bild 
einseitig. Zur Ergänzung: Nilsson II ı. Abschnitt; vgl. auch W. Schubart, 
Die religiöse Haltung des frühen Hellenismus, 1937. 

17? Horaz, Carm. I 34, I—5. 

18 Diog. L. X 128: »Wir behaupten, daß die Lust Anfang und Ziel des 
glückseligen Lebens ist«. 

19 Luc., Alex. 38. 

20 Ebd. 25. 

21 Ebd. 17. 

22 Ebd. 47. 

23 Ebd. 61. — Zu Epikur vgl. J. Mewaldt, Die geistige Einheit Epikurs, 
1927. 

#4 Zur Stoa s. bes. M. Pohlenz, Die Stoa, I. II 1948/9. 

25 Epist. XLIV 2. 3.5. 

25. A. ıı zuKap.l. 

° Text in K. Bihlmeyer, Die Apostolischen Väter, 1924; Übersetzung 
in E. Hennecke, Neutestamentliche Apoktyphen, 21924. 

?® Text in Pantheion Nr. 38 (s. Abschn. A Anm. 30); Übersetzung von 
W. Nestle, Griechische Religiosität, III rogff., eine andere Übersetzung 
bei Nilsson, Lesebuch Nr. 159. 

2»? Übersetzung des von Panätius und Posidonius Erhaltenen: M. Poh- 
lenz, Stoa und Stoiker, I (1950), das Zitat dort 329; über Posidonius s. den 
Artikel von K. Reinhardt in Pauly-W. XXII ı (1953) 558—826. 

3 Pohlenz, ebd. 338. 

3 Ebd. 332. 

»2 Ebd. 337. 

°% Epict., Diss. I 2, 19—22; Übersetzung nach R. Mücke, Epiktet, 1924, 
daraus auch die weiteren Zitate aus Epiktet. 

#1 Foraz, Epist. I ı8, ıııf. 

86 Epict., Diss. III 15, 10— 13. 


in 
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6 Ebd. 1 3,2. 

9” M. Ant. VI 44. 

® Martial, Epigr. IV 53,1—6. 

® Diog. L. VI. 

#0 Diss. III 22. 

21 Ebd. 8 of. 

42 Ebd. $ 13. — Beachte die Verkleinerungsformen, s. S. 168. 
#3 Ebd. $ 26— 30. 

44 Ebd. 8 38. 

#5 Ebd. $ 45—49. 

#6 Ebd. 8 53. 

47 Ebd. 8 54. 

# Ebd. 8 69. 

# Vgl. K. H. Rengstorf in Th. W. I 408 ff. 

® Epist. XC 27. 

51 Horaz, Epist. I ı2, ı6 fl. 

52 Muson. p. 9, 14H. 

53 Horaz, Epist. 1 18, 97. 

54 Plut., Lib. Educ. ıo0. 

55 P]ut., Is. et Os. ıf. 

56 Nestle, Griechische Religiosität, III, 1934, 139. 

5° Zu Plutarch s. ebd. 139 ff.; Nilsson II 383 ff. mit Literatur; K. Ziegler 
P.-W. XXI ı (1951) 636—962. 

58 Plut., Superst. 2. 

9 Ebd. 6. 

60 Plut., Def. Orac. 14. 

61 Plut., Virt. Moral. 5 E. 

62 Ebd. 6. 

63 Nestle, Griechische Religiosität, III, 123—135; Nilsson II 400—406 


mit Literatur. 


64 Euseb, Praep. Ev. IV 13. 
65 Griechisch Zbeios aner; s. dazu M. Bielers gleichnamiges Buch, I. II 


1935/6. 


66 Philostr., Vit. Ap. IV 45. 


Anmerkungen zum VI. Kapitel, Abschnitt C. 


1 Cicero, Somn. Scip. macht die Römer mit diesem Weltbild vertraut. 
2s. A. 8 zum vorigen Abschnitt. 
$ Lehrreiche Erörterungen über die philosophischen Ansichten über das 


Leben nach dem Tod bei Cicero, Tusc. I. Literatur bei Nilsson II 220 ff.; 
520. 


°C.1.L. IX 3473. 
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6 Allerdings vertrat die ältere Stoa die Anschauung, daß jedenfalls die 
Seelen der Weisen bis zum (periodisch wiederkehrenden) Weltbrand ihr in- 
dividuelles Dasein nach dem Tode behalten, doch wird diese Ansicht in der 
Kaiserzeit weitgehend aufgegeben; Rohde II 318; 326 fl.;s. aber J. Th. Ub- 
bink, Het eeuwige leven bij Paulus, 1917, 48f. 

8 Cicero, Senect. 19, & 66f. 

? „Die Türe steht offen«, Epict., Diss. 19,20 und öfter. 

8 Allerdings mit Hoffnung auf ein jenseitiges Weiterleben; seine letzten 
Worte, ehe er ins Feuer sprang, waren: »Ihr seligen Geister von Vater- 
und Mutterseite, nehmt mich gnädig auf«, Luc., Peregr. Mort. 36. 

9 Cicero, Somn. Scip. 3 = $ 5f. 

10 Fr. Cumont, Recherches sur le symbolisme funeraire des Romains, 
1942. 

11 Die Grabanlage wird zum »Heroon«, Nilsson II 136; 522. 

12 Luc., Luct. 2. 6—9. 

13 Tavenal, Sat. II ı49 ff. Weiteres bei Nilsson II 527. 

14 A. ]. Festugiere, L’ideal religieux des Grecs et l’Evangile, 1932, 149. 

16 Jos., b. VI 1,5 = $ 47f. Vgl. auch die bei A. ız genannte Lucianstelle, 
nach der wenigstens für die Durchschnittsmenschen die alten Hadesvor- 
stellungen gelten. 

16 Nilsson II 520 fl. 

17 Hom., Od. XI 489— 491. 

18 Orig., c. Cels. VIII 48; vgl. auch ebd. IV, ıo. 

ı Z. B. Vergil, Aen. VI. Weiteres mit Literatur Nilsson II 527 fl. 

20 P, Collart, Philippes, ville de Macedoine, 1937, 4. Kap. 

21 Plinius, Epist. X 96, gf. 

22 Einige Belege: nach or. XXXI1 146 rühmen sich die Bewohner von 
Rhodos ihres geordneten Staatswesens und »der Tempel, Theater« usw.; 
ebd. 162: Unter der römischen Herrschaft bleibt den Rhodiern als das, 
worin sie sich auszeichnen können: sich selbst in Zucht zu halten, die Stadt 
zu verwalten, verdiente Männer zu ehren, zu beraten, zu Gericht zu sitzen, 
den Göttern zu opfern und Feste zu feiern; in der ersten tarsischen Rede 
ermahnt Dio »bei Herakles, Perseus, Apollo, Athene und den übrigen 
Göttern, die ihr ehrt«, spricht von dem Scheiterhaufenfest des »Herakles«, 
»das ihr ihm sehr schön bereitet« (or. XXXIII, 45. 47) und setzt voraus, 
daß, wenn die ganze Bevölkerung plötzlich einmal mit Frauenstimme 
reden würde, sie dies als ein großes Unglück ansehen und in die Tempel 
schicken und den Gott mit vielen Gaben gnädig stimmen würde« (ebd. 
$ 38); in einer Rede an seine Vaterstadt Prusa, die mit der Stadt Apamäa 
uneinig geworden war, sagt Dio, wieviel schöner es wäre, wenn beide 
Städte bei gemeinsamen Veranstaltungen, Götterfesten und Schaufesten 


sich in gemeinsamem Opfer und Gebet zusammenfänden, or. XL 28. 
23 Nilsson II 354f. 
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24 Auch das »Essen von Götzenopferfleisch« im Aposteldekret Apgsch. 
15,20. 29; 21,25 und Offenb. 2,14. 20 ist so zu verstehen und nicht etwa 
auf die Teilnahme an Mysterienmahlzeiten zu beziehen. 

25 Dio Chrys., or. VII 72; vgl. auch ders., or. XXXIV 4; XII ıo. 

26 Luc., Jup. Trag. 53. 

2? Onosander, De Imperatoris Officiis, ed. A. Koechly, 1860, X = 8 25f. 

28 Und noch mehr der folgenden Jahrhunderte! 

2% Petronius, Cena Trimalch. 44; nach der lateinisch-deutschen Ausgabe 
von C. Hoffmann, 1948. 

% Leipoldt, Bilderatlas bietet manche Beispiele, z. B. Abb. 23—27; vgl. 
F. W. v. Bissing, Ägyptische Kultbilder der Ptolemaier- und Römerzeit, 
1936. Die Wirkungen der griechischen Kunst haben sich bis nach Indien 
erstreckt, A. Ippel, Wirkungen griechischer Kunst in Asien, 1940. 

3 Luc., Syr. Dea 31. Ebd. $ 35 wird von einem Bild Apollos gesprochen, 
aber ausdrücklich bemerkt, daß er anders (nämlich mit Bart) dargestellt 
ist als der griechische Gott. — Das A. z2 von Dio Chrys. erwähnte Scheiter- 
haufenfest des »Herakles« galt dem tarsischen Gott Sandan, H. Böhlig, 
Die Geisteskultur von Tarsus im augusteischen Zeitalter, 1913, 23 fl. 

32 Apuleius, Metam. XJ 5, nach der Übersetzung von A. Schaeffler, 
1926 (gekürzt). — Verwandt sind einige ältere Isishymnen, Nilsson II 
Goof. mit Literatur, bes. P. Oxy. XI 1380. 

38 Nilsson II ı13 ff.; 596 ff. 

% Livius XXXIX 8fl.; vgl. Cumont, Or. Rel. 194 fl. 

3 Jos., a. XVIII 3,4 = 8 65—80. 

s6 Annal. XV 44,4. 

9” Luc., Asin. 35 ff.; Apuleius, Metam. VIII z4fl. 

38 Ars amand. I 75f. 

8 Neuere Literatur bei K. H. Rengstorf, Die Anfänge der Auseinander- 
setzung zwischen Christusglaube und Asklepiusfrömmigkeit, 1953, 
36 A. 14. 

% Livius XXXIX 10,7. 

41 Apuleius, Metam. XI 8—ı2; sein Bericht wird durch bildliche Dar- 
stellungen bestätigt, s. Leipoldt, Bilderatlas 55 f. 60f. 

“2 B. Kötting, Peregrinatio religiosa, 1950, 12—706. 

# Vgl. dazu Catulls Attisgedicht (Nr. 63) und O. Weinreich, Catulls 
Attisgedicht in: Melanges Fr. Cumont, 1936, 463—500. 

4 Literatur H. v. Soden in Th. W. I 144fl.; H. Lietzmann, An die 
Römer, 21933 zu 1,13. 

45 Übersetzung einiger solcher Inschriften bei Nilsson, Lesebuch 
Nr. 160. Abbildungen von Weihgeschenken, meist mit Darstellung des ge- 
heilten Gliedes in Rumpf, Bilderatlas Abb. 137. 139f. 142. Über Epidaurus: 
R. Herzog, Die Wunderheilungen von Epidaurus, 1931; ferner Rengstorf 
(s. A. 39) 10. 
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4 Nestle, Griech. Religiosität III 149— 154; Nilsson II 538f. mit 
Literatur. 

47 Ael. Arist. L 102. 

48 Ders., XLV ı19£.; Übersetzung nach A. Höfler, Der Sarapishymnus 
des Ailios Aristides, 1935, 16f. 

% Ebd. $ 29. Vgl. O. Weinreich, Neue Urkunden zur Sarapis-Religion, 
1919. 

"w Suet., Vesp. 7; Tacit., Hist. IV 81; s. dazu S. Morenz in Würzburger 
Jahrbücher für die Altertumswissenschaft 4 (1949/50) 370—378. 

51 Vett. Val. V 9; Übersetzung bei Latte, Lesebuch Nr. 26. 

62 Just., Epit. V 2. 

63 Op. Mund. 58f. 

5% Übersetzung bei Latte, Lesebuch Nr. 26b. 

55 Suet., Aug. 94,5. 

66 Tracit., Ann. VI 2of. 

57 Tuvenal, Sat. VI 553—556. 

58 p. Schabb. 156a. b. 

59 Sat. VI 572—574. | 

60 Näheres bei Nilsson II 447—465. 

61 Artemid., Oneirocr. — Sein Buch ist für die allgemeinen Anschau- 
ungen seiner Zeit auf fast allen Gebieten sehr aufschlußreich; vgl. Lau- 
kamm. 

62 Laukamm 66. 

63 Dies hat Lucian in seiner Schrift Jup. Conf. herausgestellt, s. $ ı2. 

64 Leipoldt, Bilderatlas Nr. 31. 36. 

65 Apuleius, Metam. X1 15. Daß Isis das Schicksal bezwingt, sagen auch 
ihre Hymnen, s. A. 32. 

66 Ael. Arist., XLV, 2ı. 

6 O. Weinreich, Neue Urkunden zur Sarapis-Religion, 1919; E. Peter- 
son, Heis T'heos, 1926; in einem Papyrusfragment sagt Sarapis: »Nicht wie 
die Moira (das Schicksal) will, nein, gegen die Moira| Die verhängten 
Schicksale, ich wechsle sie um wie Kleider«; Weinteich 13. 

68 Finige Proben bei Schürer III 2412 A. 140. 

6 Jos., a. VIII 2,5 = $ 45—49. 

” E. Stemplinger, Antiker Volksglaube, (1948) mit Literatur; Nilsson II 
498 fi. 

71 Juvenal, Sat. VI 517—541; dazu R. Reitzenstein, Die hellenistischen 
Mysterienreligionen, 1927, 141— 145; Nilsson II 553. 

72 A. Erman, Die Religion der Ägypter, 1934, 158f.; 407ff.; das Bild 
vom Totengericht ebd. S. 225, Abb. 87; H. Kees, Der Götterglaube im 
Alten Ägypten, 1941, Register unter Totengericht. 

73 Text Pantheion (s. Abschn. A, Anm. 30) Nr. 52. 

74 Ael. Arist. XLV 24fl. 
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76 Apuleius, Metam. XI ı5. 

6 Cumont, Or. Rel. 192 ff.; Nilsson II 341 ff.; Prümm 230 ff. — Wichtig 
ist besonders der sog. Mysteriensaal der Villa Item in Pompeji und die 
Darstellungen in den unterirdischen Gängen der casa omerica daselbst; 
Prümm 244fl.; Literatur dort 248f. 

7 Cumont, Or. Rel. 43 ff.; Prümm 255 ff.; Nilsson II 614 ff. 

”% Plut., Pomp. 24. 

® Hauptwerke: Fr. Cumont, Textes et monuments figures relatifs aux 
mysteres de Mithra, 1896— 1899; M. J. Vermaseren, Corpus inscriptionum 
et monumentorum religionis mithraicae, 1956. S. ferner das populäre 
Buch von F. Cumont, Die Mysterien des Mithra, 31923; ders., Or. Rel. 
124—147; Prümm 281—294. 

8 Plut., Is. et Os. 12—19. 

#1 Apuleius, Metam. XI ıgfl. — Literatur: Cumont, Or. Rel. gofl.; 
M. Dibelius, Die Isisweihe bei Apuleius und verwandte Initiationsriten, 
1917; Reitzenstein (s. A. 71) 220 fl.; Prümm 268 ff.; Nilsson II 597 ff. 

82 Nilsson II Gıo. 

83 Apuleius, Metam. XI 25. 

8 Ebd. XI 28 E.; 30. 

85 Fibd. 28. 

8° Firm. Mat., Err. Prof. Rel. 22. Deutsche Übersetzung von K. Ziegler, 
1953. 

87 Eine lehrreiche Parallele zu der rabbinischen Anschauung von den 
»Mittleren«, 3. Bd. I 204f. 

88 Hes., Op. ıog fl.; Übersetzung bei Nilsson, Lesebuch Nr. 80. 

89 Plat., Symp. 23. 

% Plut., Is. et Os. 25. 

21 Ebd. 26. 

92 Ebd. 46 fl. 

# Corp. Herm. XIII ı1. 13; das unechte Erleben ebd. 5. Neueste Aus- 
gabe des Corpus Hermeticum von A. D. Nock und A.-]. Festugiere, 
1945— 1954. Literatur bei Nilsson II 556 ff. — Mehr über diese Erlebnisse 
und die sich damit verbindenden Gedanken bei R. Reitzenstein, Die hel- 
lenistischen Mysterienreligionen, ?1927. 

94 H. Leisegang, Die Gnosis, *1955, bietet die wichtigsten Stücke der 
christlichen Gnosis in Übersetzung; die Texte W. Völker, Quellen zur 
Geschichte der christlichen Gnosis, 1932; H. Jonas, Gnosis und spät- 
antiker Geist, I, 1954; II ı, 1954 gibt die notwendige Ergänzung aus 
Mandäismus, Manichäismus und anderen Systemen; s. ferner G. Quispel, 
Gnosis als Weltreligion, 1951; W. Foerster, Das Wesen der Gnosis in: 
Die Welt als Geschichte XV 1955, 100—114. — Wichtige Erkenntnisse 
sind aus einem größeren Fund gnostischer Papyri in Chenoboskion in 
Ägypten (1947) zu erwarten, s. den Bericht in Th. L. Z. 79 (1954) 377 — 384. 
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Opfer 114, 116, ıı8ff., 122, 132f., 
136f., 144f., 146, ı81f., 192fl., 
218, 243 

Orakel 110, ıı4f., 118, 124fl., 140, 
144f., 156, 161, 167, 179f., 205f. 

Ordnung, Lebensordnungen ı3f., 
17f., 22, 26 ff., 30, 39, 41, 60, 64 ff., 
68, 75, 92f., ı14f., 124, 127, 146, 
148, 154, 171, 185, 209, 223, 236f., 
256, 259 

Orient 14 

—  orientalisches Wesen und Denken 
17, 23, 5I, 54, 104, I1zf., 114, 
117£., 146f., 195 fl. 

Origenes 272, 280 

Orphik ı141f. 

Osiris 55, 157, 199, 209f., 213, 220 

Ovid 57, 96f., 199, 269, 273, 281 


Päderastie 47, 67, 73, 172, 177, 
245 

pasdagogos 103. 

Panathenäen 122 

Parmenides 151 

Parther 19, 38, 43 

Paulus 84, 90, 103, 174, 258, s. auch 
Bibelstellenregister 

Peregrinus Proteus 172, 187 

Pergamum 19, 21 

Persertum ı5 fl., 221 

Petronius 273, 281 

Philippi 43 

Philosophie 68f., 72, 103, 106f., 113, 
129,148 fl.,154,183 ff.,242,s. auch 
griechisches Denken 

Philostrat 181 ff., 279 

Philo v. Alexandrien 164, 204, 248 ff., 
274, 284, 285, 286 

Pindar '269 


Namen- und Sachregister 


Plato 17, 54, 67, 72, 76, ıoıf., IIO, 
120f., 153, 154fl., 167, 177, 179 
187, 2ı8fl., 248f., 266, 270, 271, 
273, 274, 275, 276, 277, 278, 283 

Platonismus, der mittlere 177 f., 186 

Plinius 62f., ıgıf., 270, 280 

Plutarch 114, 164, 176f., 178 fl., 213, 
220f., 267, 270, 271, 274, 275, 276, 
277, 279, 283, 285 

Pluto 133, 189 

Polis s. Stadtstaat 

Polybius 22, 73, 267, 271 

Polykarp v. Smyrna 63, 194 

Porphyrius 275 

Posidonius 106, 166 ff., 269, 278 

Priester 117ff., 128, 142, 145, 147 

Proselyten 232 ff., 258 

Ptolemäer ı19f., 106 

Pythagoras ı80f., 188, 220 


Recht ;ıfl. 

Rechtsprechung, römische 27, 39f., 
44f., 46ff., 60, 81, 102, 176 

Reinheit, kultische 118, 134, 136f., 
153, 213f., 218 

Rhetorik 101fl., 107, 154 

Ritterstand, römischer 38, 44, 46 

Römertum, römisches Wesen 23 fl., 
93, 106 


Sabbat 233, 237f., 251 

Sadduzäer 156f. 

Sarapis 196, 199, 203, 207, 2IO 

Schicksalsglaube 22, 36, 5I, 113, 
147, 203 fl., zı5f., 218, 220f., 227, 
256 

Seelenwanderung ı8o0f. 

Seleuciden ı9f., 26 

Senat 16, 26fl., 30, 32fl., 38, 41, 
44fl., 48f., 56f., 110, 141 

Seneca 35f., 76, 78f., 87, 163, 168, 
175, 270, 271, 272 

Septuaginta 240f. 


Namen- und Sachregister 


Sibyllinische Orakel 242 ff., 284, 285, 
286 

Sittlichkeit: Religion und Sittlich- 
keit im Altertum 71, 127, 138, 
200f., z12f., 245 

Sklaven 25, 38, 45f., 68, 75 fl., 81, 
83, 8sf., 1oz3f., 119, 138, 163, 
173f., 185, 195, 230, 232, 240 

Sokrates ı6fl., ıoıf., ı13f., 126, 
154, 177 

Sophistik 153 fl. (vgl. ı8f., 22, 26) 

Sophokles 128f., 138, 275, 276 

Spiele 27, 40, 49f., 124, s. auch 
Arena, Circus 

—, olympische und andere 36, 98, 
121, 122 fl. 

Sprache, griechische 24, 29, 82 fl. 

Stadtstaat (Polis) ı6ff., 21, 23, 41, 
52, 102, 105, 109, 113, 149, 156f. 

Statthalter 26, 44 fl., 80 

Stoa 22f., 48, 54, 68, 74, 77 ft., 87f., 
90, 103, 162 ff., 174f., 177, 186f., 
188, 242, 253 

Stobaeus 276 

Strabo 228, 284 

Sueton 32, 38, 55, 267, 268, 269, 
270, 274, 282 

Sühnung ıı5, 120, 126, 179, 209 

Synagoge 80, 229, 231fl., 254f. 

Syrien 19, 26, 29, 44, 85, 99, 142 fl. 


Tacitus 4ıf., 71, 198, 237f., 268, 
269, 270, 271, 281, 282, 286 

Talmud 282, 285 

Technik, antike 93f. 

Tempel 116. 

Thales v. Milet 150 

Theater 46, 71, 95 fl., 148 

Themistius 137 

Theokratie 246 

Theophrast 276 
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Theopomp 275 

Thermen 93 ff. 

Thomasakten 284 

Tiberius 33 f., s6£., 59 

Tierhetzen s. Arena 

Titus 39 

Totenkult, griechischer 110, 132 ff., 
188, 190 

Totenwelt s. Hades 

Tradition 13, ııof. 

Trajan 4ıf., 62, 191 

Traumdeutung 71, 124f., 206 


Unsterblichkeitsglaube 180f.,186 fl., 
211, 237 
Uranos 130, 158 


Vergil 24f., 29, 58, 267, 270, 280 
Verkehr 29, 8ıf. 

Vespasian 38f., 203 

Vettius Valens 282 


Weihegaben ı21 fl. 

Weltbürgertum 23, 170f. 

Wiedergeburt 212, 214, 216, 222 

Wirtschaft 81 fl. 

Wissenschaft zıf., 24, 92f., 103, 
104fl., 183 f. 


Xenokrates 220 
Xenophanes ı5ıfl., 184 
Xenophon 121, 125f., 274, 275 


Zarathustra 179, 221 

Zauberei ı34f., 183, 207f., 2ı9f., 
255 

Zenon 162 

Zeus 31, 59, 110, 112, 123, 128ff., 
136, 139, 141, 158, ı64fl., 172, 
182, 193, 206, 240 

Zivilisation 95, 96 fl., 103, 107, 200 fl. 
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bisher nen erschienen oder in Vorbereitung 


: Der Gottesfohn. Eine Einführung in das Markus-Evangelium. 


Von Günther Dehn. 6. Aufl. 1953 (316 S.) Leinen 12,80 DM 


: Das ewige Wort. Eine Einführung in das Johannes-Evangelium. 


Von Wilhelm Brandt. 4. Aufl. 1941. Vergriffen. Neuauflage in 
Vorbereitung 
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Vorbereitung 
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Apoftolifche Anmeifung für den kirchlichen Dienft. Eine Ein- 


° führung in die Pastoralbriefe. Von Wilhelm Brandt. ı. Aufl. 1941. 
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Heinrich Rendtorff. ı. Aufl. 1953 (85 Seiten) Leinen 5,80 DM 


: Getroftes Wandern. Eine Einführung in den ı. Petrusbrief. Von 
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